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    Das Buch


    


    Nicholas Fandorin, englischer Historiker und Nachkomme des berühmten russischen Detektivs Erast Fandorin, beginnt sich für die Geschichte seiner Familie zu interessieren, als er das Erbe seines Vaters sichtet. Denn in dem Nachlass findet sich eine geheimnisvolle Handschrift, die sofort seine Neugier weckt. Sie stammt von Cornelius von Dorn, dem Urvater des Geschlechts der Fandorins, der im 17. Jahrhundert als Söldner nach Russland gekommen war. Leider befindet sich nur die eine Hälfte des jahrhundertealten Briefes in Nicholas‘ Besitz, so dass es ihm nicht gleich gelingt, seine ganze Bedeutung zu entschlüsseln. Umso größer ist die Überraschung, als er eine anonyme Nachricht aus Moskau erhält, in der man ihm mitteilt, der andere Teil der Handschrift befinde sich in einem Moskauer Archiv. Nicholas beschließt, sich auf den Weg in die ihm unbekannte Heimat seiner Vorfahren zu machen, um das Geheimnis seiner Erbschaft zu lüften. In Moskau angekommen, gelingt es ihm tatsächlich, den fehlenden Teil des Dokuments zu finden. Doch muss er bald feststellen, dass er nicht der Einzige ist, der sich für die Handschrift interessiert . . .


    

  


  
    Der Autor


    


    Boris Akunin ist das Pseudonym des 1956 geborenen Moskauer Philologen, Kritikers und Essayisten Grigori Tschtschartischwili. Seit einigen Jahren schreibt er als Boris Akunin historische Kriminalromane, die in Russland sensationelle Erfolge feiern. Den Auftakt bildete die Serie um den Ermittler Erast Fandorin, einen Vorfahren seines neuesten Serienhelden Nicholas Fandorin. Eine zweite Serie von Romanen um die kluge und gewitzte Nonne Pelagia, die in der russischen Provinz des 19. Jahrhunderts mit unkonventionellen Methoden Verbrechen aufklärt, ist mit drei Bänden mittlerweile abgeschlossen. Boris Akunin genießt in Russland größte Popularität, und auch seine deutsche Fangemeinde wächst mit jedem Tag.


    Von Boris Akunin außerdem als Goldmann Taschenbuch lieferbar:


    Pelagia und die weißen Hunde. Roman (45479)


    Pelagia und der schwarze Mönch. Roman (45 500)


    Pelagia und der rote Hahn. Roman (45501)

  


  
    ERSTES KAPITEL


    Zwar nicht die Allerschönste, aber . . .


    Er war ihm vom ersten Moment an unsympathisch.


    Als der Zug den lettischen Bahnhof mit dem wenig wohlklingenden Namen Zilupe verlassen hatte, über die Eisenbrücke donnerte und sich der russischen Grenze näherte, rückte Nicholas ans Abteilfenster und ließ das holprige Gebrabbel seines Weggefährten an sich abprallen.


    Aivar Kalinkins, Spezialist für den Export von saurer Sahne, war so stolz auf seine Englischkenntnisse, dass es einfach grausam gewesen wäre, mit ihm Russisch zu sprechen, und danach zu urteilen, wie sich der lettische Händler über seine früheren sowjetischen Landsleute äußerte, hatte er wohl kaum Lust dazu, sich in der schönen Sprache Puschkins und Dostojewskis zu verständigen. Schon seit Riga übte der Geschäftsmann gegenüber dem sanften Briten den Gebrauch von idiomatischen Wendungen und Past-Perfect-Continuous-Formen, wobei er seinen Gesprächspartner mit »Mr. Fändorain« anredete. Nicholas unterließ es, ihm zu erklären, dass weder das A in seinem auf der Visitenkarte angegebenen Namen »Fandorin« wie ein A, noch das I wie ein englisches Ai ausgesprochen wird, denn er wollte Fragen nach seinen ethnischen Wurzeln aus dem Weg gehen – die Erklärung wäre zu lang geraten.


    Er wusste selber nicht, warum er einen solchen Umweg für seine Reise nach Russland gewählt hatte: mit dem Schiff bis Riga und von da aus mit dem Zug. Es wäre entschieden einfacher und billiger gewesen, sich in Heathrow in ein Flugzeug zu setzen, schon drei Stunden später auf dem Flughafen Scheremetjewo, der laut »Baedeker« nur 20 Autominuten von Moskau entfernt ist, einzutreffen und russischen Boden zu betreten. Aber der Ahnherr der russischen Fandorins, Hauptmann Cornelius von Dorn, hatte vor dreihundert Jahren nicht das Flugzeug nehmen können. Genauso wenig wie den Zug. Dafür hatte von Dorn aber zumindest in etwa die gleiche Route nehmen müssen: vermutlich hatte er das unruhige Polen auf dem Seeweg umschifft, war in Mitan oder Riga an Land gegangen und hatte sich einer Handelskarawane angeschlossen, die in die Hauptstadt der wilden Moskowiter zog. Wahrscheinlich hatte der Ahnherr im Jahre 1675 ebenfalls diesen trägen, unter der Brücke glitzernden Fluss überquert. Und war gespannt gewesen auf die Begegnung mit diesem unbekannten halbmythischen Land – genauso wie es Nicholas jetzt erging.


    Sein Vater hatte gesagt: »Es gibt kein Russland, Nicholas, es gibt einen geografischen Raum, wo sich früher ein Land mit diesem Namen befunden hat, aber die Bevölkerung dieses Landes ist ausgestorben. Jetzt leben die Ostgoten in den Trümmern des Kolosseums. Sie machen da Feuer und weiden ihre Ziegen. Die Ostgoten haben ihre Bräuche, Sitten und eine eigene Sprache. Damit haben wir Fandorins nichts zu tun. Lies die alten Romane, hör Musik, blättere in den Alben. Das ist dein und mein Russland.«


    Die heutigen Bewohner des russischen Staates nannte Sir Alexander »neue Russen«, und das schon lange, bevor sich diese Bezeichnung für die jetzigen Neureichen eingebürgert hat, die auf Teufel komm raus Anzüge bei teuren Schneidern in der Saville Row in London bestellen und ihre Kinder in die besten Privatschulen schicken (nicht in die allerbesten natürlich, sondern in die, in denen einziges Aufnahmekriterium das Geld ist). Für Fandorin senior waren schon alle Bewohner des Sowjetlandes »neue Russen« gewesen, denn sie hatten kaum etwas mit den »alten Russen« gemein.


    Sir Alexander, eine Koryphäe der Endokrinologie und dringend nobelpreisverdächtig, pflegte sich nie und in nichts zu irren, deshalb hielt sich Nicholas in der Tat bis zu einem gewissen Zeitpunkt an den Rat seines Vaters und mied die Heimat seiner Vorfahren tunlichst. Umso mehr als es ihm wirklich entschieden einfacher und angenehmer vorkam, Russland aus der Ferne zu lieben. Das Spezialgebiet, das er gewählt hatte, die Geschichte des neunzehnten Jahrhunderts, erlaubte es Fandorin junior, dieses lichte Gefühl keinen riskanten Prüfungen zu unterwerfen.


    Das Russland des vorigen Jahrhunderts wirkte durchaus anständig, besonders in der zweiten Hälfte. Zwar waren auch unter der Ägide des Doppeladlers nicht wenig Scheußlichkeiten geschehen, aber diese blieben im Rahmen der europäischen Geschichte und waren daher vertretbar. Und da, wo der Anstand endete und die sinnlose russische Rebellion die Oberhand bekam, endete auch die Sphäre von Nicholas Fandorins professionellem Interesse.


    Was am meisten an dem Verhältnis fasziniert, das den Magister der Geschichte mit Russland verband, ist, dass es absolut platonisch war – der ritterliche Minnedienst an der Herzensdame schließt ja ebenfalls die körperliche Nähe aus. Solange Nicholas Student und Doktorand war, wirkte seine Distanz zum »Reich des Bösen« gar nicht so befremdlich. Damals, in der Zeit des Krieges mit Afghanistan, des abgeschossenen koreanischen Linienflugzeuges und des in Ungnade gefallenen Erfinders der Wasserstoffbombe, Sacharow, konnten viele Slawisten bei ihren Forschungsprojekten nur auf Bücher und auf die Archive von Emigranten zurückgreifen. Aber dann begann der böse Zauber, der die eurasische Macht gefangen hielt, allmählich zu weichen. Das sozialistische Reich geriet ins Schlingern und brach mit toller Geschwindigkeit entzwei. In wenigen Jahren schaffte es Russland, in Mode zu kommen und flugs wieder unmodern zu werden. Eine Reise nach Moskau galt nicht mehr als Abenteuer, und der eine oder andere ernsthafte Wissenschaftler legte sich sogar eine eigene Wohnung am Kutusow-Prospekt oder im Südwesten der Stadt zu; nur Nicholas hielt nach wie vor sein Gelübde, dem früheren Russland treu zu bleiben, und beobachtete das neue, sich so schnell verändernde und wer weiß wohin driftende Russland abwartend aus der Distanz.


    Der weise Sir Alexander pflegte zu sagen: »Schnell ändern kann sich eine Gesellschaft nur zum Schlechten hin – das nennt man Revolution. Alle Änderungen zum Guten, genannt Evolution, gehen sehr, sehr langsam vonstatten. Glaub der Schwadroniererei der neuen Russen von menschlichen Werten nicht. Wehe, wenn die Ostgoten erst mal ihr wahres Gesicht zeigen.«


    Wie immer sollte der Vater Recht behalten. Die Heimat seiner Vorfahren überrumpelte Nicholas mit einer unangenehmen Überraschung. Zum ersten Mal in seinem Leben schämte er sich, Russe zu sein. Früher, als das Land Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken hieß, brauchte man sich nicht mit ihm zu identifizieren, doch jetzt, da es zu seinem früheren magischen Namen zurückgekehrt war, war es schwerer geworden, sich von ihm abzugrenzen. Es versetzte dem armen Nicholas einen Stich ins Herz, als er im Fernsehen die kriegerischen Auseinandersetzungen im Kaukasus sah, und er verzog peinlich berührt das Gesicht, als der betrunkene russische Präsident Jelzin in Berlin vor dem erschreckten Orchester den Dirigenten mimte. Man sollte meinen, was kümmert ihn, den Londoner Magister der Geschichte, eigentlich dieser ungeschlachte Kerl, der aus den Reihen der früheren Parteisekretäre stammte? Der einzige Grund war: Jelzin war kein sowjetischer, sondern ein russischer Präsident. Wie hieß es doch so richtig: Benenne ein Ding mit einem anderen Wort, es ändert sofort sein Wesen . . .


    Ach, wenn es nur der Präsident gewesen wäre! Nein, das Schlimmste am neuen Russland war die grausliche Mischung aus völlig unbegründetem Hochmut und peinlichem Minderwertigkeitskomplex, die schon der alte Dershawin auf die berühmte Formel gebracht hatte: »Ich bin Zar, ich bin Sklave, bin ein Wurm, ich bin Gott.« Diese ewige mit drohendem Gerassel verrosteter strategischer Waffen untermalte Bettelei! Diese Unverschämtheit der neuen Elite! Nein, Nicholas sehnte sich nicht danach, den Boden seines geistigen Vaterlandes zu betreten, und doch wusste er, dass er früher oder später dieser Begegnung nicht würde ausweichen können. Und so bereitete er sich insgeheim darauf vor.


    Im Unterschied zu seinem Vater, der Nachrichten aus Moskau demonstrativ nicht zur Kenntnis nahm und noch immer »Aeroplan« und »Salaire« statt »Flugzeug« und »Gehalt« sagte, bemühte sich Fandorin junior up to date zu sein (auch das eine Wendung, die Sir Alexander strikt ablehnte), verfolgte alle Nachrichten aus Russland, suchte die Bekanntschaft mit Russen, die sich vorübergehend im Ausland aufhielten, und notierte sich seitenweise neue Wörter und Ausdrücke in ein eigens dafür angelegtes Vokabelheft: wie man eine Zitrone maust = wie man eine Million stiehlt (»mausen«, vgl. englisch: to rat). »Zitrone«: semantischer Ersatz für das Wort »Limone«, das hier homonym für das Wort »Million« steht, usw. Nicholas liebte es, vor irgendeiner russischen Touristin mit seiner makellosen Moskauer Aussprache und der Kenntnis der neuesten Aussprüche zu prahlen. Der perfekt einstudierte Trick verfehlte seinen Eindruck auf die russische Damenwelt nie: ein zwei Meter langer Londoner Lulatsch mit ungewohnt höflichen Umgangsformen, einem idiotischen Keepsmiling auf den Lippen und einem makellos geraden Mittelscheitel, kurz, so ein hundertprozentiger englischer Gentleman, sagt auf einmal: »Liebe Natascha, wollen wir nicht nach Chelsea zwitschern? Da ist jetzt voll der Bär los.«


    ***


    Einen Tag, nachdem Nicholas sich im Fernseher an der Dirigentenkunst des russischen Präsidenten ergötzt hatte, ereignete sich etwas, das für ihn zu einem ersten Schritt in Richtung auf eine Begegnung mit dem Vaterland werden sollte.


    Dem immer glänzenden, unfehlbaren Sir Alexander unterlief der einzige Fehler seines Lebens. Fandorin senior buchte für die Reise nach Stockholm, die er mit seiner Frau unternahm (und die zur schnelleren Verleihung des sicheren, aber immer noch auf sich warten lassenden Nobelpreises beitragen sollte), nicht einen Flug, sondern die kurze, vergnügliche Fahrt über die Nordsee mit der Fähre »Christiania«. Ja, ja, eben die »Christiania«, die aufgrund eines unglaublichen Zusammentreffens von Fehlern im Computersystem im Nebel mit einem Öltanker zusammenstieß und kenterte. Es kam zu einem entsetzlich unzivilisierten Gerangel um die Plätze in den Rettungsbooten, und die, die keinen Platz mehr abbekamen, wurden dahin geschickt, wo die Überreste der Galionsfiguren der spanischen Armada vermodern. Trotz seines Alters war Sir Alexander in bester körperlicher Verfassung und hätte mit Sicherheit zu den geretteten Glückspilzen gehören können, aber sich vorzustellen, wie der Vater die anderen Fahrgäste wegstieß, um sich oder Lady Anna zu retten, war ein Ding der Unmöglichkeit.


    Lässt man die Emotionen, die bei solch traurigen Ereignissen in der Natur der Sache liegen, außer Acht, so resultierte aus dem fatalen Fehler des Nicht-Nobelpreisträgers, dass Nicholas ein Erbe zufiel, welches aus einem Adelstitel, einer wunderbaren Wohnung in South Kensington (ein umgebauter ehemaliger Pferdestall), Geld auf der Bank bestand sowie darin, dass er auf einen weisen Ratgeber verzichten musste. Ein Treffen mit Russland wurde fast unabwendbar.


    Und ein Jahr nach dem ersten Schritt folgte dann auch der zweite, entscheidende. Aber bevor vom Brieffragment des Hauptmanns von Dorn und dem rätselhaften Päckchen aus Moskau die Rede sein soll, muss noch ein Umstand erklärt werden, der eine wichtige, ja vielleicht die ausschlaggebende Rolle für das Verhalten und die Handlungsweise des jungen Magisters spielte.


    Dieser Umstand lässt sich mit dem wenig schmeichelhaften Wort Nedowintschennost bezeichnen, das Nicholas bei einem seiner flüchtigen neurussischen Bekannten aufgeschnappt hatte (Nedowintschennost: Zustand wie bei einer nicht bis zum Anschlag festgedrehten Schraube; gebraucht im Sinne von: unfertig, unreif, unentschieden, wankelmütig, nicht vollwertig sein; er ist irgendwie nedowintschenny, das sagt man von einem Menschen, der keine Persönlichkeit ist, der seinen Platz im Leben nicht gefunden hat.) Das Wort war hart, aber treffend. Nicholas hatte sofort verstanden, dass es sich auf ihn bezog, ja, er ist nedowintschenny. Wackelt hin und her in einem Loch, genannt das Leben, dreht sich lediglich um die eigene Achse, greift aber nicht und hält auch nichts fest – wie eine Schraube, die keine ist.


    Das russische Präfix »ne-do« – »nicht ganz« war überhaupt ein Schlüssel zu Fandorins Wesen. Nie war er etwas ganz, immer fehlte etwas. Nehmen wir zum Beispiel seine Größe. Sechs Feet und sechs Inches, das konnte man nicht gerade eine Untergröße nennen. Nicholas sah auf die meisten Erdenbürger von oben herab. Aber wenn man seine Größe in Meter umrechnete, kam etwas heraus, das symbolisch war: ein Meter neunundneunzig. Wieder fehlte etwas, sonst wären es volle zwei Meter gewesen.


    Genauso war es mit seinem Beruf. Vom Alter her hatte er zwar durchaus noch Zeit – er war ja noch längst keine vierzig. Aber seine Altersgenossen hatten bereits ein, zwei Monografien veröffentlicht, viele hatten schon den Doktortitel, und einer war sogar damit geehrt worden, dass man ihn als Mitglied in die Royal Historical Society aufgenommen hatte. Professor Crisby, sein früherer wissenschaftlicher Mentor, hatte einmal gesagt: Nicholas Fandorin ist vielleicht ein Historiker, aber einer von kleinem Kaliber. Für großartige Jagdtrophäen, d. h. umwerfende neue Theorien und Konzepte, reicht es bei ihm nicht – er wird allenfalls auf kleine faktografische Spatzen schießen. Und all das, weil er keine Ausdauer, keine Geduld und keine Gründlichkeit hat. Oder wie sich der verehrte Professor ausdrückte: weil er zu wenig Fleisch am Hintern hat.


    War das nicht ärgerlich? Was soll man denn machen, wenn man eine Stauballergie hat? Wenn einem nach zehn Minuten Sitzen im Archiv die Augen tränen, die Nase läuft, der rosige Schimmer auf den Wangen von roten Flecken verdrängt wird und die Stimme einfach wegbleibt? Ja, Nicholas war nie in den so genannten Ländern der Dritten Welt gewesen, weil es da überall staubig und schmutzig ist! Allein deswegen hatte er im zweiten Studienjahr nicht nach Marokko zu den Ausgrabungen mitfahren können!


    Doch warum sollte er sich etwas vormachen? Die Geschichte zog Nicholas nicht als eine wissenschaftliche Disziplin an, die darauf ausgerichtet ist, die Erfahrung der Menschheit zu verstehen und aus dieser Erfahrung praktische Lehren zu ziehen, sondern als spannende, faszinierende Jagd nach der unwiderruflich vergangenen Zeit. Die Zeit ließ einen nicht an sich heran, entwischte, aber manchmal geschah ein Wunder, dann bekam man für einen kurzen Augenblick diesen Feuervogel doch am Schwanz zu packen und behielt auf einmal eine zerbrechliche, leuchtende Feder in der Hand zurück.


    Für Nicholas lebte die Vergangenheit nur dann auf, wenn sie die Züge konkreter Menschen annahm, die einmal über die Erde geschritten waren, frische Luft geatmet, gerechte und schreckliche Taten vollbracht hatten und dann gestorben und für immer verschwunden waren. Er konnte nicht glauben, dass man plötzlich ein für alle Mal verschwinden kann. Die Gestorbenen werden einfach unsichtbar für die Lebenden. Die Worte eines neurussischen Dichters, von dem sogar der unversöhnliche Sir Alexander einige Verse gelten ließ, verstand Fandorin nicht nur als Metapher: »Tod gibt’s auf Erden nicht. / Unsterblich alle. Und unsterblich alles. Fürchte Den Tod mit siebzehn Jahren nicht, / Mit siebzig nicht. Es gibt nur Sein und Licht, / Nicht Finsternis noch Tod auf dieser Erde. / Wir stehn am Meeresrand schon lange Zeit, / Ich bin bei denen, die die Netze nehmen, / Wenn wie ein Schwarm zieht die Unsterblichkeit.«


    Man muss möglichst viel über einen Menschen aus der Vergangenheit erfahren: wie er gelebt hat, was er gedacht hat, Dinge berühren, die er besessen hat – dann wird derjenige, der auf immer in der Finsternis verschwunden gewesen ist, ins Licht gehoben, und es stellt sich heraus, dass es in Wahrheit gar keine Finsternis gibt.


    Das war keine rationale Position, sondern ein tiefes Gefühl, das sich schlecht in Worte fassen lässt. Auf jeden Fall brauchte man dergleichen unverantwortliche, halbmystische Anschauungen ja nicht unbedingt Professor Crisby auf die Nase zu binden. Im Grunde genommen hatte Fandorin deshalb auch nicht die Geschichte des Altertums, sondern die des 19. Jahrhunderts gewählt, weil es leichter ist, den gestrigen Tag in Augenschein zu nehmen als den vorgestrigen. Aber das Studium der Biografien von so genannten historischen Persönlichkeiten gab ihm nicht das Gefühl persönlicher Betroffenheit. Nicholas fühlte sich nicht verbunden mit Leuten, die ohnehin jeder kannte. Er dachte lange darüber nach, wie er sein privates Interesse mit seiner beruflichen Beschäftigung verbinden könnte, und fand schließlich auch eine Lösung. Wie häufig der Fall, lag die Antwort auf die schwierige Frage zum Greifen nah: Sie fand sich im Arbeitszimmer des Vaters, auf dem Kaminsims, wo eine unscheinbare geschnitzte Ebenholzschatulle stand.


    ***


    Großmutter Jelisaweta Anatoljewna, die viele Jahre vor Nicholas’ Geburt gestorben war, hatte 1920 von der Krim nur zwei Sachen von Wert mitgebracht. Die erste war Sir Alexander in spe, der damals noch im Mutterleib gesteckt hatte. Die zweite: ein Kästchen mit Erinnerungsstücken der Familie.


    Das interessanteste dieser Erinnerungsstücke war ein vergilbtes Heft, von vorne bis hinten gefüllt mit der regelmäßigen, pedantischen Schrift des Ururgroßvaters Isaaki Samsonowitsch, der als Kanzleibeamter im Moskauer Archiv des Justizministeriums gearbeitet und den Stammbaum der Sippe der Fandorins aufgestellt und mit detaillierten Kommentaren versehen hatte.


    Es gab in der Schatulle auch sehr viel ältere Gegenstände, so zum Beispiel ein Kreuz aus Zypressenholz, das, wie der Familienchronist versicherte, dem legendären Begründer des Geschlechts, dem Kreuzfahrer Theo von Dorn, gehört haben soll.


    Oder eine kupferrote, über die Jahrhunderte nicht verblichene Haarlocke, eingewickelt in Pergament, auf dem, nur mit Mühe zu erkennen, »Laura 1500« stand. Isaaki Samsonowitschs Anmerkung dazu war lapidar: »Frauenlocke unbekannter Herkunft.« Oh, wie hatte die geheimnisvolle rothaarige Laura, die hinter dem undurchdringlichen Vorhang der Jahrhunderte verborgen war, in der Kindheit Nicholas’ stürmische Fantasie erregt!


    Auf dem Tisch des Vaters stand das aus ebendiesem Kästchen stammende Foto mit dem Porträt eines bildschönen brünetten Mannes mit traurigen Augen und imposanten grauen Schläfen. Das war Großvater Erast Petrowitsch, eine in vieler Hinsicht bemerkenswerte Gestalt.


    Und wie wertvoll erst die Notiz der großen Zarin war, die auf ein Blatt Velinpapier eigenhändig nur drei Worte geschrieben hatte, aber was für welche: »In ewiger Dankbarkeit!« Und unten prangte der berühmte Namenszug: »Katharina«. Vater hatte gesagt, in der Schatulle hätten sich einst auch die Orden des Großvaters befunden, darunter auch solche aus Gold und mit Edelsteinen besetzte, aber Großmutter habe sie in Zeiten der Not verkauft. Und das habe sie richtig gemacht. Was sollte an diesen Wladimir – und Stanislaus-Orden schon Besonderes sein, die Antiquitätenläden waren voll davon, aber dass Jelisaweta Anatoljewna den alten Rosenkranz aus Nephrit (von dem nie mehr in Erfahrung zu bringen sein wird, welchem Vorfahren er nun gehört hatte) oder die zwiebelförmige Uhr des Brigadiers Larion Fandorin mit der darin stecken gebliebenen türkischen Kugel gerettet hatte, dafür gebührte Großmutter ewiger Dank.


    Nicholas wunderte sich selbst darüber, dass er nicht schon früher auf diese einfache Lösung gekommen war. Warum in den Biografien fremder Leute stochern, von denen man ohnedies mehr oder weniger alles weiß, wo es doch die Geschichte der eigenen Familie gibt? Da riskiert man auch nicht, dass einem jemand in die Quere kommt.


    Als Erstes beschäftigte sich der Magister natürlich mit dem Autograf der Zarin, das nur von Danil Fandorin stammen konnte, denn dieser hatte die nicht besonders angesehene, aber einflussreiche Stelle eines Kammersekretärs in Petersburg, dem Venedig des Nordens, innegehabt. Nicholas veröffentlichte in einer renommierten Fachzeitschrift einen Aufsatz über seinen Vorfahren, in dem er unter anderem einige vorsichtige Vermutungen über die Gründe der höchst erlauchten Dankbarkeit und die Datierung dieses Dokuments (vielleicht Juni 1762) anstellte. Die Spezialisten für osteuropäische Geschichte nahmen diese Veröffentlichung wohlwollend auf, und beflügelt von diesem Erfolg, befasste er sich mit dem Staatsrat Erast Petrowitsch Fandorin, der in den achtziger Jahren des vorletzten Jahrhunderts beim Moskauer Generalgouverneur als Beamter mit besonderen Befugnissen tätig gewesen war und sich danach dann als Privatmann mit der Aufdeckung aller möglichen geheimen Machenschaften beschäftigt hatte, von denen es an der Wende vom neunzehnten zum zwanzigsten Jahrhundert ja mehr als genug gegeben hatte.


    Leider konnte Nicholas aufgrund des äußerst heiklen Gegenstands, mit dem der Ehrenmann als Detektiv befasst gewesen war, nur sehr wenige seiner Tätigkeiten belegen. Statt einer wissenschaftlichen Abhandlung musste er deshalb in einer Illustrierten eine Reihe von auf Familienüberlieferungen basierenden fiktiven Erzählungen veröffentlichen. Für seine wissenschaftliche Karriere war dieser Abstecher eher ein Minuspunkt, und als Buße nahm sich Nicholas der skrupulösen Erforschung der alten, noch vorrussischen Periode der Geschichte der von Dorns an: Er studierte die Überreste und die Umgebung des Stammsitzes Theofels, traf sich mit den Sprösslingen von Nebenzweigen der Sippe (es muss gesagt werden, dass es die Nachfahren des Kreuzfahrers Theo von Lappland bis weit nach Patagonien verstreut hat), hustete und nieste sich eins in Provinzarchiven ab, in Museumsdepots und in Bistumsämtern.


    Das Ergebnis all dieser Bemühungen war nicht besonders beeindruckend: sechs dürftige Veröffentlichungen und zwei oder drei drittrangige Entdeckungen, die für eine anständige Monografie nicht ausreichten.


    ***


    Auch auf den Artikel über die eine Hälfte des Testaments des Cornelius von Dorn (auch dies ein Stück aus der Ebenholzschatulle), der vor vier Monaten im »Royal Historical Journal« erschienen war, konnte er nicht besonders stolz sein. Um das Gekrakel des tüchtigen Württemberger Hauptmanns zu entziffern, der es sich wohl kaum hätte träumen lassen, dass seinen Lenden ein mächtiger Zweig russischer Fandorins entspringen sollte, musste er einen speziellen paläografischen Kurs besuchen, doch auch nachdem das Dokument entziffert war, blieb der Inhalt so unklar wie vorher.


    Wenn das dicke graue Blatt nicht längs, sondern quer zerschnitten worden wäre, wäre der Text wenigstens zusammenhängend, und man hätte ein Teilstück lesen können. Aber die in der Schatulle aufbewahrte Schriftrolle war zu schmal – irgendein Bauerntölpel hatte die Urkunde von oben nach unten durchgeschnitten, und die zwei Hälfte war verloren gegangen.


    Nicholas war sich noch nicht einmal ganz sicher, dass es sich um ein Testament handelte und nicht um eine Notiz. Um seine Hypothese zu stützen, zitierte er in dem Artikel die Anfangszeilen, in denen wie in Testamenten üblich von der Versuchung des Teufels und von Jesus Christus die Rede war, danach aber folgten Angaben, die den Haushalt betrafen:


    Dieses vermächtnisz ist fuer


    selbiger verstand angenomm


    abberufen vnd mir den weg


    vnd im fall du mit


    es zu finden so ist dies


    Versuchung des satans dich


    findest nimm vm Christi


    im Altyn-Tolobas den


    nimm nicht so dir deyn seel


    Die renommierte Zeitschrift akzeptierte grundsätzlich keine Abbildungen, so dass keine Fotografie des Textes eingefügt werden konnte. Auf die Fortsetzung des Zitats verzichtete Nicholas, denn es folgten unverständliche fragmentarische Angaben zu einem Haus (das der Sohn von Cornelius offenbar erben sollte), vermischt mit der namentlichen Erwähnung bestimmter Vorfahren der von Dorns. Wenn die Angaben zum Vermögen des ausländischen Söldners vollständig vorhanden gewesen wären, so wäre das natürlich von einem gewissen historischen Interesse gewesen, aber weitaus wichtiger war, dass die Unterschrift und das Datum nicht fehlten; sie standen links unten und hatten sich deshalb tadellos erhalten:


    Geschrieben in Infernograd Anno 190 im May am 3. Tag vnterzeychnet von Kornej Fondorn


    Daraus folgte, dass Cornelius sich im Mai 1682 (nach altrussischer Zeitrechnung das Jahr 7190) in der Wolgastadt Infernograd aufgehalten haben musste, wo der in Ungnade gefallene Bojar Artamon Sergejewitsch Matfejew auf die Erlaubnis wartete, nach Moskau zurückkehren zu dürfen. Diese Tatsache war ein weiteres Indiz für das in der Familie kursierende Gerücht, Hauptmann von Dorn sei ein Vertrauter des Ersten Ministers des Zaren Alexej Michailowitsch gewesen und habe sogar die Tochter des Ersteren geheiratet. Die letzte Behauptung gehörte natürlich ins Reich der Märchen und stützte sich wohl darauf, dass Cornelius’ Sohn Nikita Fondorin lange Privatsekretär bei dem Grafen Andrej Artamonowitsch Matfejew gewesen war, einem Gesandten Peters des Großen an verschiedenen europäischen Höfen.


    Nicholas’ Artikel schloss mit der Vermutung, dass das Schriftstück offenbar bei dem berühmten Moskauer Strelitzen-Aufstand im Mai entzweigeschnitten worden war, als die Rebellen den Bojaren Matfejew und einige seiner Vertrauten, darunter wahrscheinlich auch Cornelius von Dorn, mit Lanzen durchbohrten, weshalb es über Letzteren nach 1682 auch keine Nachrichten mehr gibt.


    Und vor drei Wochen, als Nicholas aus Venedig zurückgekehrt war, wo er die Spur einer hochinteressanten Geschichte aus dem Jahre 1892 entdeckt hatte, die mit dem unermüdlichen Erast Petrowitsch zu tun hatte, wartete ein Päckchen aus Moskau auf ihn.


    Auf dem groben braunen Packpapier sah man den Stempel des Moskauer Hauptpostamts. Weder der Name des Absenders noch eine Adresse war angegeben. Das Päckchen enthielt ein drei Jahre altes Exemplar der Zeitschrift »Russischer Archivbote«. Ein eingeklebter roter Zettel auf Seite 178 wies auf die Rubrik »Neues aus den Archiven«. Eine ganz gewöhnliche Information, versteckt zwischen Meldungen über wissenschaftliche Seminare, verteidigte Dissertationen und kleine Funde in Archivbeständen in der Provinz. Ohne Verfassername, ja sogar ohne Überschrift, nur durch ein Sternchen abgehoben.


    *


    »Beim Ausheben der Baugrube für das Gebäude der Kreisverwaltung in der Stadt Infernograd (Gebiet von Kostroma) ist ein


    Steinfundament entdeckt worden, das offensichtlich zum Ensemble des Stammgutes der Grafen Matfejew gehörte und 1744 abbrannte. Die Mitglieder der lokalen archäologischen Kommission untersuchten den Unterbau, klopften die Wände ab und stießen auf ein Versteck, eine kleine Nische, die mit zwei weißen Ziegelsteinen verschlossen war. Im Inneren entdeckte man eine Ledertruhe mit Gegenständen, die aller Wahrscheinlichkeit nach aus dem 17. Jahrhundert stammen: ein einzigartiger Bronzewecker aus einer Hamburger Werkstatt und ein goldenes Medaillon mit den lateinischen Initialen »C.v.D.« sowie die rechte Hälfte einer voll gekritzelten Schriftrolle. Der Wecker und das Medaillon wurden dem städtischen Heimatkundemuseum übergeben, das Schriftstück wurde zur Aufbewahrung an das Zentralarchiv für alte Dokumente (ZaD) geschickt.«


    Nicholas überflog zunächst die Meldung, las sie dann sehr aufmerksam noch einmal durch, und sein Herz zog sich zusammen, ob des unaussprechlichen, trunken machenden Gefühls, das Fandorin jedes Mal überkam, wenn in der dichten Finsternis der unwiderruflich vergangenen Zeit plötzlich dünne phosphoreszierende Fäden aufzuscheinen begannen. Dieser magische Augenblick, den der gelehrte Magister nur ein paar Mal in seinem Leben erfahren hatte, war der eigentliche Grund, warum er die Beschäftigung mit der Geschichte gewählt hatte. In der pechschwarzen Nacht, in dem Land, aus dem es keine Rückkehr gibt, ging auf einmal ein Licht an, das schwache, verlockende Strahlen aussandte. Du brauchst nur einen Schritt zu tun und diese immateriellen Fäden in die Hand zu nehmen, dann bekommst du vielleicht die Zeit hinter dem schwarzen Mantel zu packen und zwingst sie dazu wiederzukehren!


    Der Ort Infernograd, die Initialen C.v.D., die Matfejews, das Teilstück der Schriftrolle, das 17. Jahrhundert – alles passte zusammen. Die fehlende Hälfte des Testaments war gefunden, so viel war sicher! Auch die Herkunft des Päckchens war mehr oder weniger klar. Offenbar war auf russischer Seite jemand (vermutlich ein Historiker oder der Mitarbeiter eines Archivs) auf Fandorins Artikel im »Royal Historical Journal« gestoßen, hatte sich an die Meldung in dem alten »Archivboten« erinnert und dem Engländer helfen wollen. Wie typisch russisch das alles war: ohne Angabe des Namens, ohne Begleitschreiben, ohne Absender! Aus westlicher Sicht ein barbarisches Verhalten. Aber Nicholas hatte genügend Gelegenheit gehabt, die Angewohnheiten und die Psychologie der neuen Russen zu studieren. Die Anonymität der Sendung ließ weniger auf einen Mangel an Kultur schließen denn auf Schüchternheit. Offenbar stammte das Päckchen von einem armen (es ist ja bekannt, wie schlecht es den russischen Wissenschaftlern im Moment geht), aber stolzen Menschen. Und der hatte Angst, dass der reiche Ausländer, erfreut über den unschätzbaren Hinweis, ihn beleidigen und ihm zum Dank Geld anbieten könne. Oder der Absender fürchtete, zu viele Fehler im Englischen zu machen, obwohl er sich doch eigentlich denken konnte, dass der Verfasser eines Artikels über das Russland des 17. Jahrhunderts zur Not auch das heutige Russisch irgendwie verstehen würde.


    (Oh, diese berüchtigte neurussische Schüchternheit! Nicholas hatte einen Moskauer gekannt, der ein Praktikum an der Londoner Universität absolvierte. Der hatte dem Lehrstuhlleiter in besoffenem Zustand allerhand Dummheiten gesagt und sich am nächsten Morgen noch nicht einmal entschuldigt, obwohl er sich, seinem betretenen Aussehen nach zu urteilen, sehr wohl an alles erinnerte. »Du musst zu dem Professor gehen und dich einfach entschuldigen«, sagte Fandorin zu ihm. »Das passiert doch jedem mal, wenn er getrunken hat.« Der neue Russe antwortete: »Das bringe ich nicht fertig. Ich bin zu schüchtern, um mich entschuldigen zu können.« Und so quälte er sich bis ans Ende seines Praktikums.)


    Aber eigentlich war es auch egal! Wenn der unbekannte Wohltäter Nicholas’ Dankbarkeit nicht wollte – dann eben nicht. Die Hauptsache war, dass er jetzt mit ein wenig Glück und Ausdauer ein richtiges Buch würde schreiben können. Wenn Cornelius Artamon Matfejew in die Verbannung begleitet hatte (und das konnte jetzt praktisch als erwiesen gelten), dann enthielt der vollständige Text des Testaments womöglich wirklich unschätzbare Informationen.


    Das sah nach einer echten wissenschaftlichen Entdeckung aus. Und wenn es keine Entdeckung würde, dann hätte er aber jetzt genügend Material für eine Monografie. Zum Beispiel mit dem Titel:


    CORNELIUS VON DORN


    KORNEJ FONDORN


    Biografie eines fremdländischen Kriegsmannes der


    vorpetrinischen Epoche, verfasst von seinem Nachkommen


    Na also? Das wäre doch was: In diesem ZaD, d. h. dem Zentralarchiv für alte Dokumente, hocken, in den Akten über die Anwerbung ausländischer Offiziere, den Verzeichnissen über die Gehaltszahlungen und den Protokollen über die Verhöre der Geheimen Kanzlei im Fall Artamon Matfejew blättern – da wird sicher genug Material Zusammenkommen. Dieses dann in den Gesamtzusammenhang der Epoche einbetten, vergleichbare Biografien anderer Söldner hinzuziehen – und das Buch ist fertig. Und gleichzeitig lernt Nicholas dann endlich statt dieser verklärten seine wahre Heimat kennen. Das wurde aber Zeit.


    Sir Alexander lag auf dem Meeresgrund und konnte seinem Stammhalter nicht von diesem riskanten Vorhaben abraten, und so setzte Nicholas die getroffene Entscheidung in Schwindel erregendem Tempo in die Tat um. Setzte sich per Fax mit dem Moskauer Archiv in Verbindung, vergewisserte sich, dass das gewünschte Dokument tatsächlich vorhanden war und eingesehen werden konnte. Der Rest war dann ein Kinderspiel: Fahrkarte, Hotelbuchung, das Abfassen eines Testaments (einfach so, für alle Fälle). Da er weder nahe noch entfernte Verwandte hatte, vermachte Nicholas sein ganzes mobiles und immobiles Vermögen dem Worldwide Fund for Nature. Und es konnte losgehen, über das Meer und dann per Zug, die gleiche Route, wie sie der ferne Vorfahr damals vermutlich genommen hatte.


    In seinem Aktenkoffer, der sich jetzt unter dem Sitz der Liege befand, hatte er alles, was er brauchte: ein solides Empfehlungsschreiben der »Royal Historical Society«, ein Notebook mit Handy, Miniscanner und einem neuen, gerade frisch entwickelten Programm zur Entzifferung alter Handschriften, die besagte Hälfte des Testaments mit einem Begleitzertifikat, eine Reisekrankenversicherung und das Ticket für die Rückfahrt mit noch offenem Datum (nicht mit dem Zug, sondern mit dem Flugzeug).


    Vor der Begegnung mit seinem Vaterland besuchte er einen Kurs, um durch Autosuggestion seine in der Familiengeschichte begründeten Aversionen abzubauen.


    Angenommen, Russland ist ein nicht besonders sympathisches Land, sagte sich der Magister. Politisch suspekt, kulturell zurückgeblieben und ohne feste moralische Grundsätze. Aber all das sind relative Begriffe. Wer hat denn gesagt, dass man Russland mit dem glücklichen England vergleichen sollte, das schon seit ein oder zwei Jahrhunderten ein angenehmes Leben kennt? Warum nicht mit Nordkorea oder dem Tschad?


    Außerdem passte Fandorin auch an den Engländern manches nicht. Eine Nation von Gürteltieren, jeder für sich, jeder unter seinem eigenen Panzer – da kommst du nie ran, egal wie lange du klopfst. Und man wird sich erst gar nicht trauen zu klopfen, denn das gilt als Verletzung der Privatsphäre. Und der berühmte britische Humor. Meine Güte, kein einziges einfaches Wort, immer diese Grimassen, immer diese Selbstironie. Kann man denn mit einem Engländer überhaupt über ein »russisches« Thema sprechen, über Gut und Böse, die Unsterblichkeit oder den Sinn der Existenz? Ausgeschlossen. Das heißt, man kann schon, aber man lässt es besser.


    Und dann hoffte er insgeheim noch auf etwas, was nicht rational, sondern intuitiv war – auf russisches Blut, die slawische Seele und die Stimme der Ahnen. Vielleicht würde, wenn an den Fenstern des Zuges bescheidene Birken – und Espenwäldchen vorbeizogen und einem auf dem Bahnhof die Stimmen von Johannisbeeren und Sonnenblumenkerne verkaufenden Frauen (oder was verkaufen die wohl heutzutage auf den Bahnsteigen?) entgegenschallten, sein Herz auf einmal von einem tiefen, durchdringenden Moment des Wiedererkennens durchzuckt werden und Nicholas würde eben jenes frühere Russland sehen, das, wie sich herausstellen würde, nirgendwohin verschwunden, sondern nur gealtert – nein, nicht gealtert, sondern nur um ein Jahrhundert erwachsener geworden war. Er wünschte sich schrecklich, alles möge so und nicht anders kommen.


    ***


    Das war es also, woran der Magister der Geschichte N. Fandorin beim Rattern der Räder des Luxus-Zuges »Iwan der Schreckliche« dachte, als dieser die letzten Kilometer vor der lettisch-russischen Grenze hinter sich brachte. Schade, es war schon fast ganz dunkel, die Landschaft vor dem Fenster war zu einer blaugrauen Masse verschwommen, die nur von wenigen Lichtern belebt wurde, und Mister Kalinkins mit seinem alles andere als perfekten Englisch störte ungemein.


    Am Anfang, als er sich darüber beschwerte, wie schwer es die lettischen Milchprodukte hätten, sich auf dem europäischen Markt durchzusetzen, war es noch auszuhalten. Fandorin war versucht, dem Händler den guten Rat zu geben, er solle den europäischen Markt, auf dem eine lettische Firma sowieso keinerlei Chance habe, vergessen – schließlich wüssten die Europäer schon nicht, wohin mit ihren eigenen Kühen, er solle lieber freundschaftliche Beziehungen mit den Russen pflegen und froh sein, dass er einen so riesigen Absatzmarkt für saure Sahne ganz in seiner Nähe habe. Er wollte diesen Rat geben, aber er fing sich gerade noch rechtzeitig. Nicholas hatte die unangenehme, nicht wegzukriegende Angewohnheit, Leuten ungefragt Ratschläge zu erteilen, was in England als ungehörig, ja einfach unfassbar gilt. In den über dreißig Jahren seines Lebens auf den Britischen Inseln hatte Fandorin sich so oft auf die Zunge gebissen, wenn er mal wieder drauf und dran war, ganz ungehemmt jemandes Privatsphäre zu verletzen, dass es eigentlich ein Wunder war, dass dieses tückische Organ noch nicht abgebissen war.


    Außerdem hätte dieser Rat dem Letten wohl kaum geschmeckt, denn Mister Kalinkins ging nach den Klagen über die Hartherzigkeit der Europäer zur Entlarvung der Russen über, die nur noch von den knauserigen Esten an Widerwärtigkeit übertroffen wurden. Nicholas hatte selbst keine besonders schmeichelhafte Meinung von den neuen Russen, aber die eigenen Ansichten aus dem Mund eines Ausländers zu hören, war abstoßend. (Wie war das noch, steht nicht etwas Ähnliches schon bei Puschkin?)


    »Wir haben kein Glück gehabt«, maulte der Sahneexporteur. »Die Fahrkarten für unseren Luxus-Zug ›Karlis Ulmanis‹ waren schon ausverkauft. Da ist alles anders: sauber, kultiviert, im Speisewagen bekommt man frische Milchprodukte. Das hier ist dagegen ein Gulag auf Rädern. Sie wissen doch, was ein Gulag ist? Die Schaffner reichen kalten Tee, im Speisewagen riecht es nach verfaultem Kohl, und nach der Grenze kommen Prostituierte durch den Wagen und bieten ihre Dienste an, Sie werden es ja sehen.«


    »Ich stelle mir den Gulag ein wenig anders vor«, konnte sich Fandorin nicht verkneifen zu spotten, aber der Weggefährte merkte die Ironie gar nicht.


    »Das geht ja noch!«, sagte er und senkte die Stimme. »Nach der Pass – und Zollkontrolle müssen wir die Tür zusperren und die Kette vorlegen, da machen sie die Gegend unsicher und kommen abzocken.« Mister Kalinkins sagte Letzteres auf Russisch (so dass dabei herauskam: there they . . . poschalivajut), schnipste suchend mit den Fingern und übersetzte dieses spezielle Verb poschalivajut dann mit »hold up«. »Richtige Banditen sind das. Sie stürmen die Abteile und nehmen den Leuten das Geld ab. Und die Bahnpolizei und die Schaffner stecken mit ihnen unter einer Decke, sie geben ihnen Tipps, wo die reicheren Fahrgäste sind. Im vorvorigen Monat ist einer meiner Bekannten . . .«


    Nicholas war dieses russenfeindliche Gerede leid, und so unternahm er etwas schreiend Unhöfliches: Er setzte sich den Kopfhörer auf und schaltete seinen Walkman ein. Die Kassette war bereits zum autosuggestiven Lied vorgespult, das dazu aufrief, Russland so zu lieben, wie es nun einmal ist. Fandorin hatte sich das vorher so zurechtgelegt: beim Überqueren der Grenze wollte er die heisere Stimme Juri Schewtschuks hören.


    Offenbar funktionierte es.


    »Heimat! In die Heimat fahre ich!«, schallte es aus dem Kopfhörer, »Iwan der Schreckliche« verlangsamte die Fahrt, um zu einer Bremsung für den ersten russischen Halt anzusetzen, und Nicholas schaukelte im Takt des mitreißenden Refrains. In seinem Herzen rührte sich wirklich etwas, es kitzelte in seiner Nase, und in die Augen – auch das noch! – traten ihm Tränen.


    Heimat! In die Heimat fahre ich!


    Sollen sie doch schreien, die ist fürchterlich!


    Wenn sie uns aber trotzdem gefällt,


    Diese nicht allerschönste, aber unsere Welt!


    Nicholas hatte es bei der schmetternden Stimme des Sängers nicht ausgehalten, war eingefallen und besann sich nun auf einmal. Er wusste, dass es ihm kategorisch untersagt war, laut zu singen: Wie ein Tschechow scher Held hatte er eine kräftige, aber scheußliche Stimme und traf außerdem nie die richtigen Töne.


    Fandorin wandte sich vom Fenster ab und schielte schuldbewusst zu dem Letten. Der schaute den Engländer mit solchem Entsetzen an, als erblicke er das Haupt der Gorgo. Sicher, Nicholas war schon ein mieser Sänger, aber das konnte doch nicht der alleinige Grund sein. »Ach so«, ging dem Magister auf, »Kalinkins weiß ja nicht, dass ich Russisch kann.«


    Aber er hatte keine Zeit, sich zu erklären, denn in diesem Augenblick öffnete sich die Tür mit einem scheppernden Geräusch, und zwei Uniformierte in grünen Mützen stürmten das Abteil: ein Offizier und ein einfacher Soldat.


    Der Offizier war unglaublich rot im Gesicht und nicht ganz nüchtern, wie dem Magister schien. Jedenfalls roch er nach starkem, billigem Alkohol und hatte einen hartnäckigen Schluckauf.


    Das ist der Grenzschutz, dachte Fandorin.


    Der Höherrangige stellte sich vor den Briten, streckte ihm die flache Hand entgegen und sagte: »Hick.«


    Nicholas geriet in Verwirrung, als er verstand, dass er keine Ahnung hatte, wie das Alltagsritual der Passkontrolle in Russland aussah. Leitete man das etwa mit einem Händedruck ein? Das wäre ungewöhnlich und nicht gerade hygienisch, wenn man berücksichtigte, wie vielen Fahrgästen der Offizier dann die Hand schütteln musste; andererseits wäre das so richtig russisch.


    Fandorin sprang schnell auf, lächelte breit und schüttelte dem Offizier fest die Hand. Der starrte den verrückten Ausländer verwundert vom Fuß bis zum Scheitel an und brummte, an seinen Untergebenen gewandt, halblaut:


    »Das ist ja ein komischer Kerl. Guck dir das an, Sapryka, dann weißt du, was dich sonst noch alles so erwartet.«


    Und er zog seine Finger zurück, rieb sich die Hand an der Hose ab und raunzte:


    »Pass her, du fremder Teufel! Den Pass, understand?« Und dann wieder an den Soldaten gewandt: »Von dem sollte man keinen Pass, sondern eine Bescheinigung aus der Klapsmühle fordern.«


    Der hagere, blasse Sapryka kicherte unsicher.


    Seltsam, der Offizier zeigte keinerlei Interesse an dem roten Büchlein mit der exotischen britischen Fauna in Gestalt eines Löwen und eines Einhorns. Er reichte es seinem Helfer und sagte:


    »Stempel. Hick.«


    Der Soldat drückte einen Stempel auf die aufgeschlagene Seite, während der Offizier sich schon Mister Kalinkins vornahm.


    »Aha«, knurrte der Rotgesichtige Unheil verkündend, »ein Lette aus unserem Bruderland.« Er runzelte die Stirn und blätterte in dem Pass, eine Seite hielt er sogar gegen das Licht. »Das Visum ist aber ganz schön verschmiert«, bemerkte er mit sichtlichem Vergnügen, »damit kann man allenfalls nach Afrika einreisen. Und das Datum ist auch kaum zu erkennen.«


    »Das hat man mir in Ihrem Konsulat ausgestellt«, sagte der Händler wütend. »Schließlich habe nicht ich das Visum in den Pass gestempelt. Herr Oberleutnant, das ist Schikane!«


    Der Oberleutnant kniff die Augen zusammen:


    »Schikane, sagst du? Und wie eure Grenzer unsere Bürger triezen? Du kommst jetzt gleich mal bis zu einer Klärung mit aus dem Zug raus, dann kannst du was von Schikane erzählen.« Mister Kalinkins wurde blass und bat mit zitternder Stimme: »Nein. Bitte nicht.«


    Nach einer Pause nickte der Offizier und sagte:


    »Na also. Ich werd euch schon Respekt vor Russland beibringen . . . Hick! Also gut, gib ihm schon den Stempel, Sapryka.« Und er streifte die Tür mit der Schulter und trat gravitätisch auf den Gang.


    Der Soldat hielt den Stempel über den Pass, schielte auf Kalinkins Packung Winston, die auf dem Tischchen lag, und fragte leise: »Ob Sie mir vielleicht eine Zigarette spendieren würden?«


    Der Lette fluchte zischend in seiner Sprache und knallte die ganze Packung in die entgegengestreckte Hand.


    Nicholas beobachtete diese Szene völlig verdattert, aber die Erschütterungen nahmen erst ihren Anfang.


    Es verging keine Minute, da flog die Tür wieder auf (klopfen tat man hier offenbar nicht), und ein Zollbeamter betrat das Abteil. Er hatte eine Schnur um den Hals, an der ein Kuli hing. Mit einem schnellen Blick taxierte er die beiden Fahrgäste und setzte sich sofort neben den Letten:


    »Haben Sie Drogen dabei?«, fragte der Zollbeamte mitfühlend. »Heroin oder Kokain vielleicht?«


    »Was denn für Drogen?«, schrie der unglückselige Kalinkins. »Ich bin Geschäftsmann und habe einen Vertrag mit der russischen Firma ›KäseWurstImportExport‹!«


    »Wie wär’s mit einer Leibesvisitation?«, sagte der Mann in der schwarz-grünen Uniform, wandte sich Nicholas zu und erzählte vertraulich: »Wir hatten da in der letzten Woche auch so einen angeblichen Geschäftsmann, der hatte ein Päckchen Rauschgift im Poloch versteckt. Na, macht nichts, wir haben es auch im Poloch gefunden.«


    Der Lette schluckte nervös und steckte dem Zollbeamten unter dem Tisch etwas Raschelndes zu.


    »Wenn Sie einen richtigen Vertrag haben, na dann . . .«, sagte der Beamte seufzend und fragte Fandorin: »Und woher kommen Sie?«


    Und wieder rief der britische Pass weit weniger Interesse hervor als der lettische.


    »Gute Reise«, sagte der Zollbeamte aus irgendeinem Grund auf Deutsch und erhob sich.


    Die Kontrolle war zu Ende.


    Die Zugbremsen kreischten, der Wagen tat einen Ruck und blieb stehen. Aus dem Fenster sah man einen spärlich beleuchteten Bahnsteig und ein Bahnhofsgebäude in Pseudo-Empirestil mit dem Schild:


    NEWOROTINSKAJA


    Mosk. – balt. Eisenbahn


    Das war sie also, die russische Erde!


    Die erste Bekanntschaft mit den Repräsentanten des russischen Staates hatte den Magister der Geschichte so verblüfft, dass er das dringende Bedürfnis verspürte, etwas zu essen.


    Nicholas Fandorin nahm überhaupt keinen Alkohol zu sich, aß in Maßen und zudem ausschließlich physiologisch korrekte Nahrung. Der den meisten Menschen bekannte Drang, ein Gläschen zu kippen, um sich zu beruhigen, machte sich deshalb bei ihm gewöhnlich in dem Wunsch bemerkbar, etwas Ungesundes zu essen.


    Da er die den Speisewagen betreffende Warnung seines Weggefährten noch im Kopf hatte, beschloss er, sich etwas im Bahnhofsbüfett zu kaufen – Gott sei Dank war im Fahrplan angegeben, dass der Zug in Neworotinskaja volle 15 Minuten Aufenthalt hat (offenbar, damit Grenzsoldaten, Zollbeamte und festgehaltene Gesetzesbrecher aussteigen konnten). Sein Portemonnaie mit dem Geld, den Papieren und Kreditkarten hatte Fandorin für alle Fälle in seinem Aktenkoffer gelassen; nur ein paar Tausendrubelscheine, die er vorsichtshalber in Riga am Bahnhof eingetauscht hatte, nahm er mit.


    Der Schaffner, der auf dem Trittbrett saß, rückte zur Seite, um den Fahrgast aussteigen zu lassen, und gähnte laut. Begleitet von diesem unromantischen Klang, betrat der Nachkomme der acht Generationen russischer Fandorins den mit Asphalt überzogenen Heimatboden.


    Er schaute nach links und nach rechts.


    Links hing ein verblichenes langes Transparent, auf dem ein schnurrbärtiger sowjetischer Soldat mit Käppi abgebildet war und in weißen Buchstaben geschrieben stand:


    50. JAHRESTAG DES GROSSEN SIEGES.


    WIR SIND MIT DIR UM DIE HALBE WELT GEZOGEN:


    WENN ES SEIN MUSS, WIEDERHOLEN WIR’S!


    Rechts stand ein kleiner Lenin aus Gips mit Schirmmütze und ausgestreckter Hand. Nicholas wunderte sich darüber, hatte es in den Zeitungen doch geheißen, alle Denkmäler des totalitaristischen Personenkults seien längst abgerissen. Offenbar handelte es sich hier um so etwas wie eine »rote Zone«, dachte der Magister und betrat das Bahnhofsgebäude.


    Es roch dort wie in einer seit langem verstopften Toilette, und auf den Bänken lagen und schliefen dreckige, abgerissene Gestalten – das waren offenbar die Penner von heute, die im Russischen Bomsh heißen.


    Nicholas genierte sich, diese malerischen Alkis genauer in Augenschein zu nehmen, und ging im Eilschritt zur Glastheke des Büffets.


    Aufgrund der nervlichen Anspannung gelüstete es ihn nach etwas besonders Verwegenem: einem Hot Dog oder gar einem Hamburger. Aber auf den Tellern lagen nur verschieden große Scheiben Weißbrot mit einer fetten schwarzen Wurst, nach oben gewellten Käsescheiben und kleinen vertrockneten Fischen. Das Aussehen dieser Sandwichs ließ Fandorin zusammenzucken. Sein Blick schweifte über die Auslage, und schließlich bat er die müde, geistesabwesende Verkäuferin, die in das Studium der über die Theke kriechenden Fliegen vertieft war:


    »Ich möchte bitte einen Joghurt. Mit Früchten. Oder besser: gleich zwei.«


    Ohne die Augen zu heben, knallte die Verkäuferin zwei »Tutti frutti«-Becher auf die Theke (Nicholas kaufte sonst immer »Danone«, fettarm und ohne Geschmacksstoffe, aber wenn schon sündigen, dann auch richtig), nahm die zwei Tausendrubelscheine an sich und legte statt des Wechselgeldes drei in unansehnliches Papier gewickelte Fruchtbonbons hin.


    »Entschuldigen Sie, das Haltbarkeitsdatum dieser Ware ist vor einem Monat abgelaufen«, sagte Fandorin, nachdem er den Aufdruck studiert hatte. »Man kann diesen Joghurt hier nicht essen.«


    Da würdigte die Verkäuferin den wählerischen Kunden endlich eines Blickes und zischte hasserfüllt:


    »Ach, wenn du wüsstest, wie leid ich euch alle bin. Zieh Leine, Onkel Stjopa! Als ob ich ohne dich nicht genug Probleme hätte.«


    Und sie sagte das so aufrichtig und überzeugend, dass Nicholas seinen abgelaufenen Joghurt einsteckte und irritiert zum Ausgang ging.


    An der Tür zupfte ihn jemand am Ärmel.


    »Mister, he, you want a fuck?«


    Fandorin glaubte, er habe sich verhört – dieses abstoßende, bärtige Subjekt, das einem Waldschrat aus dem Märchen glich, konnte ihm ja wohl kaum allen Ernstes seine sexuellen Dienste anbieten.


    »Ten bucks. Only ten bucks! To the next Station«, der Unbekannte zeigte auf den Zug und dann zur Seite: »Ten bucks!«


    Es stellte sich heraus, dass neben ihm an der Wand ein Mädchen stand: mit roten Haaren und Sommersprossen, dem Aussehen nach nicht älter als dreizehn. Sie schaute gleichgültig auf den Ausländer, klapperte mit ihren zugekleisterten Wimpern und ließ ihren knallroten Lippen eine Kaugummiblase entsteigen.


    »Um Gottes willen, sie ist doch noch ein Kind!«, rief der erschütterte Nicholas aus. »Wie alt bist du denn, Mädchen? Gehst du zur Schule? Wie kannst du nur? Für zehn Dollar! Das ist ja unglaublich!«


    Das Mädchen schniefte mit der Nase und ließ den Kaugummi laut zerplatzen, während der Zuhälter den Magister an der Schulter packte und ihm auf Russisch sagte:


    »Du kannst ja mehr geben, wenn du so fürsorglich bist.«


    Fandorin machte, dass er aus dieser Hölle herauskam.


    »Fuck you, Mister!«, schrie ihm der Bärtige hinterher.


    Schreck lass nach, der Zug setzte sich schon in Bewegung, obwohl die fünfzehn Minuten noch nicht vorbei waren! Schon der Gedanke, er könne in diesem alptraumhaften Neworotinskaja hängen bleiben, jagte ihm einen solchen panischen Schrecken ein, dass Nicholas die Joghurts in den Abfalleimer schleuderte und die Beine in die Hand nahm, um den sich entfernenden Wagen einzuholen.


    Er schaffte es mit Ach und Krach aufzuspringen. Im Vorraum stand der Schaffner mit zwei hoch gewachsenen jungen Männern in blau-weißen Jogginganzügen und rauchte. Er blickte sich flüchtig nach dem atemlosen Engländer um und verzog keine Miene als Reaktion auf dessen geglückte Rückkehr.


    »Nein, ich fahre nicht nach Infernograd«, dachte Fandorin, als er den Gang entlangschritt, »ich scanne die zweite Hälfte des Testaments ein, gehe die Papierrollen der Ausländer – und der Reiter-Behörde durch und nichts wie zurück nach London. Drei Tage. Allenfalls fünf. Und in Moskau fahre ich nur vom Hotel zum Archiv und zurück.«


    ***


    Nein, die historische Heimat gefiel Fandorin überhaupt nicht. Wie konnte es nur angehen, dass sie dem Sänger Schewtschuk gefiel?


    Am schlimmsten war, dass sich in der Seele des Magisters ein ungutes Vorgefühl meldete, das ihm sagte, er werde nun auch das frühere Russland nicht mehr so rückhaltlos lieben können wie früher. Ach Vater, Vater, du weisester aller Menschen . . .


    Der Sahnehändler hatte sich im Abteil eingeschlossen und ließ den Weggefährten nicht sofort ein, und als er endlich geöffnet hatte, hielt er sich demonstrativ eine lettische Illustrierte vor die Nase.


    Immer wenn Nicholas in einer schwierigen Lage oder besonders übler Gemütsverfassung war, dichtete er einen Limerick. Die Mischung aus intellektueller Anstrengung, die für diese subtile Beschäftigung erforderlich war, und komischem Quatsch, der dabei herauskam, entspannte ihn und stellte wieder eine positive Weitsicht her. Das bewährte Mittel half auch jetzt – nach der Übung im Verseschmieden hob sich seine Laune tatsächlich etwas.


    Da klopfte jemand vorsichtig an die Tür. Fandorin stand auf, um den Riegel zurückzuschieben, aber Mister Kalinkins legte die Zeitschrift aus der Hand und sagte nervös auf Russisch:


    »Nur mit vorgelegter Kette! Nur mit vorgelegter Kette!«


    In dem sich auftuenden Spalt war es ganz dunkel, obwohl doch noch vor ein paar Minuten im Gang Licht gebrannt hatte. Eine Hand in etwas Blauem, mit einem weißen Streifen am Ärmel fuhr auf Nicholas’ Gesicht zu, und ein prickelnder, übel riechender Strahl traf auf seine Nase.


    Fandorin wollte sich über eine solch unglaubliche Frechheit empören, tat es aber nicht, weil seine Beine ihn plötzlich nicht mehr hielten.


    Der Magister der Geschichte sackte zu Boden, spürte die Härte der Metallkante, als er mit der Schläfe gegen den Türrahmen stieß, und verlor den Kontakt mit der Realität.


    Die Rückkehr der Realität machte sich bei dem benommenen Engländer ebenfalls über die Schläfe bemerkbar. Diese schmerzte und pulsierte so stark, dass Nicholas, ob er wollte oder nicht, erst mit seinem bleiernen Kopf wackeln musste, bevor er überhaupt die Augen öffnen konnte.


    Es brauchte noch weitere fünf Minuten, bis er die abgerissene Kette der Ereignisse rekonstruiert und erfasst hatte, was geschehen war.


    Mister Kalinkins lag mit verdrehten Augen an seinem Platz. Speichel lief ihm aus dem Mund, auf der Brust lag seine gähnend leere Brieftasche.


    Nicholas kniete sich neben den Weggefährten und tastete nach der Halsschlagader: Gott sei Dank, er lebte.


    Sein Fuß stieß gegen etwas Hartes. Der Aktenkoffer! Sein eigener Samsonite, der schuldbewusst den Besitzer anstarrte.


    In seinem Inneren: gähnende Leere. Weder Notebook noch Handy noch Portemonnaie, noch – was die größte Katastrophe war – der Briefumschlag, in dem sich das dreihundert Jahre alte Erinnerungsstück der Familie befunden hatte.


    Schrecklich, schrecklich!


    Anlage:


    Der Limerick, den Fandorin nach der Abfahrt vom Bahnhof Neworotinskaja am Abend des 13. Juni kurz nach zehn dichtete:


    Ein nicht ganz dichter Magister,

    Nicht gerade listig in Entscheidungen ist er.

    Also hat ihn der Teufel gesandt

    In der Espen und Birken Land

    Und dem Dummkopf bedeutet: »Fuck you, Mister.«

  


  
    ZWEITES KAPITEL


    Cornelius lacht das Glück. Die Schätze der

    Ledertasche. Bekanntschaft mit den Moskowitern.

    Das Dorf Neworotynskaja. Gutes Vorzeichen.

    Trügerisches Paradies


    Cornelius schrie durchdringend »Jäää!«, zog dem gutmütigen spanischen Hengst, den er für dreiundvierzig Reichstaler (die Hälfte des Moskauer Vorschusses also) in Riga gekauft hatte, eins mit der Peitsche über, und der Rappe, weniger durch den Schlag als durch das wilde, ihm direkt ins Ohr geschriene Gebrüll erschreckt, verfiel aus dem Stand in den Trab. Ein gutes Pferd – schnelle Reaktionen, breite Brust, leicht zu füttern: mit einem Eimer Wasser und einem Achtel Hafer legte es, ohne zu straucheln, bis zu sieben Meilen zurück. Und auch was die Geschwindigkeit betraf, war es nicht übel. Und die war für Cornelius jetzt entschieden das Wichtigste.


    Hinten am langen Zügel lief eine flauschbeinige Stute mit dem Gepäck – auch dieser Goldfuchs gab sich Mühe und warf seine strapazierten Hufe hoch. Das Wertvollste hatte von Dorn natürlich bei sich, in der Satteltasche, aber den Goldfuchs zu verlieren, war auch nicht ratsam, deshalb hetzte er nicht zu sehr, sondern bremste sich. Die Traglasten enthielten das Notwendigste: Dörrfleisch, Salz, Zwieback und einen warmen Pelz aus Hundefell, weil, wie es hieß, in Moskowien auch im Mai ein solch bitterer Frost herrschen kann, dass die Bäume davon knacken und der Schnurrbart sich in eisige Stacheln verwandelt.


    Cornelius preschte fünfzig Schritte vor und drehte sich nach der Grenzwache um. Der begriffsstutzige Polizeihauptmann, dem ob der unglaublichen Dreistigkeit die Luft wegblieb, glotzte ihm untätig hinterher. Die drei Schützen fuchtelten mit den Armen, einer reagierte und legte eine Hakenbüchse an, eine absolut vorsintflutliche, in Europa waren diese Dinger schon im Dreißigjährigen Krieg außer Gebrauch gekommen. Lass ihn doch, er trifft sowieso nicht. Die Unfähigkeit der Russen im Schießen war allgemein bekannt. Deshalb hatte man den Leutnant von Dorn – nein, er war ja jetzt schon Hauptmann – nach Moskau gerufen: Er sollte den Soldaten dort die Kunst des treffsicheren Schießens und der richtigen Aufstellung beibringen.


    Die Hoffnungen, die er mit dem holländischen Dienst verbunden hatte, hatten sich zerschlagen. Anfangs hatten die niederländischen hohen Herrschaften die Söldner pünktlich entlohnt, aber als der Krieg mit England beendet war und die Kämpfe zu Land mit den Franzosen nachließen, waren die Württembergischen Musketiere nicht mehr gefragt. Der eine verdingte sich bei den Polen, der andere bei den Schweden, während Cornelius immer noch in Amsterdam herumhing und seine letzten Reserven aufbrauchte.


    Man musste sagen, einen richtigen Krieg hatte es schon lange nicht mehr gegeben. Vielleicht war die Zeit der richtigen Kriege ja auch ganz vorbei. Schon zehn Jahre, seit seiner bartlosen Jugend, diente von Dorn als Soldat: zuerst als einfacher Reiter, dann als Kornett, vor zwei Jahren hatte er sich endlich das Leutnantspatent gekauft – und doch reichte es hinten und vorne nicht, alles war unsicher und nur für kurze Zeit. Zwei Jahre hatte er sich bei den Franzosen verdingt, ein halbes Jahr bei dem mecklenburgischen Herzog, ein Jahr – nach den Schweden – bei den Dänen – ach nein, die Schweden, das war erst nach den Dänen. Außerdem hatte er der freien Stadt Bremen gedient, dem polnischen König und wieder den Franzosen. Seitdem er in holländische Gefangenschaft geraten war, kämpfte er natürlich gegen die Franzosen. Auf der Stirn, dicht neben der linken Schläfe, hatte er eine halbkreisförmige Narbe: In der Schlacht bei Enzheim, als aus dem Karree auf die Kürassiere des Vicomte de Turenne gefeuert wurde, hatte sich ein verwundetes Pferd auf der Erde gewälzt und ihn mit dem Hufeisen getroffen – es war ein Wunder des Herrgotts, dass es ihm nicht den Schädel gespalten hatte. Den Damen sagte Cornelius, das Mal sei die Hinterlassenschaft eines Amorpfeils, den Mädchen erzählte er, es sei die Spur eines türkischen Krummsäbels.


    Ja, dahin müsste man gehen, zu den Österreichern, und gegen die Türken kämpfen. Zu dieser Lösung tendierte der kühne Leutnant nach dreimonatigem Nichtstun, als seine Schulden auf über zweihundert Gulden angewachsen waren und der Schuldturm immer wahrscheinlicher wurde. Dabei war er doch gar nicht mehr so jung, über fünfundzwanzig; aber er hatte es weder zu Ruhm noch zu Reichtum gebracht, ja, er hatte noch nicht einmal ein Dach über dem Kopf. Nach Theofels, zu seinem älteren Bruder, konnte er nicht zurückgehen, der würde sich garantiert nicht freuen, wenn er noch ein Maul zu stopfen hätte. Klaus hatte ohnehin schon genug zu tun: Er musste das Schloss instand setzen und dem Kloster ein altes, noch vom Vater aufgenommenes Darlehen zurückzahlen.


    Wo sind denn eigentlich diese Türken? Nach Wien reisen ist teuer, weit, und wenn du dann doch keine Stelle findest? Dann kannst du nur noch zu den Mönchen gehen, zum Bruder Andreas, der ist der Klügste der von Dorns, ist schon Abt. Oder du nistest dich bei einer dicken alten Kaufmannsfrau als Liebhaber ein. Das ist gehupft wie gesprungen.


    Und da lacht ihm plötzlich wie im Märchen das Glück! In einer Schänke an der Prinsengracht setzt sich ein stattlicher Mann zu ihm an den Tisch, ein Herr Faustle, der sich als Obristlieutenant a.D. im Dienste Moskaus vorstellt. Fast ein Landsmann, ein Badener. Nachdem er vier Jahre dem Zaren gedient hat, fährt er nun heim, will sich ein Haus mit Garten und eine Frau zulegen. Bis nach Amsterdam hatte Herrn Faustle freundlicherweise der russische Gesandte Fürst Tulupow begleitet, der nach Europa abkommandiert worden ist, um erfahrene Offiziere für die russische Armee anzuwerben. Der Sold ist nicht sehr hoch, aber garantiert. Für die Reise wird ein großzügiges Futtergeld zur Verfügung gestellt, hundert Reichstaler, bei der Ankunft gibt es noch Umzugsgeld: fünfzig Reichstaler in Silber, noch einmal so viel in Zobelfellen und fünf Ellen feines Tuch. Die Hauptsache ist aber: Einem kühnen und unternehmungslustigen Mann, der sein Glück machen will, eröffnet dieses asiatische Land wirklich unbegrenzte Möglichkeiten. Der Obristlieutenant erklärte, wo der russische Fürst logierte, zahlte für den Wein und setzte sich an einen anderen Tisch, wo er sich mit zwei holsteinischen Dragonern unterhielt. Cornelius saß da und dachte nach. Er schrie Herrn Faustle zu: »Führt der Zar auch Krieg gegen die Türken?« Tatsächlich, sowohl gegen die Türken als auch gegen die Tataren führt er Krieg. Damit waren die letzten Zweifel zerstreut.


    Und als Cornelius dann den Moskowiter Gesandten in einem mit Edelsteinen besetzten Brokatpelz sah, mit einer hohen Mütze aus erstklassigem Zobelfell (jedes kleine Stück Fell kostete beim Kürschner mindestens 200 Reichstaler!), da hatte er nur noch vor einem Angst: dass sie ihn nicht nehmen würden.


    Doch sie nahmen ihn. Und er handelte ausgezeichnete Bedingungen aus: Zu den hundert Reichstalern Reisegeld und zu dem Umzugsgeld (der Obristlieutenant hatte nicht gelogen: Silber, Zobel, Tuch, alles stimmte) kamen noch elf Rubel Sold im Monat und Futtergeld hinzu. Vertragsdauer: vier Jahre, bis Mai 1679. Um sich wichtig zu machen und um Verhandlungsspielraum zu haben, forderte von Dorn den Hauptmannsrang, von dem er wusste, dass er ohne Patent nicht vergeben wurde. Und siehe da, er bekam ihn! Da war er Leutnant gewesen, ein für alle Mal, ohne Hoffnung, sich hochdienen zu können, und nun war er auf einmal Hauptmann der Musketiere geworden. Der Gesandte stellte auch die Papiere schon gleich auf den neuen Rang aus, mit roten Siegeln, Ehrenwort gegen Ehrenwort.


    Bis nach Riga fuhr der frisch gebackene Hauptmann auf einem Fischerboot. Um Polen machte man besser einen Bogen, denn es war zu befürchten, dass man sich dort an seine Desertion aus dem Regiment von Fürst Wisnewecki im vorletzten Jahr erinnerte. Zwar stank er von Kopf bis Fuß nach Hering, aber dafür kostete es auch nur sechs Reichstaler.


    In der Hauptstadt von Livland, der letzten europäischen Stadt, deckte er sich mit allem ein, was man in Asien nicht bekam: Kreidepulver zum Putzen der Zähne (ihr blendendes Weiß verhalf Cornelius zu etlichen galanten Siegen); eine nicht neue, aber durchaus anständige Perücke (Farbe: rabenschwarz); Batavia-Tabak; eine flache, handliche Flohfalle (schräg unter die Achsel zu hängen). Auf jemand, der den gleichen Weg hatte, wartete er nicht – Hauptmann von Dorn hatte eine englische Muskete, zwei Nürnberger Pistolen und einen Degen aus Toledo, brauchte also keine Angst vor Räubern zu haben. Er machte sich alleine zur russischen Grenze auf.


    Der Weg war langweilig. Am fünften Tag erreichte er den letzten schwedischen Posten: die Festung Neuhausen. Ein Leutnant, der von Dorn bis zum Grenzfluss begleitet hatte, zeigte ihm die Richtung: da hinten, hinter dem Feld und dem Wald, nach zweieinhalb Meilen kommt das Dorf Neworotynskaja (Nicht-Worotynskaja), das so heißt, weil es hier lediglich zwei Moskowiter Siedlungen gibt und die andere den Namen Worotynskaja trägt, weil sie dem Grafen Worotynski gehört. »Da können Sie mal sehen, wie dumm und fantasielos diese Knoblauchfresser sind«, sagte der Leutnant. »Wenn es hier noch ein drittes Dorf gäbe, würde sich das für sie zu einem so kniffligen Problem auswachsen, dass es nicht mehr lösbar wäre.«


    »Warum Knoblauchfresser?«, fragte Cornelius. Der Leutnant erklärte, die Russen hätten einfach keinen Geruchssinn. Die Moskowiter seien bei einem ungesunden Hang zum Waschen (sie waschen sich fast einmal im Monat, was übrigens eher an ihren lockeren Sitten liegt, denn Männer und Frauen baden bei ihnen zusammen) völlig unempfindlich gegen schlechte Gerüche, und ihre Hauptnahrungsmittel seien rohe Zwiebeln und Knoblauch.


    Cornelius verdarb diese Nachricht keineswegs die Stimmung. Jeder, der einmal eine Belagerung aushalten musste, weiß, dass Knoblauch sehr nützlich ist: er schützt vor Skorbut und vor dem Anschwellen der Beine und, wie es heißt, sogar vor der französischen Krankheit. Von ihm aus sollten die Russen so viel Knoblauch essen, wie ihnen passte, Hauptsache, sie zahlten den Sold pünktlich.


    ***


    Er überquerte den Fluss an einer Furt und ritt eine halbe Meile weiter, da tauchte eine Gruppe hinter den Sträuchern auf: ein dicker Mann mit einem schweinsroten Gesicht saß hoch zu Ross, vier weitere trotteten hinterher. Sie hatten alle langschößige grüne Kaftane an, die recht speckig waren, und nur der Kaftan des Reiters war ganz, während die der Fußgänger mit Löchern und Flicken übersät waren. Cornelius erschrak aus Angst, es könnten Räuber sein, und wollte schon zur Pistolentasche greifen, besann sich aber sofort, denn Übeltäter trugen wohl kaum eine Uniform. Es musste sich um eine Grenztruppe handeln.


    Drei der Soldaten hatten Hellebarden, einer trug eine Hakenbüchse. Der Offizier hatte einen Krummsäbel an der Seite hängen. Drohend sagte er etwas, wobei er die Zischlaute so akzentuierte, dass es klang, als wolle er eine Gans verscheuchen. Den Sinn des Gesagten konnte man sich auch ohne Übersetzung zusammenreimen: Wer bist du, und wie zum Teufel kommst du dazu, die Erde des großen Moskauer Zaren zu zertreten?


    Von Dorn lüftete höflich seinen Hut, holte den Geleitbrief aus der Tasche und schwenkte demonstrativ die Siegel hin und her. Dann rollte er das Dokument auseinander und tat, als lese er in der Mitte, wiederholte in Wirklichkeit aber, was er auswendig gelernt hatte: »Und besagter Musketierhauptmann Kornej Fondorn soll unverzüglich nach Pskow, dem Großen Nowgorod und Twer, und von Twer gen Moskau reiten.«


    Der Offizier zischte wieder und streckte die Hand nach der Urkunde aus (wobei er eine übel riechende Schnapsfahne verbreitete), aber Cornelius war Gott sei Dank auch nicht von gestern. Er hielt noch einmal das Siegel hoch und packte die Urkunde gerade rechtzeitig weg.


    »Pskow – Nowgorod – Twer – Moskau«, zitierte er noch einmal und setzte drohend hinzu: »unverzüglich« (was bedeutete »in einer dringenden staatlichen Angelegenheit«). Da stellte sich heraus, dass im Gebüsch noch ein Moskowiter hockte – ohne Gewehr, mit einem kupfernen Tintenfass um den Hals und einem


    Gänsekiel hinterm Ohr.


    Er erhob sich träge und sagte in schlechtem, aber verständlichem Deutsch: »Geb dem Aufseher drei Albertustaler, mir ein, den Schützen ein – die müssen schließlich auch leben – und reite mit Gott, wohin du willst, wenn du ein Mann bist, den man braucht.«


    Fünf Reichstaler? Fünf?! Und wofür?


    »Einen Augenblick«, sagte Cornelius und nickte. »Ich muss nur mal den Gurt festziehen.«


    Er zog ihn fest. Und hast du’s nicht gesehen, da kreischte er dem Pferd wie ein Wilder ins Ohr und gab ihm die Peitsche. Von wegen fünf Reichstaler, das Loch von der Brezel kriegt ihr, verehrte Herren Grenzer.


    Sie schossen von hinten, und er hörte auf einmal die Luft nur eine halbe Elle seitlich vom Ohr zischen. Aber es war nichts passiert. Gott war ihm gnädig. Den von Dorns war das Glück hold, das war schon immer so. Das einzige Unglück war, dass sie nie die Früchte ihrer Fortüne ernteten. Schuld daran war ihr verfluchter Hang, sich nicht die Hände dreckig zu machen, und die unselige Familiendevise, die der Begründer des Geschlechts, Theo der Kreuzfahrer, sich zum Unheil seiner Nachfahren aus gedacht hatte: Honor primum, alia deinde. Erst kommt die Ehre, alles andere später.


    Ururgroßvater Tibo-Montezuma, der mit einer ganzen Fuhre Aztekengold aus Mexiko zurückgekommen war, hatte mit seinen dreisten Reden den Zorn des Kaisers Karl auf sich gezogen und so nicht nur das Gold, sondern auch seinen Kopf verloren. Der Großonkel Ulrich der Schöne hatte eine fantastische Position erreicht, als er Favorit der verwitweten Herzogin von Alten-Sachsen geworden war. Und was tat er? Er verliebte sich in eine mittellose Frau, verließ den Fürstenpalast und beschloss seine Tage in Armut.


    Aus Naivität und Dummheit hatte Cornelius früher in diesem leichtfertigen Umgang der von Dorns mit den Geschenken des Schicksals einen besonders schönen und verwegenen Zug gesehen, aber nachdem er auf Märschen und bei Belagerungen gehungert, gefroren und Rauch geschluckt hatte, war er etwas vernünftiger geworden und hatte begriffen, dass die Ehre gut für die ist, die sie sich erlauben können. Wenn dein ganzes Vermögen in eine kleine Satteltasche passt, solltest du die Ehre besser erst mal vergessen.


    Und was steckte nun eigentlich da, in dieser geheimnisumwitterten Tasche?


    Als Allererstes: der Geleitbrief des Fürsten Tulupow, die Eintrittskarte zu Ruhm und Reichtum, nach deren Erreichen er auch an die Ehre würde denken können.


    Dann ein aus dem Heiligen Land stammendes Zypressenkreuz, das ein Vorfahr beim Würfelspiel gegen einen Kapuziner aus Angers gewonnen hatte.


    Ein goldenes Medaillon mit den Initialen »C.v.D.«, das seine Mutter ihm heimlich geschenkt hatte, als er Theofels für immer verließ. Früher hatte noch ein Stückchen Holz vom Wahren Kreuz des Herrn darin gelegen, doch im vorigen Jahr war es bei der Schlacht um Charleroi herausgefallen und verloren gegangen.


    Der teuerste und seltenste Gegenstand aber war ein wunderbarer Wecker, der Cornelius bei der Aufteilung des väterlichen Vermögens zugefallen war. Die Teilung war gerecht gewesen und hatte dem Testament entsprochen. Klaus hatte das Schloss, das Land und die Schulden geerbt, Martha und Grethe je ein Federbett, zwei Kopfkissen und zwei Kleider, Ferdinand das gute Pferd mit Sattel, Andreas nichts, weil irdisches Gut für einen Gottesdiener eitler Tand ist, und der Jüngste, Cornelius, hatte den Wecker bekommen; ein« Kriegstrophäe des verstorbenen Vaters, der Soldat bei Wallenstein gewesen war. Der Wecker war aus Bronze, mit einer Kristallglasabdeckung und vergoldeten Ziffern; ob er noch funktionierte oder längst kaputt war, wusste Cornelius nicht, weil er den Wertgegenstand wie seinen Augapfel hütete und den Mechanismus nicht in Gang setzte. Nie, auch nicht in der schwersten Zeit, hatte er das väterliche Erbe verpfändet oder beim Spiel eingesetzt. Der Wecker hatte einen besonderen Sinn. Ein solcher Luxusgegenstand nahm sich nur in einer reichen Umgebung gut aus, neben Bronzeskulpturen, Marmor und Samtvorhängen, und entsprechend hatte sich Cornelius für seine Karriere vorgenommen, eine passende Wohnstatt für den Wecker zu finden und sich damit zufrieden zu geben. Bisher lag das Ziel noch in weiter Ferne.


    Aber ebenda, in dieser Ledertasche, lag ein kleines Päckchen, dank dessen die Wanderungen des Weckers womöglich in nicht allzu ferner Zukunft ein glückliches Ende finden könnten. Eine Locke kupferrotes Haar, die in Pergament eingewickelt war, versprach Cornelius einen Gewinn, wie man ihn mit keinem Sold anhäufen und auch von den Türken kaum mit dem Degen würde erbeuten können. Bevor er in das Boot nach Riga stieg, hatte der Hauptmann der Musketiere ein Gespräch mit dem Händler Jan van Haeren, der die europäischen Hauptstädte mit dem wunderbaren roten Haar holländischer Frauen für die Fertigung der gerade in Mode gekommenen »Laura«-Perücken belieferte. Van Haeren sagte, die rothaarigen Hollän4erinnen seien gierig und schwierig, sie nutzten die Situation aus, dass es nur so wenige Rothaarige gibt, und forderten für ihre paar Haare einen völlig überzogenen Preis. In Moskowien dagegen gäbe es unzählige Frauen und Mädchen mit Haaren dieser unvergleichlichen Schattierung, jede Zweite habe diese Farbe und würde den Preis deshalb auch nicht in die Höhe treiben. Der Plan war einfach und sicher: vom Hauptmannssold die billigen Zöpfe der Moskauerinnen kaufen und sie mit Kaufmannskarawanen zu van Haeren nach Amsterdam schicken, wo dieser das dem Hauptmann zustehende Entgeld bei der Bank deponieren würde. Die Locke diente als Muster, damit die Farbe stimmte, und auf dem Pergament hatte der Händler eigenhändig den vereinbarten Preis notiert: 1500 Gulden für eine Fuhre. Was da in vier Jahren an Geld Zusammenkommen würde! Da brauchte man gar nicht gegen die Türken in den Krieg zu ziehen.


    ***


    Es war klares, leichtes Maiwetter, die Vögel zwitscherten ganz genau so wie im heimatlichen Theofels, und Cornelius‘ Stimmung war siegesgewiss. Zur Sicherheit ritt er eine weitere Meile in schnellem Trab, obwohl kaum zu vermuten war, der betrunkene Anführer der grünen Grenzsoldaten könne ihm nachjagen. Als der Goldfuchs anfing mit dem Kopf zu wackeln und sich Schaumflocken vor seinem Maul bildeten, ging er in Schritttempo über. Er musste die Pferde füttern, sie tränken, und er hätte auch selbst gern ein Gläschen auf die erfolgreiche Ankunft in russischen Landen getrunken.


    Als am Fuße des Hügels ein Dorf auftauchte, dachte der Hauptmann zuerst, es sei ausgestorben – möglicherweise war es von einer Seuche dahingerafft oder von den Bewohnern verlassen worden. Graue, krumme Häuser unter fauligen Strohdächern, blinde Fenster, eine Kapelle mit einem schiefen orthodoxen Kreuz. Aber über einer der armseligen Hütten, einer langen, von einem Zaun eingefassten, hing ein Rauchwölkchen, und abseits von der Siedlung, auf einer Wiese, weidete eine Herde: drei magere Kühe und ein Dutzend schmutzige Schafe. Das war dann wohl das Dorf Neworotynskaja.


    Cornelius ritt ohne Eile die einzige Straße entlang und schaute sich neugierig um. Eine solche Armut hatte er selbst in Polen nicht gesehen. Weder ein Huhn noch ein Obstbaum noch ein Karren. Selbst Hunde gab es nicht. Er wunderte sich, dass keine Abzugsrohre auf den Dächern zu sehen waren, offenbar ließ man hier den Rauch ins Innere strömen, wie bei den Samojeden im hohen Norden.


    Allmählich begegneten ihm auch Menschen. Zuerst eine Greisin, so um die sechzig. Sie kam aus einem lädierten Tor gestürzt, als der Rappe es sich hatte einfallen lassen, im Gehen sein Geschäft zu verrichten, warf sich die dampfenden Pferdeäpfel in den zusammengerafften Saum ihres sackleinenen Rocks (wobei sie ihre dürren erdfarbenen Beine sehen ließ), spuckte dem Ausländer hinterher und rannte zurück. »Sie wird die doch nicht etwa essen?«, dachte Cornelius erschreckt, beruhigte sich aber gleich wieder: Sie wird damit heizen oder den Gemüsegarten düngen.


    Dann stieß er auf einen nur mit einem Hemd bekleideten Mann. Er lag mitten auf der Straße, war tot, betrunken oder schlief einfach. Der Hengst stieg vorsichtig über ihn hinweg, die Stute machte einen Bogen.


    Hinter einer Hecke kamen zwei Kinder hervor, die ganz nackt und schmutzig waren. Sie stierten aus leeren Augen auf den Ausländer. Das eine schniefte durch die Nase, das andere lutschte am Daumen. Cornelius kamen sie vor wie junge Tiere, gut, dass sie wenigstens keinen Ärger machten – nicht um Almosen bettelten und nicht mit Steinen warfen.


    Vorne tauchte eine uralte Hütte auf, die einzige im Dorf, die einen Rauchabzug und Glimmerfenster hatte (bei den anderen Häusern waren vor die winzigen Fensteröffnungen Ochsenblasen gespannt). An der Freitreppe lagen zwei weitere reglose Männer, im Hof standen ein paar Fuhrwerke, und ein halbes Dutzend Pferde trottete angeleint herum. Genau das, was er brauchte: eine Schänke oder eine Herberge.


    Cornelius ritt auf das Grundstück und wartete darauf, dass sich ein Diener blicken ließ. Aber es kam keiner. Da brüllte er: »Hej! Hej, hej!« – fünf Mal machte er das. Es rührte sich immer noch nichts. Auf einmal kam ein nur mit langen Unterhosen bekleideter Mann mit einem Kupferkreuz auf der bloßen Brust auf die Freitreppe heraus, aber nicht, um dem Reisenden behilflich zu sein. Er stand ein Weilchen da, schwankte und fiel kopfüber die Stufen herunter. Aus der aufgeschlagenen Stirn des Trunkenboldes troff ein rotes Rinnsal.


    Hier wird viel getrunken, schloss Cornelius daraus. Wahrscheinlich haben sie heute irgendeinen Feiertag.


    Er machte die Pferde selber fest, sattelte sie ab, schüttete ihnen von seinem eigenen Hafer hin (er hatte einen kleinen Vorrat im Gepäck). Bei dem Goldfuchs war der linke Hinterhuf ein wenig abgetreten, die Stute brauchte ein neues Hufeisen. Der Rappe war tipptopp – kein Pferd, sondern ein Wunder!


    Die Satteltasche nahm er mit, die Pistolen ebenfalls, die Muskete hängte er sich über die Schulter. Er musste so schnell wie möglich einen Diener das Gepäck holen lassen, damit es ihm um Himmels willen nicht gestohlen würde.


    Er stieß die Holztür auf und betrat einen dunklen Schuppen. Ein säuerlicher, übel riechender Luftstrom schlug ihm entgegen. Der schwedische Leutnant hatte die Wahrheit gesagt, die Moskowiter verbreiteten nicht gerade einen Wohlgeruch.


    Er blieb eine Weile auf der Schwelle stehen, damit sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Er sah ein paar lange Tische, an denen schweigende, nein, nicht schweigende, sondern sich leise unterhaltende Leute saßen, bärtige, abgerissene Gesellen. Sie hatten Tonkrüge oder unterschiedlich große quadratische Karaffen aus dickem grünem Glas vor sich. Sie tranken häufig und warfen dabei den Kopf ruckartig in den Nacken. Mit den Fingern angelten sie gehäckselten Kohl aus Schüsseln. In der hinteren Ecke war eine Theke, hinter der der Schankwirt döste.


    Der Hauptmann wollte auf ihn zugehen, hielt aber plötzlich inne, weil er seinen Augen nicht traute. Direkt neben der Tür kniete ein dreizehnjähriges, mit einem dreckigen Hemd bekleidetes Mädchen auf dem Boden, knabberte Sonnenblumenkerne und spuckte die Schalen auf den Boden. Sie war sommersprossig, hatte Brauen, die bis zu den Ohren mit Kohle nachgezogen waren, rußgeschwärzte Wimpern und rot geschminkte Wangen. Aber was Cornelius frappierte, war nicht diese wilde Bemalung, sondern die Farbe der bis zum Nabel reichenden ungekämmten Haare. Es war genau die gewünschte Farbe: kupferrot, ideal für die »Laura«! Die Begegnung mit Moskowien begann mit einem guten Vorzeichen.


    Von Dorn bückte sich, nahm mit zwei Fingern eine Haarsträhne hoch und prüfte sie. Einwandfrei. Wenn er drei, nein vier Fuhren im Jahr nach Amsterdam schickte, dann wären das in vier Jahren . . . vierundzwanzigtausend Gulden! Gib mir nur Zeit, mein wunderbarer Wecker, schon bald wirst du eine Wohnstatt finden, die deiner würdig ist.


    Das Mädchen musterte den vor sich hinflüsternden Ausländer von unten bis oben, zog seinen Kopf nicht weg und spuckte weiter die Schalen auf den Boden. Jetzt sofort ihr Haar zu kaufen, hatte natürlich keinen Sinn – zumal es so aussah, als ob in Moskau kein Mangel an Rothaarigen herrschen würde. Aber er könnte sich ja schon einmal nach dem Preis erkundigen, damit er eine Vorstellung davon hätte, was ihn eine Fuhre kosten würde.


    Cornelius zupfte an den Haaren und zeigte mit dem Finger darauf. Dann wandte er eins der zehn unentbehrlichen Wörter an, die er unterwegs auswendig gelernt hatte:


    »Potschom?«


    Die Antwort kam nicht von dem Mädchen, sondern von einem Kerl mit verfilztem Bart und einer schwarzen Binde quer übers Gesicht.


    »Poluschka.«


    Er ließ sein nacktes Zahnfleisch sehen, machte eine unglaublich obszöne Geste und sagte noch etwas Längeres. Der Hauptmann verstand das Wort »Kopejka«. Das Mädchen schniefte mit der Nase und zog auf einmal den Hemdsaum bis zu den ausgemergelten Schlüsselbeinen hoch. Was das sollte, war unklar. Sie war unter dem Hemd ganz nackt, aber aufgrund ihres geringen Alters war eigentlich nichts an ihr dran. Wahrscheinlich war sie nicht ganz bei Trost, vermutete Cornelius und dachte an etwas anderes.


    »Der Bärtige wird gesagt haben, für eine Poluschka kann man einen Teil der Haare abschneiden, für eine Kopeke kriegt man sie in voller Länge. Eine Poluschka, das ist eine Viertelkopeke, für einen Gulden geben die Wechsler zwanzig Kopeken. Schätzungsweise zwei Pfund Haare sind das hier.« Vom Multiplizieren und den Zahlen, die dabei herauskamen, begann Cornelius’ Herz zu hämmern. Das war aber billig!


    Der fiese Kerl ließ nicht ab, stieß ihm in die Seite, drängte ihm das Mädchen auf alle mögliche Weise auf. Der Hauptmann gab ihm eins aufs Ohr, damit er aufhörte, und ging an die Theke . . .


    Er hätte jetzt mit Vergnügen eine halbe Hammelkeule oder einen ganzen Kapaun verspeist, aber offenbar bekam man hier kein warmes Essen. Auf der Theke stand inmitten trüber übel riechender Pfützen eine Schale mit schleimigen Pilzen, ein Schüsselchen mit einer schwarzen, klebrig aussehenden Masse, ein paar Scheiben Graubrot lagen da, und das Sauerkraut war einfach in Häufchen auf das ungehobelte Holz gekippt.


    Der Schankwirt schlief, die Wange auf der Theke, den graublauen Rauschebart sorgfältig über die Schüsselchen und den Kohl drapiert. Während er überlegte, was er essen sollte, nahm Cornelius zerstreut eine fette Laus von dem Bart und zerdrückte sie mit den Fingernägeln. Außer Brot und Wein war hier nichts aufzutreiben.


    Er hob die Hand, um dem Schankwirt auf die Schulter zu klopfen, aber es stellte sich heraus, dass dieser gar nicht schlief, sondern mit gerunzelten Augenbrauen etwas aufmerksam studierte, und zwar nicht das Gesicht des fremden Mannes, sondern die Tasche, die über dessen Schulter hing. Der Hauptmann nahm eine ordentliche Scheibe Brot, warf eine silberne Kopeke auf die Theke und sagte in der Hoffnung, dass der Bärtige das verstand, auf Polnisch:


    »Wodka!«


    Die Kopeke steckte sich der Schankwirt in den Mund – es klimperte richtig hinter seiner dicken Backe, mit dem Getränk dagegen ließ er sich Zeit: Er ging in einen kleinen Nebenraum hinter der Theke und brachte keine Flasche, sondern einen Tonkrug. Für eine Kopeke war das reichlich wenig. Von Dorn roch daran (na, das ist vielleicht ein Gesöff, schlimmer als französischer Calvados), kippte die trübe Flüssigkeit in einem Zug runter und klopfte mjt dem leeren Krug auf das Holz: noch eine Runde.


    Der Wodka war stark. Die hochrote Visage des Schankwirts zerfloss in alle Richtungen, nahm Ähnlichkeit an mit der amerikanischen Frucht namens Tomate, und der Boden unter den Füßen des Hauptmanns kam ins Schwanken. Er griff nach der Theke. Die Muskete fiel scheppernd zu Boden.


    »Was hast du mir zu trinken gegeben, du Judas?«, fragte Cornelius die Tomate und schloss die unerträglich schweren Lider. Als er sie einen Augenblick später wieder öffnete, da erblickte er aber schon nicht mehr die gemeine Fresse des Schankwirts, sondern den friedfertigen Maihimmel und Lämmerwölkchen.


    Nicht nur ins Gesicht blies ihm ein Lüftchen, nein, der ganze Körper des Hauptmanns war umweht, was zwar angenehm, aber auch verwunderlich war. Er fuhr sich mit der Hand über die Brust, den Bauch und darunter und begriff, dass er völlig nackt war. In den Rücken stachen Grashalme. Eine Ameise war auf seine Wimpern gekrochen.


    Die dreckige Pinte, der hinterlistige Wirt und das russische Dorf hatten sich wie ein böser Spuk blitzartig in Luft aufgelöst.


    »So lebten unsere Urahnen im seligen Garten Eden und waren nackt und glücklich«, dachte Cornelius, wobei er allerdings wusste, dass er sich nicht im Paradies befand, denn, obschon nackt, fühlte er sich nicht besonders glücklich – dazu tat seine Schläfe zu weh. Und als er versuchte aufzustehen, erbrach er grüne Galle.


    Die beiden Jungen, die am Rand des staubigen Weges saßen und schweigend den sich krümmenden Mann beobachteten, glichen auch nicht gerade Engeln, obwohl sie doch von derselben urtümlichen Nacktheit waren wie Cornelius. Es handelte sich wohl um dieselben zwei Kinder, die vorhin hinter der Hecke hervorgekommen waren und ihn angestiert hatten.


    »Wo bin ich?«, fragte der Hauptmann krächzend. »Was haben sie mit mir angestellt?«


    Einer der Jungen kratzte sich am Hinterkopf. Der andere sagte etwas. Beide lachten, standen auf und entfernten sich hüpfend, den Weg entlang, wobei sie einander mit Zweigen eins über den Hintern zogen und schrien: »Hej, hej!«


    Der Weg führte nach unten, zu einer grauen Häusergruppe, die Cornelius sofort als das Dorf Neworotynskaja identifizierte. Es hatte sich also nicht in Luft aufgelöst, sondern stand an derselben Stelle wie vorher, und auch das Rauchwölkchen hing noch genauso träge über der Schänke.


    Von Spuk oder Zauberei konnte also keine Rede sein. Hatten erfahrene Leute Herrn von Dorn in Riga nicht gesagt: Herr Hauptmann, wartet auf eine Gelegenheit, reist bloß nicht allein durch Moskowien – man wird Euch ausrauben oder umbringen, und kein Hahn wird danach krähen. Aber Cornelius, dieser hochmütige Mann, er hatte ja nicht hören wollen. Und nun hatte er die Bescherung: Kaum hatte er die Grenze überschritten, da war er auch schon vergiftet, ausgeraubt, nackt ausgezogen und dem Tod am Wegrand aus gesetzt.


    Er hatte weder Pferde noch eine Waffe noch Geld; aber am schlimmsten war, dass sein Geleitbrief weg war.


    Sollte er sein Recht suchen? Aber wer würde einem Mann glauben, der weder einen Ausweis noch Zeugen hatte und dessen Bekleidung sich auf seinen Schnurrbart beschränkte? Und wie sollte er sich in der fremden Sprache verständlich machen? Und, was die Hauptsache war, bei wem sollte er sich denn beschweren: bei dem Schweinsgesicht, vor dem er an der Grenze abgehauen war?


    Von Dorn setzte sich hin und raufte sich die kurz geschnittenen kastanienbraunen Haare.


    Und was jetzt: vor die Hunde gehen?

  


  
    DRITTES KAPITEL


    Warum können die Menschen nicht

    fliegen wie die Vögel?


    Über die von der kecken Junisonne beschienene Bolschaja-Pirogowskaja-Uliza stürmte, sich geschickt zwischen den zahlreichen Passanten hindurchlavierend, ein Ausländer auf Rollschuhen. Er hatte die Größe eines Basketball-Spielers, trug einen blauen Blazer mit goldenen Knöpfen, eine rot-grüne schottische Krawatte und hatte in der linken Hand einen teuren Aktenkoffer. Dass es sich um einen Ausländer handelte, ging aus dem strahlenden Lächeln der weißen Zähne und dem geöffneten Reiseführer hervor, den sich der Tourist in die rechte Hand geklemmt hatte. Aber es war ohnehin klar, dass der junge Mann nicht zu den Einheimischen gehörte – in Moskau trifft man selten einen erwachsenen Mann soignierten Aussehens auf Rollschuhen. Der Scheitel, der die Frisur in zwei gleiche Hälften teilte, war vom Gegenwind etwas in Unordnung geraten, die glatten hellen Haare waren zerzaust, aber all das hielt sich in Grenzen: zwei, drei Mal mit dem Kamm darüber gehen, und das anständige Aussehen wäre wiederhergestellt.


    Die Rollschuhe waren nicht solche, wie man sie im Laden kaufen konnte, sondern etwas ganz Besonderes, eine Sonderanfertigung für 399 Pfund Sterling. Es waren eigentlich gar keine Rollschuhe, sondern Schuhe auf einer porösen, fünf Zentimeter dicken Plateausohle, in der sehr stabile und wendige Räder aus Titan versteckt waren. Wenn es Nicholas in den Sinn kam, den maßvollen Schritt gegen ein schwereloses Gleiten einzutauschen, hockte er sich hin, drehte die kleinen Hebel hinten an den Wunderschuhen, und flugs wuchsen ihm wie dem Gott Hermes an den Füßen kleine Flügel. In seiner Heimatstadt benutzte Fandorin selten ein Auto oder die öffentlichen Verkehrsmittel – die wunderbaren Schuhe brachten ihn in wenigen Minuten an jeden Punkt der Londoner City. Er musste weder Angst vor Staus noch vor dem Gedrängel in der U-Bahn haben. Und auch der Gesundheit tat es gut.


    In Moskau, wo der Besucher über die Zahl der Autos und die Rücksichtslosigkeit der Fahrer staunte, hatte es keinen Sinn, sich mit dem Auto fortzubewegen – die Fahrt mit dem Taxi zum Archiv hätte entschieden länger gedauert und wäre wohl kaum so angenehm gewesen. »Es ist mir ein Rätsel«, dachte der Magister, »wie kann man nur in einer Großstadt mit einer Einwohnerzahl von zehn Millionen ohne Autobahnen auf zwei Ebenen auskommen?«


    Nicholas hatte viel Interessantes über die Moskauer U-Bahn gelesen, deren Bahnhöfe aus irgendeinem Grund wie pompöse Paläste gebaut waren, aber es wäre doch absurd, die Bekanntschaft mit einer Stadt, von der er so viel gehört und gelesen hatte, mit dem Untergrund beginnen zu lassen.


    Als er aus dem Hotel trat (ein hässlicher Glasklotz, der das Aussehen der Twerskaja-Uliza unglaublich verschandelte, und auch die Zimmer waren schlechter als in dem schlichtesten »Bed and Breakfast«-Quartier), schaute Nicholas flüchtig zur roten Kremlmauer (später, das kommt später) und schlug, sich an der Karte orientierend, die südwestliche Richtung ein. Er stürmte die Mochowaja-Uliza entlang, erst an der alten Universität vorbei, wo mindestens vier Fandorins studiert hatten, dann an der neuen Universität, wo sich der Opritschny Dwor, eine der Residenzen Iwans des Schrecklichen, befunden hatte. Er reckte den Kopf und schaute auf die steinerne Tabaksdose des Paschkow-Palastes – vor anderthalb Jahrhunderten hatte hier das Knabengymnasium Nr. 4 gestanden, wo der Urgroßvater Pjotr Issaakijewitsch sein Abitur gemacht hatte.


    Gegenüber der wieder errichteten Christus-Erlöser-Kirche (Sir Alexander hatte immer gesagt, durch seine Unverhältnismäßigkeit habe dieser gigantische Wasserkopf das Gesicht Moskaus verunstaltet, und die einzige segensreiche Tat der neuen Russen sei die Sprengung dieses Ungetüms gewesen) hielt der Magister an und kam zu dem Ergebnis, die Kathedrale gefiele ihm – die Häuser in der Stadt waren im zwanzigsten Jahrhundert in die Höhe geschossen, so dass der gewaltige Goldhelm jetzt nicht mehr wie ein Fremdkörper wirkte.


    Dazu muss man sagen, dass Fandorin in Hochstimmung war, ihm gefiel heute einfach alles: das freundliche Wetter, das laute Atmen dieser ehrwürdigen Stadt und sogar die mürrischen Gesichter der Moskauer, die den rasenden Rollschuhläufer tadelnd anblickten.


    Sein Herz tönte und bebte in der Vorahnung eines Wunders. Im Aktenkoffer lag die linke Hälfte des wertvollen Schriftstücks, das sich gleich mit dem fehlenden Teil vereinigen sollte, der auf ewig verloren schien. Und diese Ewigkeit von drei Jahrhunderten sollte nun ein Ende haben. Nicholas hatte heute einen doppelten Festtag: als Historiker und als Letzter aus dem Geschlecht der Fandorins.


    Ein zauberhafter Tag, ein wirklich zauberhafter Tag!


    An die gestrigen Ereignisse erinnerte er sich wie an ein ärgerliches Missverständnis. Das war ein Dunkel, das dem Reisenden von einer bösen Macht geschickt worden war, um zu prüfen, wie fest er in seiner Absicht war, das gesteckte Ziel zu erreichen.


    ***


    Der undurchdringliche und feindliche Wald von gestern, der über die Zugangswege zu der verzauberten Stadt wachte, hatte sich zu einer so unüberwindlichen Mauer geschlossen, dass man einfach verzweifeln musste.


    Als er festgestellt hatte, dass der Aktenkoffer, in dem alle seine Wertsachen lagen, geschändet und ausgeweidet worden war, brachte der Magister seinen Leidensgenossen irgendwie zur Besinnung, und die beiden Opfer des Gasangriffs stürzten zum Abteil des Schaffners. Der saß da, trank Tee und inspizierte das Spiegelbild seines wenig anziehenden Gesichts in der nachtschwarzen Fensterscheibe.


    Mister Kalinkins schob Nicholas mit der Schulter zur Seite und schrie:


    »Wir sind von Banditen überfallen worden! Das ist internationaler Terrorismus! Diesen britischen Staatsangehörigen und mich hat man mit Nervengas vergiftet! Man hat uns Geld und Sachen geraubt!«


    Der Schaffner drehte sich ihnen träge zu und gähnte.


    »Das kommt leicht vor«, sagte er und schaute die Fahrgäste gelangweilt an. »Die machen hier die Gegend unsicher. Poschali-vajut. Die Eisenbahn haftet nicht für geklaute Sachen. Sonst käme man mit solchen Armleuchtern wie euch noch an den Bettelstab.«


    »Und wo sind die beiden jungen Männer im Jogginganzug, mit denen Mister Fandorin Sie gesehen hat?«, fragte der Sahnehändler und durchbohrte den erstaunlich coolen Bediensteten mit seinem Blick. »In welchem Abteil sind sie?«


    »Wie, was für Leute?«, brachte der Schaffner träge seine Verwunderung zum Ausdruck. »Mit niemand hab ich geredet. Dein Mister spinnt.« Und er wandte sich wieder seinem Spiegelbild zu, um sich bei ihm zu beschweren. »Haben Tomaten auf den Augen und pennen, diese Idioten. Und du sollst dann Erklärungen schreiben. Wendet euch an den Dienst habenden Milizionär. Der ist im dritten Wagen, jawohl. Und macht die Tür zu, es zieht.«


    Der Lette ging nicht zu dem Milizionär, er sagte, das könne man sich schenken, so dass Nicholas gezwungen war, alleine bei dem Vertreter des Gesetzes vorzusprechen.


    Der Leutnant, den Fandorin in dem Abteil der Schaffnerin des dritten Wagens antraf, wollte anfangs wirklich keinerlei Maßnahmen ergreifen.


    »Verstehen Sie doch, in einer Stunde und zehn Minuten hält der Zug in Pskow«, erklärte ihm Nicholas. »Da steigen die Diebe aus, und die gestohlenen Sachen verschwinden auf Nimmerwiedersehen. Man braucht doch nur durch den Zug zu gehen, und ich identifiziere diese Männer. Ich bin mir sicher, dass sie es waren.«


    Die lästige Unterhaltung zog sich recht lange hin, und es war klar, dass sie zu keinem Ergebnis führen würde. Der Engländer hatte keine Argumente, die den Milizionär dazu bewegen konnten, die Knöpfe an seiner Uniform zu schließen, das Achselhalfter mit der Pistolentasche umzulegen und sämtliche dreizehn Wagen zu kontrollieren, statt sich ein viertes Gläschen zu genehmigen und etwas dazu zu essen.


    Wer dem ausländischen Lulatsch zu Hilfe kam, das war die Schaffnerin, die auf diese Weise die Wahrhaftigkeit der klassischen Literatur unter Beweis stellte, nach der das russische Weib ein warmes und weiches Herz hat.


    »Na, nun komm schon, Walja, was hast du denn, stell dich doch nicht so an«, sagte die reichlich pummelige und dauergewellte Urenkelin der von dem Dichter Nekrassow gepriesenen russischen Frauen. »Du siehst doch, der Mann braucht Hilfe. Na, geh schon. Ich schnippel dann in der Zwischenzeit schon mal die Gürkchen und Radieschen.«


    Die sportlichen jungen Leute fanden sich im sechsten Abteil des vierten Wagens, also im Nachbarwaggon. Sie waren zu zweit und hauten leidenschaftlich ihre schmuddeligen Karten auf den Tisch, auf dem Bierflaschen standen.


    »Das ist er, der Anzug«, sagte Nicholas zu dem Leutnant und zeigte auf den blauen Ärmel mit dem weißen Streifen. »Ich bin mir meiner Sache sicher.«


    »Die Ausweise bitte vorzeigen«, verlangte der Milizionär streng. »Und das Gepäck ebenfalls. Mir liegt eine Anzeige von einem ausländischen Bürger vor.«


    Der Ältere hob verständnislos die Arme und sagte:


    »Was denn für Gepäck, Chef? Serjoga und ich, wir sind in Neworotinskaja eingestiegen, und in Pskow steigen wir wieder aus. Schauen Sie doch, ich habe in meiner Tasche die zwei Brassen hier und Zigaretten.«


    Man muss es dem Leutnant Walja lassen: Unter eindeutiger Verletzung der Menschenrechte und der Dienstordnung durchsuchte er das Abteil und die jungen Männer, aber außer zwei Dörrfischen, einer Packung LM, gesalzenen Sonnenblumenkernen und ein paar Kleinigkeiten konnte er nichts finden.


    »Und, was nun?«, fragte Walja im Gang. »Sollen wir weitersuchen oder was?«


    »Ich hab s!«, brach es aus Nicholas heraus. »Die machen gemeinsame Sache mit dem Schaffner meines Wagens! Deshalb sind die Sachen bestimmt bei ihm! In Pskow übergibt er ihnen dann die gestohlenen Sachen, und sie steigen aus.«


    »Nein«, schnitt ihm der Milizionär das Wort ab, »den Schaffner kann ich nicht filzen, das kommt mich zu teuer zu stehen.« Und nach einer kleinen Pause setzte er hinzu: »Ohne Durchsuchungsbefehl geht das nicht. Machen Sie Folgendes, Mister: Formulieren Sie einen Antrag, und bringen Sie ihn mir in den dritten Wagen. Bis dann.«


    Und kochend vor ohnmächtiger Wut, blieb Nicholas allein.


    Die Zeit, sie drängte! Bis zum Halt in Pskow war es nur noch eine Viertelstunde. Man hätte sich natürlich am Ausstieg postieren und versuchen können, den gemeinen Schaffner in flagranti zu erwischen – in dem Augenblick, in dem er seinen Kumpanen die Beute aushändigte. Aber was, wenn sie es anders geplant hatten? Wenn er die Sachen durch das geöffnete Fenster jemandem reichte, der schon auf dem Bahnsteig wartete, dann würde Nicholas vergebens im Vorraum lauern.


    »Los, denk nach, denk schneller«, befahl sich der Magister. »Wenn dir Cornelius‘ Brief entwischt, siehst du ihn nie wieder. Das wirst du dir nie verzeihen.«


    Er dachte fünf Minuten nach, da kam ihm eine Idee.


    Weitere fünf Minuten brauchte er, um sein Notizbuch durchzublättern und einige unter der Rubrik »Marginale Lexik« aufgeführte Jargonausdrücke auswendig zu lernen.


    Als sich die gelben Lichter im Fenster häuften und damit klar wurde, dass der Zug sich einer Großstadt näherte, riss Fandorin, ohne zu klopfen, die Tür des Dienstabteils auf, trat ein und beugte sich über den sitzenden Schaffner.


    »Na, Mister, hast du deinen Kram gefunden? Stell alles auf den Kopf. Vielleicht hast du die Sachen selber irgendwohin gelegt und das vergessen. Das kommt vor, wenn man das da tut.« Der unverschämte Kerl schnippte sich mit den Fingern an den Hals, was meinte, er habe wohl einen zu viel gehoben, und lächelte gelassen, anscheinend völlig sicher, dass ihn keiner bestrafen kann. »Verlassen Sie das Abteil, Bürger. Wir fahren in einen Bahnhof ein. Go, go, dawaj!«


    Nicholas legte dem abstoßenden Mann die Hand auf die Schulter, drückte ihm kräftig seine Finger in den Körper und sagte gedehnt:


    »Dir ist wohl die Pisse zu Kopf gestiegen, du miese Filzlaus! Einen Profi willst du ausnehmen? Na, du musst ja vom Leben die Schnauze wirklich verdammt voll haben!«


    Der Effekt, den diese Worte erzielten, war in gewisser Weise vergleichbar mit der Reaktion von Mister Kalinkins, als der Engländer losgelegt und das Lied von der Heimat auf Russisch gesungen hatte, nur war die Wirkung zwanzig Mal so stark. Nicholas hatte noch nie gesehen, dass jemand schlagartig kreidebleich wird – er hatte immer gedacht, diese Redewendung sei rein metaphorisch gemeint, aber der Schaffner war wirklich auf einmal richtig weiß geworden, sogar die Lippen hatten einen hellgrauen Anstrich bekommen, und die Augen zuckten hektisch.


    »Kumpel, Kumpel . . .«, brachte er mühsam über die Lippen und wollte aufstehen, aber Fandorin drückte noch stärker mit seinen Fingern zu. »Das wusste ich doch nicht . . . Ehrlich! Ich dachte, so ein Trottel aus Übersee. Kumpel!«


    Da kamen Nicholas noch ein paar passende Ausdrücke aus dem Notizbuch in den Sinn, und er brachte sie gezielt an den Mann:


    »Was für Kumpel, bitte? Vielleicht die Bullen, du kleiner Schleimscheißer?«


    Es war richtig, keinen falschen Ton aufkommen zu lassen, kein falsches Wort zu gebrauchen, deshalb sagte Nicholas weiter nichts – und hielt dem Übeltäter einfach die flache Hand vor die Nase (während die andere Hand weiterhin auf seiner Schulter steckte).


    »Na?«


    »Moment, Moment«, stöhnte der Schaffner und machte sich hektisch unter der Matratze zu schaffen. »Es ist alles da, in einwandfreiem Zustand . . .«


    Er rückte alles raus, alles, was aus dem Aktenkoffer entwendet worden war: Ausweispapiere, Portemonnaie, Notebook und die Hauptsache: den kostbaren Umschlag. Und er gab auch gleich den Inhalt von Mister Kalinkins Brieftasche zurück.


    Der verhexte Wald erzitterte vor der Entschlossenheit des Paladins, öffnete sich und ließ ihn durch.


    Man könnte das Vorgefallene auch anders erklären, nicht mystisch, sondern wissenschaftlich. Professor Rosenbaum, Spezialist für kolloquiale Linguistik, schärfte seinen Studenten immer wieder ein, die genaue Kenntnis der Idiomatik und die strikte Einhaltung der jeweiligen Sprachregeln, die je nach Alltagssituation, sozialem Status und Verhaltenskodex des jeweiligen konkreten Soziums variieren, könnten Wunder wirken. Wirklich, die Linguistik ist unbestreitbar die Königin unter den geisteswissenschaftlichen Disziplinen, und was lexikalischen Reichtum und stilistische Nuancen betrifft, so hat die russische Sprache nicht ihresgleichen. »Du allein bist meine Stütze und mein Halt, du große, mächtige, wahrhaftige und freie russische Sprache!«, so dachte Nicholas, als er in sein Abteil zurückkehrte, und fügte diesem berühmten Zitat eines nicht ganz so berühmten russischen Klassikers begeistert dessen Schlusszeile hinzu: »Undenkbar, dass eine solche Sprache nicht einem großen Volke gegeben sein sollte.«


    ***


    Das Gebäude des Archivs, dieses Allerheiligste des politischen und kulturellen Gedächtnisses des russischen Staatswesens, betrat Nicholas mit andächtigem Zittern – es verschlug ihm den Atem, wenn er daran dachte, was für Schätze diese grauen Mauern mit den blinden schlitzförmigen Fenstern bargen. Und irgendwo hier in greifbarer Nähe musste jetzt das graue Blatt liegen, auf das Cornelius von Dorn mit Engelsgeduld die Buchstaben einer fremden, frisch erlernten Sprache gepinselt hatte.


    Nachdem er eine halbe Stunde Schlange gestanden hatte, um einen Ausweis zu bekommen, und der Aktenkoffer des Besuchers von einem Milizposten in schusssicherer Weste und mit MG einer genauen Inspektion unterzogen worden war, betrat Fandorin endlich die Räumlichkeiten des Zentralarchivs für alte Dokumente. Um dorthin zu gelangen, musste er über einen gemütlichen schattigen Hof laufen und sich dann zwischen gestapelten Ziegelsteinen, Fässern mit Farbe und riesigen Kabelrollen hindurchwinden – das Gebäude wurde renoviert.


    Die Renovierung hätte man vor fünfzig Jahren vornehmen müssen – das wurde Nicholas klar, als er die breite Treppe hochging, die früher einmal majestätisch gewesen sein musste, jetzt aber schrecklich heruntergekommen war: Die Marmorstufen waren ausgetreten, der Lack am Geländer war abgeblättert, und von den Statuen und Spiegeln, die früher die Treppe geschmückt hatten, waren nur leere Nischen und verwaiste Sockel übrig geblieben.


    Unübersehbar litt das Archiv an der schlimmsten Krankheit, die eine wissenschaftliche Institution befallen kann: an katastrophaler Unterfinanzierung oder völliger Einstellung der Mittel. Mitfühlend betrachtete Fandorin die rissigen Katalogkästen, die von Motten zerfressenen Vorhänge an den hohen Fenstern, das löcherige Linoleum und seufzte. Sir Alexander hatte nicht umsonst gesagt, das Leben der neuen Russen wäre weitaus erträglicher gewesen – und wäre es auch heute –, wenn sie Respekt vor der Vergangenheit ihres Landes hätten. Und diese Vergangenheit nistete eben hier, in diesen alten Mauern – die für den Geruch der Zeit empfängliche Nase des Magisters der Geschichte hatte sofort das Authentische dieses magischen Dufts gewittert.


    Sogar im Zimmer des Direktors war die Einrichtung abgenutzt und unansehnlich.


    Stanislaw Kondratjewitsch Werschinin, ein weltweit bekannter Spezialist für das Mittelalter, empfing den britischen Kollegen äußerst entgegenkommend.


    »Na klar, na klar erinnere ich mich an Ihre Anfrage, Mister Fandorin«, sagte er und ließ den Gast in einem unglaublich abgeschabten Ledersessel Platz nehmen. »Es geht doch um die Dokumentenhälfte, die in Kimry gefunden wurde, oder?«


    »Nein, in Infernograd«, stellte Fandorin richtig und betrachtete ehrfürchtig die Sokrates-Glatze des berühmten Mediävisten, der den Kommentar zur im 16. oder 17. Jahrhundert verfassten »Wytschegodsky-Chronik« geschrieben hatte.


    »Ach so, ja, in Infernograd. Im Unterbau des Stammsitzes der Grafen Matfejew, stimmt.«


    Der Direktor griff zum Hörer des schwarzen Telefons (einen solchen Apparat würde man in London nur in einem Antiquitätengeschäft auftreiben können) und drehte die Scheibe.


    »Maxim Eduardowitsch, mein Lieber, ob Sie bitte zu mir kommen könnten?«, fragte Werschinin und lächelte seinem unsichtbaren Gesprächspartner dabei freundlich zu. »Ich habe den englischen Wissenschaftler Mister Fandorin bei mir . . . ja, ja, es geht um den Fund von Infernograd. Können Sie sich noch erinnern, Sie haben damals die Anfrage beantwortet. . . Ja, wunderbar.«


    Als er den Hörer aufgelegt hatte, erklärte er:


    »Maxim Eduardowitsch Bolotnikow ist unser wichtigster Spezialist aus der Sachbearbeitungs-Abteilung. Jeder Neuzugang des Archivs läuft über ihn. Er ist ein hervorragender Paläograf und ein begnadeter Kenner des siebzehnten Jahrhunderts. Er ist blutjung, hat aber schon vier Monografien veröffentlicht und seine Doktorarbeit verteidigt, die dem Pseudodemetrius, der Polin Maryna Mniszech und dem aus der Verbindung der beiden hervorgegangenen kleinen Worjonok gewidmet ist. Stellen Sie sich vor«, Stanislaw Kondratjewitsch hob den Zeigefinger, bevor er weitersprach, »man hat ihn nach Stanford eingeladen, ihm ein Riesengehalt angeboten – aber er hat abgelehnt. Ein Patriot! Das ist jetzt eine Seltenheit bei uns. Er glaubt an Russland. Ein aufgehender Stern, das können Sie mir glauben. Der Mozart unseres Archivs.«


    Der Mozart des Archivs hatte es nicht besonders eilig, dem Ruf seines Chefs Folge zu leisten, und um die Pause zu überbrücken, brachte der Direktor das Gespräch auf die miserable Situation seiner Institution – er hatte offenbar bemerkt, dass der Ausländer die schiefen Regale und den abgewetzten Teppich beäugte.


    ». . . Im letzten Quartal gab’s keine einzige Kopeke«, war der Auftakt zu Werschinins endlosem Klagelied. »Das Gehalt eines leitenden wissenschaftlichen Angestellten beläuft sich auf zweihundertfünfzigtausend, und selbst die zahlen sie nicht pünktlich! Fünf Mikrofilmgeräte sind kaputt, für eine Reparatur haben wir kein Geld. Wenn das Kopiergerät streikt, ist das eine Tragödie. Aber wozu vom Kopiergerät reden, wir haben noch nicht einmal das Geld für die Putzfrauen. Und Putzfrauen, wissen Sie, die sind nicht wie wir Historiker, die denken nicht daran, ohne Bezahlung zu arbeiten. Es ist eine Schande, wie viel Staub sich angesammelt hat. Ich will Ihnen einen guten Rat geben, mein Lieber. Machen Sie sich nicht so fein, wenn Sie zu uns kommen, mit Krawatte und so. Lassen Sie Ihr Jackett und die Manschetten zu Hause. Windjacke und Jeans, das ist genau richtig.«


    Nicholas war erstaunt, dass der Archivdirektor einem ihm kaum bekannten Mann einen Rat gab, und dann auch noch zu einer so intimen Frage wie dem Kleidungsstil. Der Magister dachte ein wenig nach und beschloss dann, das zwar etwas direkt, aber ungemein russisch und irgendwie richtig sympathisch zu finden.


    »So ist meine Situation also, aussichtsloser als die eines Gouverneurs«, sagte Werschinin und unterstrich seine Ratlosigkeit, indem er entwaffnend die Hände hob. »Ohne Geld zu arbeiten, ist sehr, sehr schwer. Aber was soll man machen? Der Staat hat kein Geld. Was würden Sie denn an meiner Stelle tun?«


    Nicholas war gerührt und tat sich keinen Zwang an. Schließlich hatte Werschinin ihm zuerst einen Rat gegeben und ihn dann auch noch gefragt. Da musste man einfach helfen.


    »An Ihrer Stelle, Herr Direktor, würde ich Folgendes tun«, begann Fandorin, der sich doch ein wenig genierte. »Erstens verstehe ich nicht, warum das Archiv die Wissenschaftler, die diese einzigartigen Bestände nutzen, nicht dafür zahlen lässt. Statt den Zugang zu Ihren Lesesälen wie bislang einzuschränken, indem Sie interessierte Laien ausschließen und nur reine Spezialisten willkommen heißen, könnten Sie Ihre Pforten allen, die es wünschen, öffnen, dafür aber eine kleine Nutzungsgebühr erheben. Ich würde mit Vergnügen für die Ehre zahlen, in Ihrem Lesesaal arbeiten zu dürfen. Und zweitens bin ich überzeugt davon, dass viele meiner Kollegen auch größere Summen zu zahlen bereit wären, wenn das Personal des Archivs Rechercheaufträge für Privatpersonen übernähme. Angenommen, ich muss ein bestimmtes Dokument, das ich brauche, einscannen und außerdem zu einem ganz speziellen Thema die Schriften der Ausländer-, der Reiter-sowie einiger anderer Behörden studieren. Für diese Arbeit würde ich eine Woche benötigen, und außerdem würde ich nicht wenig Geld für Fahrkarten, Hotel usw. ausgeben müssen. Glauben Sie mir, ich würde mit Vergnügen ein – oder sogar zweitausend Pfund zahlen, wenn jemand Ihrer hervorragenden Spezialisten mir diese Aufgabe abnähme . . .«


    »Doch, eine ausgezeichnete Idee«, reagierte der Direktor lebhaft. »Natürlich werden jede Menge finanzieller und bürokratischer Schwierigkeiten auftauchen, aber der Versuch wäre . . .«


    Er hatte noch nicht ausgeredet, da klopfte es, und ohne eine Antwort abzuwarten, betrat ein eleganter brünetter Mann mit einer modischen schmalen Brille und einer Sporttasche in der Hand den Raum. Aus seiner Tasche ragten die Griffe von zwei Tennisschlägern.


    »Stanislaw Kondratjewitsch«, sagte der Brünette unzufrieden und streifte Fandorin mit einem Blick, »ich habe doch darum gebeten, früher gehen zu können. Ich muss zu einem Turnier in der Petrowka-Uliza.«


    »Ja, ja«, antwortete der Direktor in einem Ton, der wie eine Entschuldigung klang, »ich weiß schon, mein Lieber. Aber hier ist Mister Fandorin von der britischen Royal Historical Society. Helfen Sie ihm, die Urkunde aus dem Depot zu beschaffen, man lässt ihn sonst womöglich noch bis morgen warten. Das wäre peinlich, schließlich kommt er von weit her. Ach, ja, darf ich vorstellen: Maxim Eduardowitsch Bolotnikow, Nicholas Fandorin. Sehen Sie mal, mein Lieber, was er für ein solides Begleitschreiben hat, mit Wappen und Wasserzeichen. Wie hieß es da noch?« Werschinin setzte die Brille auf und zitierte aus dem Empfehlungsschreiben mit einer Aussprache, die einfach grauenhaft war: »›. . .please give every possible assistance to Sir Nicholas A. Fandorin, M A, Bt.‹ Es wird gebeten, ihn so weit wie möglich zu unterstützen. Übrigens, Herr Fandorin, was M A ist, weiß ich, Magister artium‹, aber was heißt ›Bt.‹? Ist das ein wissenschaftlicher Grad oder eine Auszeichnung?«


    Nicholas lief vor Scham rot an. Der Sekretär der Gesellschaft, der ihn seit langem förderte und ihm wohl wollte, hatte entschieden zu viel des Guten getan, um Eindruck zu schinden. Was sollte das: »Sir, Bt.«?


    »Nein, Stanislaw Kondratjewitsch, ›Bt.‹ heißt ›Baronet‹, das ist ein Titel, der sich vererbt«, sagte Bolotnikow und stierte den Engländer wie ein Ausstellungsstück im Museum an. »Erinnern Sie sich an Baskerville? Wenn ich mich nicht irre, stammte die Idee für den Titel Baronet von Jakob I. und diente dazu, die königliche Staatskasse aufzufüllen. Jeder, der wollte, konnte sich für einen Betrag von ungefähr tausend Pfund diesen Adelstitel kaufen.«


    Gleich von zwei unangenehmen Gefühlen überwältigt, von Verwirrung und Neid ob der glänzenden Bildung des aufstrebenden jungen Historikers, erklärte Nicholas verlegen:


    »Das sind die alten Baronets, die den Titel in der achten oder gar zehnten Generation tragen, davon gibt es heute kaum noch welche. Ich bin erst der zweite Baronet, der erste war mein Vater. Er kaufte den Titel nicht, sondern die Queen hat meinen Vater für seine Leistungen in der Medizin zum Baronet ernannt . . .«


    Das klang dumm und wenig selbstbewusst – als ob er sich für Sir Alexander rechtfertigen müsse.


    Als sie das Arbeitszimmer des Direktors verlassen hatten, fragte Bolotnikow spöttisch:


    »Also, wie soll man Sie denn nun eigentlich nennen? ›Sir Nicholas‹ oder ›Sir Fandorin II.‹?«


    »Wenn es Sie nicht stört, nennen Sie mich einfach Nick«, bat der Magister, obwohl er die Kurzform seines Namens nicht ausstehen konnte.


    Der Mozart schaute auf die Uhr und zog ein langes Gesicht.


    »Also, Sir Nick, Sie setzen sich in mein Arbeitszimmer, und ich gehe alleine ins Depot. Sie müssen warten – bis ich die richtige Inventarliste und die richtige Akte finde, das braucht seine Zeit .., Verdammt, zum ersten Spiel komme ich nicht mehr rechtzeitig. Und wenn ich dann womöglich noch in einem Stau hängen bleibe . . . Ich lasse das Auto lieber stehen und nehme die U-Bahn.«


    Die letzten Sätze sprach er halblaut vor sich hin, sie richteten sich nicht an Nicholas.


    »Sagen Sie, Maxim Eduardowitsch«, fragte Fandorin, der seine Neugier nicht zügeln konnte, »der Herr Direktor hat gesagt, Ihnen sei eine Stelle in Stanford angeboten worden, die Sie abgelehnt hätten. Warum? Aus Patriotismus?«


    »Was hat denn das mit Patriotismus zu tun!«, sagte Bolotnikow und sah Nicholas an wie jemand, der nicht ganz bei Trost ist. »Ich bin Spezialist für russische Geschichte und Paläografie. Alle Dokumente, die für meine Fachrichtung von Bedeutung sind, befinden sich in Russland und nicht in Stanford. Das heißt, wissenschaftliche Entdeckungen kann ich ebenfalls nur hier machen. Sollen doch die nach Stanford gehen, denen ein Townhouse und der Golfklub wichtiger sind als die Wissenschaft . . . Haben Sie Ihre Hälfte des Schreibens mitgebracht? Darf ich mal einen Blick darauf werfen?«


    Vorsichtig holte Nicholas einen schmalen Umschlag aus dem Aktenkoffer und entnahm ihm ein dickes, an den Rändern unregelmäßiges, in der Mitte durchgeschnittenes Blatt.


    Maxim Eduardowitsch zog konzentriert seine Augenbrauen zusammen und ließ seinen Blick darüber wandern.


    »Jetzt erinnere ich mich wieder genau. Eine schreckliche Handschrift, ich habe eine ganz schöne Arbeit damit gehabt.«


    »Was denken Sie, wie es mir erst ergangen ist! Ich bin ja noch nicht einmal Paläograf!«, ereiferte sich Nicholas.


    »Meinen Sie denn, Sie werden alleine zurechtkommen?«, fragte Bolotnikow und schaute ihn zweifelnd an. »Oder muss ich helfen?«


    »Da ist er, der wahre russische Charakter«, dachte Fandorin. »Äußerlich ein unfreundlicher, abweisender, um nicht zu sagen unsympathischer Mann, doch was für eine Hilfsbereitschaft. Er bietet seine Dienste gleichsam widerstrebend an, aber man sieht sofort, wenn man ihn bittet, wird er nicht Nein sagen.«


    »Danke, ich komme schon alleine klar. Ich habe jetzt das Programm ›Scribemaster‹, da brauche ich nichts selber zu machen.«


    »Was haben Sie?«


    Da weihte Nicholas ihn in sein tolles kryptografisches Programm ein, das eigens für die Entzifferung mittelalterlicher Handschriften entwickelt worden war. Bolotnikow hörte zu und nickte beeindruckt mit dem Kopf.


    »Ihr aus dem Westen kriegt aber auch alles geboten, ohne einen Finger krumm zu machen. Gut, setzen Sie sich hin und warten Sie. Vierzig Minuten werde ich schon brauchen, vielleicht auch eine Stunde.«


    Und Fandorin blieb alleine zurück. Er setzte sich auf den Stuhl, sprang aber schon nach einer Sekunde wieder auf und tigerte in dem kleinen Büro hin und her.


    Du lieber Gott, ob er in vierzig Minuten oder einer Stunde wirklich den vollständigen Text des Testaments des Ahnherren der russischen Fandorins in den Händen halten würde?


    Ein großer, wahrhaft großer Augenblick!


    ***


    Es verstrichen nicht vierzig Minuten und auch nicht eine Stunde, sondern geschlagene zwei Stunden, bis Bolotnikow zurückkam. In der Hand hatte er eine dünne Mappe, bei deren Anblick Nicholas noch röter wurde. Von der großen Menge alter staubiger Bücher, mit denen die Regale im Büro des wichtigsten Spezialisten voll gestopft waren, hatte der arme Magister einen Anfall seiner notorischen Allergie bekommen: Auf den Wangen zeichneten sich riesige scharlachrote Flecken ab, die Augen tränten, und die Nase hatte sich in einen artesischen Brunnen verwandelt.


    »Ist es nie nichtige«, näselte Fandorin, womit er meinte: »Ist es die richtige?«


    »Diese Mitarbeiter«, knurrte Maxim Eduardowitsch wütend, als er die Mappe auf den Tisch legte. »Haben sie in ein anderes Regal gestellt, ich habe sie nur mit Mühe finden können. Unterschreiben Sie hier.«


    »Sofort. . .«


    Nicholas lächelte und machte dabei ein schuldbewusstes Gesicht – vor Aufregung war seine Unterschrift auf dem Leihschein krumm und schief geraten.


    »Vorwärts, Sir«, drängte Bolotnikow. »Große Entdeckungen warten auf Sie. Fügen Sie Ihre Hälften zusammen. Ich will nur gucken, ob sie zusammenpassen, dann mache ich mich sofort auf die Socken.«


    Fandorin betrachtete die unscheinbare graue Mappe mit dem aufgeklebten Etikett »Archivnr. 4274, Versteck von Infernograd, ca. 1680er Jahre, Aufbewahrungseinheit 1, Inventarliste 12« und traute sich immer noch nicht, die Bänder, mit denen die Mappe verschlossen war, zu lösen. Woher stammte doch noch die Zeile: »Und den Gürtel der Liebsten im Schlafgemach sehnsuchtsvoll lösen?« Wie seine Finger zitterten – pass bloß auf, dass du um Himmels willen nicht das brüchige Papier zerreißt!


    Er musste sich zusammennehmen. Das war genau der richtige Moment, um einen leichtsinnigen Limerick zu verfassen.


    »Was ist denn mit Ihnen los?«, fragte Bolotnikow ungehalten. »Ich habe sowieso schon genug Zeit verloren. Lassen Sie mich mal.«


    Er schob den vor sich hin murmelnden Briten mit der Schulter beiseite, zog an dem Bändchen und entnahm der Mappe vorsichtig ein schmales Blatt.


    »Wo ist Ihre Hälfte? Geben Sie her.«


    Er legte beide Fragmente auf den Tisch, und sofort war klar, dass sie zusammengehörten. Zwar war das Papier der rechten Hälfte kein bisschen vergilbt, und die Buchstaben waren sehr viel weniger verblichen, aber das lag daran, dass das Dokument dreihundert Jahre in völligem Dunkel gelegen und sich folglich besser erhalten hatte. Der Zustand war hervorragend, nur an einer Stelle, dort, wo die linke Hälfte zerrissen worden war, klaffte ein kleines, von der unersättlichen Zeit gefressenes Loch.


    Maxim Eduardowitsch betrachtete das zusammengesetzte Schreiben aufmerksam und nickte zufrieden mit dem Kopf.


    »Ja, es passt. Ohne Ihr schlaues Programm bräuchte man mindestens eine Stunde. Wenn Sie fertig sind, schließen Sie bitte das Büro, geben die Mappe im Lesesaal ab und hinterlegen den Schlüssel an der Pforte. Ich gehe schnell – dann erwische ich wenigstens noch das Ende des Turniers. Ich wünsche Ihnen sensationelle Entdeckungen.«


    Mit diesem ironischen Wunsch entfernte sich der Archiv-Mozart und ließ Nicholas mit dem Testament seines Vorfahren allein.


    »Danke. Auf Wiedersehen«, brummte Fandorin reichlich verspätet, als die Tür schon zu war. Konzentriert vor sich hin schniefend, entzifferte er die erste Zeile:


    »Dieses vermächtnisz ist fuer meinen son Nikita so . . .«


    Weiter ging es nicht – der Klaue des Hauptmanns von Dorn war nicht so einfach beizukommen.


    Aber gibt es denn nicht genau dafür den wissenschaftlichen Fortschritt?


    Der Magister legte die beiden Hälften so dicht wie möglich aneinander, schaltete den Computer ein, schloss den Scanner an und betätigte die »Scan«-Taste.


    Nicholas wollte die Entzifferung sofort in Angriff nehmen, aber seine Augen tränten von dem verdammten Staub, und seine Nase triefte, so dass es wohl vernünftiger sein würde, diesen aufregenden Prozess bis zur Rückkehr in das Hotel aufzuschieben. Jetzt konnte mit dem Schreiben ja nichts mehr passieren – er konnte es ausdrucken und jederzeit in einen lesbaren Text verwandeln.


    Ab ins Hotel! Und zwar nicht auf Rollschuhen, sondern mit der U-Bahn – er hatte jetzt keine Lust zu einem Spaziergang.


    Nicholas gab die Mappe und den Schlüssel ab und ging, bevor j er das Archiv verließ, noch schnell in die Toilette, um sich die tränenden Augen auszuspülen, die Nase zu putzen, und überhaupt musste er mal.


    Er stand vor dem Klobecken, betrachtete die gekachelte Wand vor sich und lächelte verträumt. Der Wortlaut des Kinderverses »Jetzt hab ich dich, mein Vöglein, du bleibst in meinem Netz, ich lass dich nicht entfleuchen, hier gilt nur mein Gesetz« wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen.


    Der Aktenkoffer stand neben ihm auf dem Fußboden.


    Die Tür quietschte, jemand betrat die Toilette. Fandorin drehte sich nicht um. Warum auch?


    Sachte, beinah lautlose Schritte. So geht man in Turnschuhen, auf Gummisohlen.


    Ein leichtes Rascheln – und der Aktenkoffer war auf einmal aus Nicholas’ Blickfeld verschwunden.


    Er drehte sich sofort um und sah etwas Unglaubliches.


    Ein Mann in Sportschuhen, gelb-grün kariertem Hemd (in der sowjetischen Literatur hatte dergleichen Cowboy-Hemd geheißen) und blauer Leinenhose mit Nieten ging seelenruhig mit dem »Samsonite« Richtung Ausgang.


    »Halt!«, schrie Fandorin, der nichts verstand. »Das ist meiner!


    Sie müssen sich vertan haben!«


    Der Unbekannte schien nichts zu hören. Er machte die Tür auf, und weg war er.


    Nicholas brauchte ein paar Sekunden, um seine Hose in Ordnung zu bringen, er konnte ja schließlich nicht mit offenem Hosenschlitz loslaufen. Als er in den Flur gestürzt kam, war der Räuber schon in der Nähe der Treppe.


    »Halt!«, brüllte Nicholas. »Was soll denn dieser Blödsinn!«


    Der Karierte schaute sich um.


    Er war jung. Hatte schräg gekämmtes helles Haar, das ihm an der Seite in die Stirn fiel. Ein ganz gewöhnliches Allerweltsgesicht. Altmodische Brille, wie man sie vor dreißig Jahren trug.


    Dreist lächelnd sagte der Dieb:


    »Na, Basketball-Spieler, wollen wir um die Wette laufen?« Und stürmte in Sprüngen die Treppe hoch.


    »Woher weiß er, dass ich mal Basketball gespielt habe?«, fragte sich Nicholas verdutzt, schaltete aber sofort: Ach so, er meint nur meine Größe.


    Er war verrückt, ein typischer Spinner, da gab es keinen Zweifel. Gut, dass er nicht nach unten gelaufen war, sonst hätte er ihm über das ganze Archiv-Gelände nachjagen müssen. Treppauf gab es nicht viele Möglichkeiten – über dem zweiten Stock war schon das Dach.


    Der Brillenträger beeilte sich nicht sonderlich. Er blieb zweimal stehen, drehte sich nach Nicholas um und machte sich auch noch über ihn lustig, indem er dreist mit dem Aktenkoffer winkte.


    Die Treppe mündete in einen Absatz. Der Spinner stieß eine niedrige Tür auf, es zeigte sich ein von grellem Sonnenlicht beschienenes Rechteck. Offenbar gab es da einen Zugang zum Dach.


    Ohne die idiotische Situation des Vorfalls noch ganz durchschaut zu haben, rannte Fandorin die Stufen hoch.


    »Wenn man das erzählt, glaubt das doch kein Mensch«, murmelte er.


    Es gab auf dem Dach keine Möglichkeit, sich zu verstecken, und der Dieb versteckte sich auch gar nicht, sondern stand da und wartete an dem Rand, der nicht zur Bolschaja-Pirogowskaja-Uliza, sondern zum Innenhof lag.


    »Wir sind da. Sie haben gewonnen, ich habe verloren«, sagte Fandorin beschwichtigend und näherte sich vorsichtig dem Verrückten. »Geben Sie mir nun den Aktenkoffer, und wir laufen um die Wette zurück, ja?«


    Der Dieb hatte sich den Aktenkoffer zwischen die Beine geklemmt, stand mit dem Rücken zum Abgrund und lachte fröhlich, offenbar war er vollauf mit sich zufrieden. Hauptsache, er schmiss den Aktenkoffer nicht nach unten – dann ginge das Notebook zu Bruch. Und auch herunterfallen sollte dieser arme Irre bitte lieber nicht.


    Nicholas schaute ängstlich über den Rand. Das Gebäude war zwar nur zweistöckig, aber es war ein Altbau und hatte hohe Decken. Wenn man nach unten flog, waren das gute vierzig Feet. Und nur mit Knochenbrüchen kommst du nicht davon, wegen der Renovierung war der ganze Hof bis dicht an die Archivmauern mit Baumaterial, Metallgerümpel und Abfallcontainern mit scharfen eisernen Kanten voll gestellt. Wenn du da herunterfällst, ist das der sichere Tod.


    Der Spinner war mit seinem Aktivitätsschub offenbar am Ende. Er stand friedlich da und betrachtete Nicholas immer noch mit demselben wohlwollenden Lächeln.


    Fandorin musterte ihn von Kopf bis Fuß und zeigte dann langsam auf den Aktenkoffer:


    »Wenn Sie nichts dagegen einzuwenden haben, nehme ich ihn mir jetzt. Abgemacht? Wir sind so toll um die Wette gelaufen. Gehen wir nun zurück.«


    »Warum können die Menschen nicht fliegen wie die Vögel?«, fragte der Karierte auf einmal und erklärte: »Das steht bei dem Dramatiker Ostrowski.«


    Nicholas verstand nichts:


    »Verzeihung, was wollen Sie damit sagen?«


    »Schade um das Vögelchen«, sagte der Spinner und machte ein weinerliches Gesicht.


    »Woher weiß er von dem Vogel und dem Vers?«, wunderte sich Fandorin noch mehr. Aber da packte der Brillenträger ihn auf einmal mit der einen Hand am Gürtel und mit der anderen am Jackett und schleuderte den zwei Meter langen Magister der Geschichte ohne die geringste Anstrengung über seinen Kopf – den unten wartenden scharfen Betonzacken und rostigen Eisenkanten entgegen.


    Anlage:


    Der Limerick, den N. Fandorin am 14. Juni gegen Mittag im Zentralarchiv für alte Dokumente in einem Moment der Erregung dichtete:


    Ein Bräutigam schwärmt glücksgeblendet:

    »Das Küssen hat nun nie ein Ende.«

    Doch als er der Braut Laut aufs Hinterteil haut,

    Bricht er sich alle beide Hände.

  


  
    VIERTES KAPITEL


    Cornelius sieht ein goldenes Fünkchen am

    Horizont. Die größte hölzerne Stadt der Welt.

    Audienz beim Vizeminister. In der deutschen

    Vorstadt. Die merkwürdigen Gebräuche der

    Moskowiter. Die wichtigste russische Pflanze


    Die Hauptstadt des großen asiatischen Kaiserreichs zeigte sich Cornelius von Dorn zuerst als ein winziges goldenes Fünkchen am Horizont.


    »Schauen Sie, Herr Hauptmann«, sagte der Anführer der Kaufleute William Meyer zu ihm, »das ist die Kuppel des Glockenturms vom Kreml. Er heißt Iwan der Große. Unter diesem Turm residiert der Zar der Moskowiter. Noch drei, vier Stunden, und wir gelangen zum Stadttor.«


    Cornelius hatte sich in Pskow einer Karawane dänischer und englischer Kaufleute angeschlossen. Wegen der schweren Fuhrwerke mit der Ware kamen sie nur langsam vorwärts, riskierten andererseits aber auch weniger, und außerdem erhielt er von seinen Weggefährten, von denen die meisten nicht zum ersten Mal durch Russland reisten, etliche wertvolle Informationen über das geheimnisvolle, fast märchenhafte Land, in dem der Hauptmann ja entsprechend dem Vertrag, den er unterschrieben hatte, vier Jahre leben sollte.


    Die Kaufleute waren gesetzte Menschen, die allerhand gesehen hatten und alles Mögliche gewohnt waren. Von den gierigen russischen Gouverneuren und Magistraten kauften sie sich mit einem kleinen Betrag frei, bezahlten nicht mehr als nötig, und gefährliche Wälder und Gebiete, wo Räuber die Gegend unsicher machten, was im Russischen poschalivajut hieß, mieden sie weiträumig. Für den Notfall, wenn sich eine Begegnung mit den Halunken nicht vermeiden ließe, hatten sie folgende Absprache getroffen: Von Dorn musste nichts für sein Essen und das Futter seiner Pferde zahlen, sollte dafür aber das Oberkommando über die Schutztruppe der Karawane haben, d. h., er sollte ehrlich kämpfen und dabei bis zum Äußersten gehen, um zu vermeiden, dass die Kaufleute und ihr Gut Räubern in die Hände fielen. Deshalb ritt Cornelius in abgelegenen Gegenden voraus und schaute sich kriegslustig nach allen Seiten um (mit quer über dem Sattel hängender Muskete und geöffneter Revolvertasche). Vier ebenfalls mit Musketen bewaffnete Landsknechte folgten ihm. Dann kamen die Fuhrwerke (weitere zwölf bewaffnete Diener säumten den Weg), und erst am Schluss kamen die Kaufleute mit gezückten Säbeln und Pistolen. Zwei oder drei Mal regte sich etwas in den Büschen am Wegesrand, eine Eule schrie mitten am hellen Tag, aber keiner der herumstreunenden Kerle traute sich, es mit diesen entschlossenen Männern aufzunehmen. Im Großen und Ganzen war die Absprache für Cornelius von Vorteil.


    Das einzige Unglück war: Jeden Abend bei der Rast, wenn sie die Fuhrwerke ringförmig miteinander verkuppelt und Wachen aufgestellt hatten, baten die ehrenwerten Kaufleute ihn aus Mangel an anderen Zerstreuungen wieder und wieder zu erzählen, wie der tüchtige Musketier gleich im ersten russischen Dorf betrunken gemacht, nackt ausgezogen und außerhalb des Dorfes abgesetzt worden war. Es gab jedes Mal ein großes Gelächter und viele Scherze; sie konnten nicht genug bekommen. Allerdings gab sich auch von Dorn selber Mühe, dass die Geschichte durch die Wiederholung nicht blasser wurde – er erfand immer neue Einzelheiten, und je länger das dauerte, desto kurioser und unwahrscheinlicher wurden sie.


    »Ihr solltet Euer Brot nicht mit dem Säbel, sondern mit dem Gänsekiel verdienen, Herr Hauptmann«, sagte Meyer immer wieder, während er sich die dicken Hüften hielt und die Tränen abwischte. »Die Verleger würden Eure Fantasie mit Gold aufwiegen. Besonders gern höre ich, wie Ihr die Bestie von Schankwirt vor den Karren gespannt und ihn gezwungen habt, Euch zum Polizeichef zu bringen. Und dann noch, wie Ihr splitterfasernackt gravitätisch durch das ganze Dorf stolziert seid und die jungen Frauen durch den Zaun Eure imposante Figur angestarrt haben.«


    Das mit dem Karren war natürlich eine Erfindung von Cornelius, aber das Abenteuer in dem Dorf Neworotynskaja hatte tatsächlich auch ohne Lügenmärchen ein gutes Ende gefunden. Von Dorn dachte nun mit Vergnügen an diese Geschichte zurück und war stolz darauf, dass er sich in dieser schrecklichen Situation nicht hatte unterkriegen lassen, sondern sich sein Hab und Gut zurückgeholt und die Diebe exemplarisch bestraft hatte.


    Dass er nackt durch das Dorf gegangen war, entsprach der Wahrheit – wie hätte er denn sonst zu der verdammten Schänke kommen sollen? Junge Frauen hatte er allerdings nicht gesehen, ihm begegnete unterwegs nämlich niemand. Bevor er die Freitreppe der Schänke hochstieg, nahm sich Cornelius ein knorriges Holzscheit von einem Stapel.


    Die Trinker sahen sich mit Interesse, aber ohne große Verwunderung nach dem nackten Mann um – offenbar hatte man hier schon ganz andere Dinge gesehen. Zwei Dienern, die sich auf den Eintretenden stürzten, um ihn hinauszustoßen, zeigte es von Dorn ordentlich: Dem einen zog er mit Schwung das Holzscheit über den Kopf, dem anderen rammte er die Stirn in die Nase. Dann trat er die am Boden Liegenden noch ein wenig, zur Abschreckung für die anderen, aber auch als Tribut an die Gerechtigkeit. Hatten doch vermutlich genau diese gemeinen Kerle ihn hier weggeschafft, nachdem man ihn betäubt und beraubt hatte.


    Der Schankwirt wartete hinter der Theke mit einer vorsintflutlichen Pistole in der Hand. Der Hauptmann brauchte nur ein wenig in die Knie zu gehen, um dem Schuss auszuweichen. Dann packte er die Canaille am Bart und haute seine fette Fresse auf die Theke. Knallte sie in das Pilzgericht, den schwarzen Brei (wie die Kaufleute ihm erklärten, war das der berühmte Kaviar vom Stör), in das Sauerkraut und einfach so: gegen das Holz. Die Schläge waren knackig, saftig – Cornelius zählte sie laut ab, auf Deutsch. Die Trinker beobachteten ihn mit Respekt, niemand drängte es danach, dem Schankwirt zu helfen.


    Der Bärtige hielt anfangs still. Bei zweiundzwanzig fing er an zu heulen. Bei dreißig spuckte er Blut in das Sauerkraut. Bei dreiundvierzig fing er an zu röcheln und bat um Erbarmen.


    Und dieselben Diener, denen Cornelius eins mit dem Holzscheit übergebraten und die er mit Füßen getreten hatte, hatten sich noch nicht das Blut abgewischt, da schleppten sie schon das Geraubte an und brachten später auch die Pferde wieder.


    Als er dann im Hof im Sattel saß, schwankte der Hauptmann, ob er dieses verdammte Räubernest nicht anstecken sollte, aber ihm taten die unschuldigen Trunkenbolde Leid – die Hälfte von ihnen würde es nicht zur Tür schaffen, sondern ersticken.


    Am Abend desselben Tages, weniger als eine Meile vor Pskow, hatte von Dorn Glück: Er traf die europäischen Händler, und das war zu beidseitigem Nutzen und Vergnügen.


    »Das ist das Stadttor«, sagte Meyer seufzend und griff zu dem Lederbeutel, in dem er das Geld für gemeinsame Ausgaben aufbewahrte. »Jetzt werden wir mit dem Zoll feilschen. Das nennt sich hier bellen oder kläffen und gehört zu den einheimischen Bräuchen, ohne die hier zu Lande nichts geht. Er wird brüllen und drei Rubel pro Fuhrwerk fordern, ich werde ebenfalls brüllen, dass ich nicht mehr als drei Altyn gebe, wir werden uns bei anderthalb Rubel einigen, aber nicht gleich, sondern in ein bis anderthalb Stunden. Lauft solange durch die Vorstadt, Herr von Dorn, und vertretet Euch die Beine. Nur Pfeife rauchen dürft Ihr nicht – das ist verboten.«


    Die Vorstadt hieß Jamskaja Sloboda, Kutschervorstadt, weil hier die staatlichen Postboten und Fuhrleute, die Jamschtschiki, wohnten. Zu sehen gab es da eigentlich nichts. Cornelius erblickte weit und breit nur Zäune, hinter denen die mit Gras bedeckten langweiligen Dächer hervorragten, und ging zum Stadttor, um einen Blick auf Moskau zu werfen.


    Meyer und einer der Kaufleute namens Nielssen, der gut Russisch konnte, schrien laut auf die bärtigen Männer in den roten Kaftanen ein. Die waren ebenfalls zornig, einer rasselte sogar mit dem Säbel, allerdings ohne ihn aus der Scheide zu ziehen.


    Die Grenze der russischen Hauptstadt sah so aus: ein trockener Graben, in dem eine magere braune Sau mit ihren Ferkeln spazieren ging, und ein Erdwall mit einem schiefen Staketenzaun. Über den spitzen, zum Himmel ragenden Balkenenden schimmerten die Kuppeln – sie waren größtenteils aus Holz, aber es gab auch eiserne, und eine war sogar golden (von Dorn betrachtete sie mit besonderer Aufmerksamkeit: wirklich, wie aus echtem Gold). Er bekam Lust, so schnell wie möglich durch das Tor zu reiten und alle Wunder der Moskowitischen Hauptstadt gleich selber in Augenschein zu nehmen.


    Endlich ging es weiter. Meyer war zufrieden. Die Zollbeamten wollten ihren Brei löffeln, so dass sie schon bei einem Rubel und fünf Kopeken das Feilschen eingestellt hatten.


    »Kommen Sie mit uns bis zum Gasthof, von da aus ist es nur ein Katzensprung bis zur Ausländerbehörde«, erklärte er. »Ausländerbehörde«, Inosemski Prikas, so hieß das Ministerium, dem die Ausländer unterstanden.


    Zuerst enttäuschte Moskau von Dorn, weil es den übrigen russischen Städtchen und Dörfern stark ähnelte: Felder, Gemüsegärten, Brachland, einsame Gutshöfe. Dann rückten die Häuser etwas dichter aneinander, die Zäune bildeten eine durchgehende Linie, und die Dächer kletterten höher: zwei, drei Stockwerke. Außer ein paar Kirchen aus weichem Kalkstein waren alle Gebäude aus Holz. Cornelius hatte nie eine so große Stadt gesehen, die nur aus Brettern und Balken gezimmert war. Moskau war wohl die größte hölzerne Stadt der ganzen Welt! Sogar der Fahrdamm bestand aus Balken. Die Pferde, die das nicht gewohnt waren, traten vorsichtig und mit rutschenden Hufen auf. Aber als der Hauptmann absteigen wollte, um seinen spanischen Hengst kurz am Zügel zu halten, erlaubte Meyer das nicht, mit der Begründung, in Moskau ginge nur das einfache Volk auf der Straße zu Fuß, ein Edelmann errege damit Anstoß. Selbst wenn du zum Nachbarhaus willst, du musst dich aufs Pferd oder in eine Schlittenkutsche setzen. Die Moskowiter sind in solchen Dingen pingelig.


    »Jetzt kommt der Fleischmarkt«, warnte der Kaufmann und hielt sich die Nase mit einem lavendelgetränkten Tuch zu.


    Cornelius hatte kein Tuch vorbereitet, ihm stockte fast der Atem von dem horrenden Gestank. Der kleine Platz war vollgestellt mit Holzbänken, auf denen dicht an dicht faulende Fleischstücke lagen. Grüne Fliegen krochen darüber, und in braunen Lachen am Rand des Marktes flogen Haufen verdorbener Innereien herum.


    »Die Russen räuchern und salzen das Frischfleisch nicht, das ist ihnen zu anstrengend«, erklärte Meyer durch die zugehaltene Nase. »Sie stört das faule Fleisch nicht, sie verwenden es für eine Kohlsuppe mit dem Namen Schtschi und verzehren es mit Vergnügen.«


    Neben einer Holzkapelle rannte ein völlig nackter Mann auf und ab, er hatte nur einen Schurz um die Lenden. Er wackelte mit seinem langen Bart, verdrehte die Augen und spuckte die Passanten an. Auf seiner Brust hing ein schweres schmiedeeisernes Kreuz, sein gelber Körper war von oben bis unten mit Geschwüren übersät.


    Als er die Ausländer erblickte, brüllte der schreckliche Mann los, drehte sich im Kreis, las ein Stück Scheiße (vermutlich eigener Fabrikation) vom Boden auf und bewarf damit den ehrbaren Herrn Meyer, wobei er eine seltene Zielsicherheit an den Tag legte: Er traf den Kaufmann an der Schulter. Cornelius wollte ihm eins mit der Peitsche überziehen, um den unverschämten Kerl ordentlich zurechtzuweisen, aber der Anführer der Kaufleute packte ihn am Ärmel und sagte:


    »Ihr seid wohl verrückt geworden. Das ist ein Blashenny, so etwas Ähnliches wie ein Derwisch bei den Moslems. Die werden von den Russen als Heilige verehrt. Wenn Ihr ihn schlagt, fallen sie über uns alle her und reißen uns in Stücke.«


    Er säuberte sorgfältig sein Gewand und warf das verschmutzte Tuch auf den Boden. Sofort stürzten sich Bettler darauf.


    Einem anderen Beispiel für die merkwürdigen russischen Vorstellungen von Heiligen begegnete Cornelius in der nächsten Straße. Ein Pope verließ die Kirche in vollem Ornat, aber so betrunken, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Er beschimpfte einen Passanten, dieser habe sich nicht tief genug verneigt, traktierte ihn zuerst mit dem kupfernen Weihrauchfass, riss ihm dann die Mütze vom Kopf, packte ihn an den Haaren und zog seinen Schopf nach unten.


    »Trunksucht gilt hier nicht als Sünde«, meinte Meyer achselzuckend. »Aber schaut mal da, ein Bojar.«


    Mitten auf der Straße ritt ein hoch gestellter Herr, der nicht sommerlich gekleidet war. Er trug einen wunderbaren goldbestickten Pelz und eine wie ein Ofenrohr in die Höhe ragende Pelzmütze. Am Sattel hing eine kleine Trommel, auf die der elegante Reiter gleichmäßig mit dem Griff der Peitsche schlug. Der Pöbel stob zur Seite und zog hastig die Mütze. Dem Bojaren folgten noch ein paar Reiter, die einfacher gekleidet waren.


    »Warum trommelt er?«, fragte von Dorn.


    »Damit sie ausweichen und ihn durchlassen. Auch wir sollten ihm nicht im Wege stehen. He!«, rief Meyer seinen Leuten zu. »Geht zur Seite. Lasst den Wichtigtuer durch!«


    Cornelius zog nicht den Hut – das war denn doch zu viel der Ehre. Der Bojar fixierte ihn durch die Schlitze seiner geschwollenen Augen und spuckte ihn an. In Europa hätte von Dorn den Rüpel mit dem Handschuh geohrfeigt – und weiter hätte der Degen zu entscheiden gehabt, aber hier war nicht Europa, so dass er sich nicht muckste und nur die Backenwülste spielen ließ.


    Hinter der weißen Steinmauer, die das Zentrum der Stadt von den Vororten trennte, heftete sich der Karawane eine Knabenschar an die Fersen. Sie liefen neben ihnen her, wichen geschickt den Peitschenschlägen aus und riefen etwas im Chor.


    Cornelius hörte zu und begriff, dass sie immer dasselbe wiederholten.


    »Was rufen sie? Was heißt denn Nemez kysch na kukuj?«


    »Sie rufen: ›Ausländer, geh zum Kukuj‹«, antwortete Meyer lachend. »Kukuj ist der Bach, an dem die Ausländervorstadt gelegen ist. Alle Ausländer müssen sich da ansiedeln, auch Ihr werdet da wohnen. Die Rotznasen wollen damit provozieren. Das ist ein Wortspiel. Kukuj erinnert an das russische Wort chuj für das männliche Geschlechtsteil, und gemeint ist etwas wie: Ausländer verpisst euch!«


    Doch da war es auch schon Zeit, sich von den guten Handelsleuten zu verabschieden.


    »Wir müssen nach links, die Waren anmelden. Ihr, Herr Hauptmann, müsst dahin«, sagte der Anführer der Kaufleute und deutete in die andere Richtung. »Sehr Ihr über den Dächern den Turm mit dem doppelköpfigen Adler? Ihr reitet durch das Tor, und gleich rechts ist die Ausländerbehörde. Nur reitet nicht einfach geradeaus, sondern macht einen Bogen und nähert Euch von der anderen Seite. Das dauert zwar länger, ist aber sicherer.«


    »Warum denn das?«, fragte Cornelius verwundert.


    Die Straße, die zum Turm führte, war in gutem Zustand, breit und im Unterschied zu allen anderen fast menschenleer. Nur an dem hohen Tor eines großen Holzpalastes standen mehrere Landstreicher beisammen.


    »Das ist das Haus des Fürsten Tatjew. Er gibt seinen Knechten weder Essen noch Kleidung, deshalb sorgen sie selbst für ihren Lebensunterhalt: Wer vorbeikommt, wird ausgeraubt und geprügelt. Manchmal, bis er tot ist. Das ist nun mal so Brauch in Moskau, schlimmer als in Paris. Auch die Dmitrowka-Uliza sollte man meiden, da treiben die Leibeigenen des Oberkammerherrn Streschnew ihr Unwesen. Ich gebe Euch den guten Rat: Solange Ihr Euch hier nicht zur Genüge auskennt, macht um alle Paläste und großen Häuser einen Bogen. Am besten verlasst Ihr die Deutsche Vorstadt im ersten Jahr grundsätzlich nicht ohne Geleitsleute. Obwohl man hier natürlich auch mit einer Begleitperson hervorragend vor die Hunde gehen kann, besonders nachts. Na, denn lebt also wohl.« Der nette Kaufmann streckte ihm die Hand zum Abschied hin. »Ihr seid ein ehrlicher Mensch, Herr Hauptmann. Gott beschütze Euch in diesem wilden Land.«


    ***


    Doch nein, Gott beschützte ihn nicht.


    Zwei Stunden später kam Hauptmann von Dorn bleich und mit vor ohnmächtigem Zorn zitternden Lippen aus dem Tor der Ausländerbehörde – ohne seinen Degen und bewacht von finsteren Schützen in knallgelben Kaftanen.


    Hauptmann? Von wegen – nur ein mickeriger Leutnant, oder wie sie hier nach polnischer Manier sagten: Porutschik.


    Kaum zu glauben, aber wie sich herausstellte, waren die Vertragsbedingungen, die in Amsterdam von dem russischen Gesandten Fürst Tulupow unterschrieben worden waren, pure Erfindung!


    Dabei hatte doch alles so gesittet und feierlich angefangen. Der Dienst habende Beamte (mit großer eiserner Brille, schmutzigem Kaftan, langem, pomadisiertem Haar) nahm von dem Ausländer das Papier mit den Siegeln entgegen, nickte bedeutsam und befahl ihm, in der Amtsstube zu warten. Dort saßen an langen Bänken die Schreiber, hatten Papierrollen auf den Knien und fuhren schnell mit ihren Federn über das dicke graue Papier. Wenn ein Blatt zu Ende war, leckten sie an einem Fläschchen mit Leim, übertrugen diesen mit der Zunge auf die Papierkante und klebten das nächste Blatt an. Es roch wie in einer Amtsstube üblich: nach Staub, Mäusen und Siegellack. Wenn nicht der deutliche Geruch von Knoblauch und verdautem Kohl in der Luft gehangen hätte, der vom Boden her kam oder direkt aus den Wänden sickerte, hätte man denken können, es handele sich gar nicht um Moskowien, sondern um eine Magistratur in Amsterdam oder Lübeck.


    Wie es sich für das Vorzimmer eines hohen Tiers gehört, musste er lange warten. Schließlich wurde der ausländische Offizier zu Gospodin Lykow vorgelassen, zu einem Podjatschi der Behörde, d.h. zu einem Mann, dessen Rang in Europa wohl dem eines Vizeministers entsprechen würde. Er war verantwortlich für die Unterbringung der ausländischen Neuankömmlinge, ihre Dienstverpflichtung und Versorgung.


    Das Arbeitszimmer seiner Exzellenz war schäbig – ärmlich, mit heruntergekommenen Möbeln, ohne Vorhänge, an Schmuck gab es nur eine kleine verräucherte Madonna in der Ecke, aber dafür beeindruckte Gospodin Lykow selbst Cornelius anfangs sehr. Er wirkte majestätisch, hatte Pausbacken und war nicht schlechter gekleidet als Fürst Tulupow: Er trug einen Brokatkaftan mit Knöpfen aus ungeschliffenen Rubinen, dessen steifer, über den Nacken ragender Kragen mit Perlen besetzt war, und auf der mit Zobel umsäumten Tuchmütze steckte eine funkelnde Diamantbrosche. Man sah sofort: ein Mann von Würde und enormem Reichtum.


    Die Stirn runzelnd und mit dem Kopf nickend, inspizierte er lange den Geleitbrief. Cornelius bekam es auf einmal mit der Angst zu tun. Auf das Hauptmannspatent, das der Gesandte ausgestellt hatte, warf der Vizeminister nur einen kurzen Blick und schleuderte es auf den Tisch, als ob es ein Stück Dreck wäre. Er brummelte irgendetwas Unverständliches in seinen Bart.


    Der kleine schmächtige Dolmetscher, dem ein großer blauer Fleck mitten auf der Stirn prangte, verbeugte sich servil vor dem Vorgesetzten und übersetzte ins Deutsche. Seine Aussprache war merkwürdig, so dass Cornelius nicht sofort verstand:


    »Dem Fürsten Tulupow steht es frei, leere Versprechungen zu machen. Es gibt im Moment keine Vakanz für einen Hauptmann; der Fürst hat nicht die Macht, selbstherrlich Titel zu offerieren. Bei den Musketieren gibt es Platz für einen Porutschik, ob für einen Hauptmann, da bedarf es noch einiger Überlegungen.«


    Von Dorn erstarrte, doch es kam noch schlimmer.


    »An Sold bekommst du die Hälfte, denn im Moment wird kein Krieg geführt«, plapperte der Dolmetscher munter weiter. »Und Umzugsgeld hat dir der Fürst auch zu viel versprochen, so viel können wir nicht zahlen. Und auch das, was wir zahlen können, fehlt uns im Moment. Da musst du warten, ein oder anderthalb Jahre.«


    Cornelius sprang hoch und stampfte mit dem Fuß auf.


    »Ich denke nicht daran, als Porutschik zu dienen, und dann auch noch für den halben Sold! Wenn das so ist, reise ich unverzüglich wieder ab!«


    Lykow lächelte ungut und sagte:


    »Das würde dir so passen! Die hundert Albertustaler Reisegeld vom Zaren einstreichen, sie ausgeben, unsere Städte und Festungen auskundschaften und dann marsch, marsch zurück nach Hause. Vielleicht bist du ein Spion? Nein, Kornej Fondornow, jetzt dienst du erst mal, wie verabredet, und dann werden wir weitersehen.«


    Vor Staunen und Wut geriet Cornelius außer sich, er sprang auf den Vizeminister zu, packte ihn bei seinem Perlenkragen, schüttelte ihn und schleuderte ihm so ungehörige Flüche ins Gesicht, dass die Schreiber aus der Kanzlei angelaufen kamen, um sie zu trennen.


    Der beleidigte Vizeminister rief die Strelitzenwache. Er wollte den Tobsüchtigen schon ins Gefängnis schaffen lassen, entschied dann aber anders und ließ ihn unter Bewachung zum Kommandeur des Regiments bringen, bei dem Cornelius dienen sollte.


    »Oberst Liebenow wird dir schon zeigen, was es bedeutet, kaiserliche Beamte zu beleidigen und am Zarenkaftan zu packen!«, schrie der niederträchtige Vizeminister, und der Dolmetscher übersetzte eifrig. »Er wird dich bei Wasser und Brot in den Kerker sperren und dich mit dem Stock züchtigen lassen! Und wenn er dir keine Stockschläge verabreicht, dann ziehe ich ihn selbst wegen der Entehrung zur Verantwortung!«


    ***


    Der Ritt durch das sich schnell entvölkernde vorabendliche Moskau brannte sich dem erschütterten Cornelius wie ein Albtraum ins Gedächtnis – die angriffslustigen Dachschrägen, die Unheil verheißend gereckten Fingerzeige der Türme, das Begräbnisgebimmel der Glocken. Im Sattel schaukelnd seufzte von Dorn traurig, ja vor Ärger und Selbstmitleid weinte er sogar, wobei er das Gesicht in den Händen vergrub, damit die Bewacher sich nicht freuten. Seinen Hengst führte der Anführer der Strelitzen höchstpersönlich am Zügel, für den Goldfuchs mit dem Gepäck wurden zwei Männer gebraucht. Die kluge Stute wollte sich nicht in Bewegung setzen, sie legte die Ohren an und bockte.


    Hinter dem Tor des Erdwalls – es war ein anderes als das, durch welches die Karawane in die Stadt gekommen war – öffnete sich der Blick auf den Hinrichtungsplatz. Die Galgen mit den daran schaukelnden Toten nahm er nur flüchtig wahr, so etwas sah er nicht zum ersten Mal, von den Pfählen mit den aufgespießten Leibern wandte er sich ab, aber ein wenig weiter sah er etwas, was ihm denn doch einen Schrei entlockte.


    Eine recht große Gruppe Schaulustiger stand um eine Frau herum, die man bis zu den Schultern in die Erde eingegraben hatte. Sie war geschlagen und mit Dreck beworfen worden, lebte aber noch. Von Dorn erinnerte sich, dass die Kaufleute von dem grausamen Brauch der Moskowiter erzählt hatten, nach dem eine Frau, die ihren Mann umgebracht hatte, nicht auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde, wie es in zivilisierten Ländern üblich war, sondern bei lebendigem Leibe in der Erde vergraben wurde und so lange dort ausharren musste, bis sie starb. Er hatte gedacht, man vergrabe sie ganz, mit dem Kopf, so dass sie erstickte – das war doch schon schrecklich genug. Aber so, diese lange Qual, das war noch hundertmal schrecklicher.


    Auf die Eingegrabene stürzten sich zwei streunende Köter, die wütend bellten. Der eine zerrte an ihrem Ohr, riss es ab und fraß es. Die Menge zollte lachend Beifall. Die Hände der Verbrecherin steckten unter der Erde, sie konnte sich nicht wehren, schaffte es aber, sich so zu drehen, dass sie dem Rüden in die Nase biss. Wieder kam Bewegung in die Schaulustigen, deren Beifall diesmal der Mörderin galt.


    »Ein barbarischer Brauch«, sagte der Dolmetscher halblaut. »Es gibt Menschen von edler, aufgeklärter Gesinnung, die ihn verurteilen.«


    Woher sollen hier in diesem höllischen Staat denn edle, aufgeklärte Menschen kommen, wollte Cornelius sagen, war aber auf der Hut. Wieso hatte dieser Behörden-Dolmetscher auf einmal den Ton geändert? Das war sicher eine Falle, um ihm ein unvorsichtiges Wort zu entlocken.


    Sie ritten noch ein kleines Stück weiter, da wurde von Dorn für alle Qualen, die er durchgemacht hatte, mit einem tröstlichen Bild entschädigt. Die Abendröte beleuchtete mit ihrem zitternden rosa Licht die Ufer eines Flüsschens, an dem sich die Mühlen nur so drängten, und auf einmal zeichnete sich in der Ferne über einem steilen Hang ein liebliches deutsches Städtchen ab: mit weißen adretten Häuschen, einer Kirchturmspitze, grünen Gärten, und sogar die glitzernde Oberfläche eines schmucken Teiches mit Brunnen war zu sehen. Das Städtchen war dem geliebten Fürstenhof, der nur eine halbe Meile südöstlich vom väterlichen Schloss lag, zum Verwechseln ähnlich. Offenbar wollte die wohlmeinende Vorsehung Cornelius schonen und hatte ihm gnädig den Verstand genommen – von Dorn empfand darüber keinerlei Verdruss.


    »Das ist die neue Deutsche Vorstadt, die von den primitiven Leuten hier Kukuj getauft wurde«, informierte der Dolmetscher. »Sie wurde vor dreiundzwanzig Jahren gebaut. Ist sie nicht eine Augenweide? Sie hat jetzt über dreihundert Höfe, und die Bewohner sind alles angesehene Leute: Offiziere, Ärzte, Uhrmacher und andere Handwerker.« Und kichernd fügte er hinzu: »Wissen Sie eigentlich, Herr Porutschik, warum sie Kukuj heißt?«


    »Warum?«, fragte von Dorn mechanisch, dem klar wurde, dass ihm der verhasste Verstand keineswegs abhanden gekommen war, und der wegen der Anrede Porutschik schmollte.


    »Weil die hiesigen Dienstmädchen, wenn sie die Wäsche im Bach wuschen und die wüsten Moskowiter anstarrten, einander zuriefen: ›Kuck, kuck mal.‹ Daher kommt das also. Ist das nicht lustig?«


    An der Einfahrt hinter dem gestreiften Schlagbaum stand ein Wachposten: mit Helm, Kürass und Hellebarde.


    Er ließ die Strelitzen nach einem Wortwechsel nur widerstrebend durch. Cornelius fiel auf, dass seine Bewacher nicht mehr so einschüchternd auftraten wie in Moskau, sie blieben jetzt dicht beieinander und sahen sich ängstlich um.


    Aus dem Gasthaus – dessen Dach passend zum Namen »Storch und Rad« ein Wagenrad und ein blecherner Storch schmückten – traten zwei eng umschlungene Reiter mit geraden Degen am Gürtel. Der eine zeigte auf die bärtigen Strelitzen und rief:


    »Guck mal, Sepp, die russischen Schweine sind da, wollen ihre Bastwische fürs Schwitzbad verkaufen.«


    Der zweite bog sich und lachte ohrenbetäubend. Die Strelitzen hatten das Gesagte nicht verstanden, rückten aber noch dichter zusammen.


    Am meisten wunderte sich Cornelius über den Dolmetscher. Statt sich über die Beschimpfung als »russische Schweine« aufzuregen, zwinkerte er verschwörerisch und feixte.


    Er zeigte auf ein großes Haus mit rotem Ziegeldach und sagte: »Hier hat der Regimentskommandeur Christian Liebenau von Lilienklau sein Quartier, bei den Russen heißt er ›Oberst Liebenow‹. Ich habe da nichts zu suchen, deshalb empfehle ich mich jetzt und wünsche alles Gute. Wenn Ihr einen Dolmetscher braucht, stehe ich gerne zur Verfügung. Ich heiße Paschka Nemzerow. Ich setze auch Bitt – und Prozessschriften auf. Bei mir ist es nicht teuer: ein Altyn und eine halbe Kopeke.«


    Der Anführer der Strelitzen ging ins Haus, um die Anzeige des Vizeministers abzugeben. Cornelius musste so lange draußen bleiben; vor banger Erwartung krampfte sich sein Herz zusammen.


    ***


    »Ja, junger Mann, da habt Ihr etwas angestellt«, sagte Oberst Liebenau von Lilienklau und rauchte seine Porzellanpfeife, wobei er die Backen aufblies und die gescheckten buschigen Augenbrauen zusammenzog. »Wie kann man nur eine Amtsperson beim Kragen packen, und das auch noch im Dienst, in Gegenwart der Untergebenen! Jetzt droht diese Bestie mit einer Klage wegen Ehrverlust. Das ist schlecht, widerlich. Wenn die Schreiberei erst einmal losgeht, dann kommst du nicht mehr ungeschoren davon.« Wieder schaute er in den Brief, den Lykow geschickt hatte, und sagte zornig ächzend: »Was er nicht alles will, der Wurm, ich soll einen Offizier mit dem Stock züchtigen! Schließlich habe ich kein Strelitzenregiment, sondern bin Kommandeur der Musketiere. Ich bestrafe nicht mit dem Stock, sondern lasse allenfalls Rutenschläge austeilen, und auch das nur bei den niederen Rängen. Dieses gemeine Sklavenland! Pfui! Ich werde diesen Teufel wohl mit drei Rubeln gnädig stimmen müssen, wenn nicht sogar mit fünf – er ist ganz schön außer sich.«


    Der Regimentskommandeur wirkte nur auf den ersten Blick schrecklich. Er knurrte, schimpfte und schlug ein paarmal mit der Faust auf den Tisch, aber Cornelius hatte schon etliche Kommandeure gesehen und wusste aus Erfahrung: Hunde, die bellen, beißen nicht.


    Von Dorn hörte sich die Schimpferei des Vorgesetzten ohne Widerrede an, ging dann auf den Hof, nahm ein Fläschchen guten holländischen Rum und eine Rolle Batavia-Tabak aus dem Gepäck, und schon wenig später saßen der Oberst und er auf der gemütlichen verglasten Veranda, schmauchten ihre Pfeifen und tranken starken, großzügig mit Rum gewürzten Kaffee.


    »Das Ärgerliche daran ist Folgendes«, setzte Liebenau seufzend an, »dieser Fedja Lykow ist kein besonders hohes Tier, ein einfacher Amtsschreiber. Ihr habt lange auf ihn warten müssen, sagt Ihr? Also hat er seinen ›großen Kaftan‹ – das ist so etwas wie eine Paradeuniform – holen lassen, um Eindruck zu schinden. Das ist ganz normal – er spekulierte auf ein Gastgeschenk, das ist in Russland so üblich. Ihr hättet ihm ein paar Zobel aus Eurem Umzugsgeld zustecken sollen, dann wäre alles in Butter gewesen. Und damit er Ihnen gewogen bleibt, hättet Ihr diesen Schurken zusammen mit einigen anderen Amtsschreibern einladen müssen, sie sind ganz verrückt nach Malvasierwein und den kandierten Früchten, die Frau Siebold aus dem ›Storch‹ so herrlich zubereitet. Mehr hättet Ihr nicht zu tun brauchen. Dann hättet Ihr den Hauptmannsrang behalten und das Umzugsgeld. Ach, mein Herr! Wieso haben Euch die Kaufleute das nur nicht gesagt? Ihr hättet zuerst hierher, in die Vorstadt, kommen müssen und erst danach zur Behörde gehen sollen. Jetzt ist es zu spät und nicht rückgängig zu machen. Wenn Ihr Fedja unter vier Augen entehrt oder gar geschlagen hättet, wäre das kein Beinbruch gewesen, aber in Gegenwart von Untergebenen – das ist etwas anderes, so etwas kann er nicht verzeihen. Das ist für ihn ein Gesichtsverlust. Und diese Verletzung seiner Ehre lässt er sich teuer bezahlen.«


    Bei dem Stichwort Ehre fuhr von Dorn auf:


    »Wenn er ein Mann von Ehre ist, bin ich bereit, ihm Satisfaktion zu geben. Mit welchen Waffen schlägt man sich hier? Mit Degen? Mit Pistolen? Ich bin mit jeder Waffe einverstanden.«


    Liebenau lachte. Er lachte lange mit Vergnügen und ohne Scheu.


    »Ach, wo denkt Ihr hin – ein Duell! Wir sind doch nicht in Europa. Wenn die hiesigen Adligen Streit haben, wisst Ihr, was es dann für ein Duell gibt? Die setzen sich da auf ihre Pferde und dreschen einander die Peitsche ins Gesicht, bis einer umfällt. Ich sage ja, ein Sklavenland ist das, von so etwas wie Würde haben sie keine Vorstellung. Alle außer dem Zaren sind Sklaven, das gilt auch für den höchstgestellten Bojaren. Nach hiesigen Begriffen kann ein Ehrverlust nur von Gleichgestellten oder Untergebenen ausgehen, von Höhergestellten nie im Leben, selbst wenn sie deine Visage als Klo benutzen. Wenn der Zar einen Fürsten oder Bojaren höchstpersönlich an den Haaren zieht oder ohrfeigt, ist das nur ein Grund, stolz zu sein. Wenn der Winter kommt, geht wieder das liebste Amüsement des Zaren los. Dann kommen die kaiserlichen Kammerjunker mit Absicht zu spät zum feierlichen Umzug zum Palast. Und wisst Ihr, warum? Weil der Monarch die Verspäteten in den Teich tunken lässt; er freut sich dann immer wie ein Kind und klatscht in die Hände. Die Kammerjunker brüllen so kläglich und komisch, wie sie nur können, um es Seiner gesalbten Majestät recht zu machen. Einige verkühlen sich natürlich bei diesem Bad und sterben, aber es kommt auch vor, dass Alexej Michajlowitsch Gnade walten lässt und Geschenke verteilt: einen Pelz zum Aufwärmen oder ein Dorf für den Lebensunterhalt. Solche Adelige sind das hier. Und jeden Tag peitscht man diejenigen von ihnen, die sich etwas zu Schulden haben kommen lassen, vor dem Palast aus. Und da sagt Ihr etwas von Duell!«


    »Peitscht man die Ausländer auch aus?«, fragte von Dorn, der schon bei dem Gedanken an diese beschämende Strafe zusammenzuckte und bleich wurde. Er hatte das Geschrei des Vizeministers Fedja von den Stockschlägen für eine leere Drohung gehalten (wo gibt es das denn, dass man Leute adeligen Standes der Prügelstrafe unterzieht?), zu Unrecht, wie sich nun herausstellte.


    Der Oberst seufzte nur und sagte, als antworte er auf das Gebrabbel eines begriffsstutzigen Kindes:


    »Die Peitsche, das kann man doch nicht Strafe nennen! Das ist ein kleiner Tadel. Ein Hauptmann, der vor kurzem hier angekommen ist, hat ein Gewehr gekauft und zur Probe auf eine Krähe geschossen, die auf dem Kreuz der Kirche saß. Da hat man den Hauptmann mit der Knute geschlagen, ihm die Nasenflügel ausgerissen und ihn auf ewig nach Sibirien geschickt.«


    »Wegen einer Krähe?«, fragte Cornelius ungläubig.


    »Wegen Blasphemie. O mein Freund, Ihr habt keine Vorstellung davon, was für Bräuche in diesem Land herrschen! Selbst in Persien gibt es keine so unsinnigen, absurden Gesetze wie hier.«


    Dem Oberst machte es offenbar Spaß, dem Neuling mit den lokalen Gruselgeschichten Angst einzujagen. Er rief dem Dienstmädchen zu, es solle frischen Kaffee kochen und Wacholderschnaps aus dem Keller holen, und erzählte dann derartige Dinge, dass von Dorn nicht mehr aus dem Staunen herauskam.


    »Spielt Ihr Schach?«


    »Hin und wieder. Ich spiele nicht besonders gut, aber wenn mir ein Winterabend zu lang wird . . .«


    »Verboten«, unterbrach ihn der Oberst. »Für diesen gottlosen Zeitvertreib bekommt man die Knute. Schnupft Ihr Tabak?«


    »Nein, meine Augen fangen davon an zu tränen und hören nicht mehr auf.«


    »Probiert mal, in der Öffentlichkeit zu schnupfen – einfach so, aus Interesse«, schlug ihm der hinterlistige Oberst vor. »Nach dem Gesetz schneidet man Euch dafür die Nase ab, zack! Mit Hunden darf man nicht spielen; schaukeln ist verboten, sobald das erste Viertel zu sehen ist, darf man den Mond nicht betrachten. Bald wird es heiß und schwül, kommt bloß nicht auf die Idee, mein lieber Freund, während eines Gewitters in der Jausa zu baden. Das gilt als Hexerei – wenn es einer meldet, brechen sie Euch die Knochen am Wippgalgen.«


    »Gut, dass Ihr mich warnt«, dankte ihm Cornelius, der ganz nass geschwitzt war von all diesen Mitteilungen. »Gibt es denn irgendwelche unschuldigen Vergnügungen, die erlaubt sind? Tänze mit Damen, das Hören von Musik?«


    »Bei uns hier in Kukuj könnt Ihr Euch wie in Deutschland benehmen, wir haben unsere eigenen Gesetze. Aber an der Moskwa gibt es keine Musik – die orthodoxe Kirche hält Geigen, Violen, Flöten und andere Instrumente für Teufelswerk.«


    Das Stichwort Kirche lenkte von Dorns Gedanken in eine andere Richtung.


    »Welcher Konfession gehört Ihr an, Herr Liebenau?«, fragte er vorsichtig. »Der römischen oder der reformierten?«


    »Ich bin in Nassau geboren«, antwortete der Oberst gleichmütig, »entsprechend bin ich also Protestant. Ihr seid wohl Katholik, wenn Ihr in Württemberg geboren seid? Mich stört das nicht, ich bin der Meinung, dass der Glaube eine Privatangelegenheit ist.«


    »Ja«, sagte Cornelius erleichtert. »Ich bin Katholik und habe schon fast einen Monat nicht mehr gebeichtet. Wo kann ich einen Geistlichen finden?«


    »Nirgends.« Der alte Haudegen hob mitfühlend die Hände. »Der lateinische Glaube ist in Moskowien strengstens verboten. Uns Protestanten dulden sie noch gerade, aber weder einen katholischen Geistlichen noch eine Kirche werdet Ihr hier finden.«


    »Wie soll ich denn ohne Beichte und Kommunion leben können?«, rief von Dorn entsetzt aus.


    »Das geht schon irgendwie, andere machen es ja auch«, sagte Liebenau achselzuckend. »Die beten dann eben vor einer Ikone. Und wer pfiffiger ist, der tritt zum russischen Glauben über. Dafür wird man befördert, so bestimmt es ein großzügiges Geschenk des Zaren. Ein Konvertit muss nicht unbedingt in der Vorstadt leben, er kann auch in Moskau wohnen. Und er kann eine Russin heiraten. Viele machen das, besonders Leute aus dem Kaufmannsstand«, sagte der Oberst und verzog verächtlich das Gesicht. »Um der Vorteile willen. Nach ein, zwei Generationen ist der gute europäische Name dann dahin, das liegt an der hiesigen Luft. Die hier auf die Welt kommen, nennt man ›alte Deutsches während wir beide ›neue Deutsche‹ sind. Ich habe aus dem Fenster den Dolmetscher Paschka Nemzerow bei Euch gesehen. Sein Großvater war der beste Uhrmacher in der alten Deutschen Vorstadt, er riss sich um Aufträge vom Zaren und konvertierte. Inzwischen ist ein halbes Jahrhundert vergangen, und da habt Ihr die Frucht des Renegatentums: diese Missgeburt Paschka, die weder ein Deutscher noch ein Russe ist. Habt Ihr die Beule auf seiner Stirn gesehen? Das kommt von seinem Gebetseifer, er verneigt sich immer bis zum Boden. Er wohnt in der Nähe einer Kirche und singt da im Chor. Gut, dass er den Fuß nicht über die Schwelle gesetzt hat, der Hund, sonst hätte ich ihn mit Tritten verjagt.«


    Der Kommandeur schnaufte zornig und haute mit der Faust auf den Tisch, so dass die Porzellankanne einen Satz machte und schwarze Brühe aus der Tülle auf die Tischdecke schwappte.


    »Die russische Trägheit und Stumpfsinnigkeit trocknet das Hirn aus und lähmt die Seele! Wenn wir nicht unser Kukuj hätten, wären wir ebenfalls längst verkommen. Wisst Ihr, was für Vorstellungen die Moskowiter von der Wissenschaft haben? Den Kosmos stellen sie sich vor wie Kosmas der Indienfahrer, der die Erde bekanntlich für eine viereckige Scheibe hielt. Als Gipfel der Weisheit, den ein paar Auserwählte hier erklommen haben, gelten die vier Grundrechenarten, aber hohe Zahlen können sie trotzdem nicht teilen, und von Brüchen haben sie erst recht noch nie etwas gehört. Die euklidische Geometrie kennen sie überhaupt nicht, und jemand, der mit Ach und Krach seinen Namen schreiben kann, gilt als gebildet. Letzten Heiligabend habe ich einen Schriftführer aus der Reiterbehörde bei mir bewirtet: Mitjka Iwanow. Dieser Mitjka hat von meinem Tisch eine Miesmuschel mit Schale mitgenommen, um sie zu Hause zu zeigen, und hat dieses Wunder dann in einem Weinpokal aufbewahrt. Da haben seine Kollegen gemeldet, er habe den Teufel in diesem Pokal versteckt. Prompt war es aus mit Mitjka Iwanow, er wurde einen Kopf kürzer gemacht. Da habe ich also ganz umsonst Geld für die Bewirtung und die Präsente ausgegeben.«


    Liebenau von Lilienklau stürzte sich auf den neuen Zuhörer – er war nicht zu bremsen. Aber Cornelius wollte ihn auch gar nicht bremsen. Er hielt den Atem an und hörte zu, nur wurde ihm immer beklommener zu Mute. Das musste man schon sagen – Leutnant von Dorn war wirklich schlau, da hatte er das ideale Land gefunden, um sein Glück zu suchen.


    »Tagsüber, wenn es am meisten Arbeit gibt, legen sich die Moskowiter alle schlafen«, empörte sich der Oberst. »Ämter und Läden schließen, das ganze Land pennt. Das ist so ähnlich wie die spanische Siesta, da läuft nichts. Nur dass es bei den Spaniern im Sommer heiß ist, während die hier – warum arbeiten die denn nicht?«


    »Und wie sieht es mit der russischen Armee aus?«, fragte Cornelius, der schon vorher wusste, dass er kaum etwas Gutes zu hören bekommen würde. »Mein Dienst, wird der schwer sein?«


    »Ja, er wird schwer sein, weil der Kompanieführer Owsejka Tworogow ein Dieb und Säufer ist. Ich würde ihn am liebsten fortjagen, kann das aber nicht – der Schuft hat hoch gestellte Gönner. Die Armee der Russen ist das Hinterletzte. Man kann mit ihr keinen Krieg führen, selbst gegen die Polen können sie nicht kämpfen. Wisst Ihr, was für eine Strategie die Moskowiter bei einer Schlacht haben?« Liebenau hob das Wort »Strategie« sarkastisch hervor. »Mit einem entsetzlichen Schrei stürmen sie auf den Feind zu in der Hoffnung, ihm Angst einzujagen. Wenn das nicht klappt, halten sie an und feuern eine Salve aus Gewehren und Pistolen ab. Wenn der Gegner trotzdem keine Angst zeigt, kriegen die Moskowiter selbst einen Schreck, drehen um und ergreifen, einander tottretend, die Flucht. Das ist die ganze Schlacht. Der Erste Minister, der Bojar Matfejew, will eine neue Armee europäischen Typs aufbauen, aber Matfejew hat viele mächtige Feinde, und der Zar«, (bei diesem Wort dämpfte der Hausherr die Stimme), »ist dumm und willenlos, jeder kriegt ihn dahin, wo er ihn haben will. Wenn Ihr in Kitaigorod seid, dann guckt Euch mal die so genannte Zarenkanone an: ein Riesentrumm, das noch nie in einer Schlacht war, weil man damit gar nicht schießen kann. Die Zarenkanone schießt nicht, der Zar regiert nicht. Dieses ganze Land ist eine ungeheure Sumpfblase. Du brauchst nur ordentlich zu pusten, dann platzt sie. Ach, mein Lieber, ich bin ja nicht aus freien Stücken hier gelandet. Ich habe bei dem Litauer Radziwill gedient und bin als Verwundeter in moskowitische Kriegsgefangenschaft geraten, das war vor zwanzig Jahren. Ich hatte keine Wahl: entweder Gefängnis oder dem Zaren dienen. Und welcher Teufel hat Euch hierher verschlagen?«


    »Kennt Ihr vielleicht einen gewissen Herrn Faustle, einen Reiter-Obristlieutenant a.D.?«, fragte Cornelius und erinnerte sich an die Versprechungen seines Amsterdamer Bekannten.


    »Natürlich kenne ich den«, antwortete Liebenau und winkte ab. »Der ist überhaupt kein Reiter. Ein Spitzbube und Gauner von den ›alten Deutschem ist das. Hat der Euch hierher gelockt? Der verrichtet diesen Judasdienst und streicht dafür ein Gehalt aus der Zarenkasse ein.«


    Von Dorn ballte die Hände zur Faust und fragte leise, als fürchte er die Beute aufzuscheuchen:


    »Heißt das, Herr Faustle wird hierher zurückkommen?«


    Der Oberst lächelte spöttisch:


    »Natürlich kommt er zurück, aber Faustle ist nicht so blöd, als dass er sich in Kukuj blicken ließe. Ihn würden hier viele Offiziere und Handwerker gerne sehen, nicht nur Ihr. Nein, Faustle hat ein Haus in Samoskworetschje, in der Strelitzenvorstadt. Wir haben keinen Zugang zum anderen Moskwa-Ufer, zwischen uns Soldaten und den Strelitzen herrscht eine alte Feindschaft.«


    Cornelius fiel ein, wie seltsam sich seine knallgelben Bewacher in der deutschen Vorstadt benommen hatten. Jetzt wusste er, warum.


    »Macht nichts«, sagte er zähneknirschend. »Dann muss ich meine Dummheit und Leichtgläubigkeit eben ausbaden. Ich halte irgendwie die vier Jahre durch, und dann gehts zurück nach Europa.«


    »Von was für vier Jahren redet Ihr denn?«, rief Liebenau verwundert aus. »Von was für einem Europa? Habt Ihr denn immer noch nicht verstanden? Hierher kommen, das kann man, aber Weggehen, das ist ausgeschlossen, nie im Leben. Ihr bleibt für immer in Russland, man wird Euch hier in der kargen russischen Erde begraben, und aus Eurem Staub wird die wichtigste russische Pflanze sprießen: die Klette.«

  


  
    FÜNFTES KAPITEL


    Da hat man keinen Heller,

    und plötzlich gleich einen Altyn


    Hätte der freie Fall nicht zweieinhalb Sekunden, sondern ein kleines bisschen länger gedauert, Nicholas hätte vor Entsetzen einen Herzschlag bekommen. Aber gerade in dem Augenblick, da dem Magister zu Bewusstsein kam, was mit ihm geschah, und er eben aus vollem Hals losschreien wollte, näherte sich der Flug auch schon seinem Ende: erst ein Knacken, Krachen, widerliches Rascheln, und dann ein dumpfer Aufprall. Fandorin fand sich in einem engen, rechtwinkligen Behältnis wieder, in dem es nach frischem, klebrigem Laub roch und das auch von so einem Grün war wie das Blattwerk.


    Ohne etwas zu verstehen, fing er wie wild an herumzufuchteln und in diesem harten und unnachgiebigen grünen Alptraum entsetzt um sich zu schlagen. Es gelang ihm, sich herauszuwinden, er spürte mit den Füßen harten Grund, sprang auf, versank aber gleich wieder in Pappelzweigen und Papiermüll. Die Flugbahn der auf dem Dach begonnenen Schwindel erregenden Reise des zweiten Baronets hatte mit dem treffsicheren Landen im bis zum Rand mit gestutzten Zweigen, Blättern und zerknülltem Papier gefüllten Abfallcontainer ihren Endpunkt erreicht. Nicholas war außer Atem und schnappte gierig nach Luft; zerkratzt und benommen vom Fall, war er ansonsten unversehrt geblieben.


    Die Beine wollten ihn nicht mehr aufrecht halten, und er sackte kraftlos auf die federnde Unterlage aus frisch dahingeschiedenem Laub. Sofort bildete sich über seinem Kopf eine Hülle aus grünem Blattwerk. Fandorin schaute durch die Zweige hindurch auf den blauen Himmel und dachte an überhaupt nichts, denn, woran soll man denn bitte denken können, wenn einem mir nichts dir nichts so etwas widerfährt?


    Wenn Nicholas von dem Schock und vor Erstaunen nicht vorübergehend die Fähigkeit zu abstraktem Denken verloren hätte, so hätte er wohl über die merkwürdige Kluft zwischen menschlicher Selbsteinschätzung und harter Lebenswahrheit nachgedacht.


    Da lebst du auf der Welt und bist fest davon überzeugt, dass du Zar und Gebieter über dein eigenes All bist, und im Allgemeinen ist das ja auch so. Aber dein vernünftiges und geordnetes All trennt nur eine hauchdünne Glaswand vom Chaos, und du schwimmst in diesem zerbrechlichen Aquarium wie ein glupschäugiges, ahnungsloses Fischlein. Und dann passiert irgendetwas, was du nicht beeinflussen kannst und was du dir noch nicht einmal hast vorstellen können – und das Aquarium geht zu Bruch, das Fischlein windet sich inmitten der Glasscherben und bläst sinnlos die Kiemen auf. Noch eben warst du Herr über dein Schicksal, erforschtest die Mysterien der Geschichte, warst Befürworter einer gesunden Lebensweise und sauberen Umwelt; du trugst dich mit ehrgeizigen Plänen für die Zukunft und wusstest mit Bestimmtheit, dass du nächstes Silvester auf der Vulkaninsel Teneriffa feiern würdest, da streift dich das Chaos nur ganz leicht mit seinem verrückten, versengenden Atem, und das Glas springt. Der Zar des Alls liegt zusammengekrümmt in einem Müllcontainer, schaut auf die am Himmel ziehenden Wolken und versteht nicht, wieso er noch lebt.


    Da gab es nur eine Erklärung: das berühmte Glück der Fandorins, von dem Großmutter Jelisaweta dem Vater in seiner Kindheit erzählt hatte. Die männlichen Vertreter des Geschlechts der Fandorins, so hatte sie gesagt, würden von einer wohlmeinenden geheimen Kraft behütet, die für eine wunderbare Rettung aus allen Gefahren sorge. Ähnlich wie die berühmte Katze hätte jeder der Fandorins neun Leben, und manche – wie der Großvater Erast Petrowitsch – hätten sogar mehr als neun Leben gehabt.


    Das war natürlich Unsinn. Eine Familienlegende. Sir Alexander hatte mit der Wahl der Fähre »Christiania« nicht gerade Glück gehabt. Und Nicholas selber? Was für eine fantastische, beleidigende Begabung zum Unglück! Es gibt nichts Ärgerlicheres und Absurderes, als ein Opfer der Statistik zu werden. Die Statistik sieht vor, dass einem bestimmten Prozentsatz der Bevölkerung ein Unglück zustößt, beispielsweise, dass einem ein Ziegelstein auf den Kopf fällt. Sagen wir, 0,01 Prozent der Lebenden werden einen Autounfall haben, 0,001 Prozent werden sich mit Enzephalitis anstecken und 0,0001 Prozent ist per Geburt vorherbestimmt, Opfer eines Triebtäters oder Psychopathen zu werden. So zum Beispiel unserem Nicholas A. Fandorin, M A und Bt.


    Wie die neuen Russen sagen, da kannst du nicht gegen anstinken, das ist ein Naturgesetz. Das Stumpfsinnigste und Sinnloseste ist zu jammern: Warum ausgerechnet ich, warum musste das gerade mir passieren? Warum musste der verrückte Brillenträger ausgerechnet heute auftauchen, und warum ausgerechnet im ZaD? Warum hat er unter allen Besuchern ausgerechnet mich herausgegriffen?


    Das heißt, natürlich lässt sich, wenn man nur tief genug gräbt, für alles, was geschieht, eine Erklärung finden. Zum Beispiel folgende: Nicholas war von einem Historiker angegriffen worden, der eine Zulassung zu dem Archiv hatte und langsam aber sicher in dieser depressiven Umgebung verrückt geworden war. Möglicherweise hatte der Unglückliche einen pathologischen Hass auf zwei Meter lange blonde Männer in blauen Blazern. Ein Typ mit genau diesem Aussehen hatte sich vor zwanzig Jahren im Pionierlager über ihn lustig gemacht und dem Kind damals ein tiefes psychologisches Trauma beigebracht. Normalerweise war er unauffällig, aber sobald er einen blauen Blazer sah, wurde er aggressiv. Die Kraft, die dieser schwächliche Brillenträger an den Tag legte, ging entschieden über das Übliche hinaus, war also eindeutig affektiven Ursprungs. Mit was für einer Leichtigkeit er sich den zweihundert Pfund schweren Lulatsch über die Schulter geworfen hatte!


    Oder, was noch wahrscheinlicher war, das Objekt seiner Obsession waren Aktenkoffer von hellem Schokoladenbraun. Denn mit dem Aktenkoffer hatte eigentlich alles begonnen. Ein ganz eigener pathologischer Fetischismus.


    Um Gottes willen, der Aktenkoffer!


    Nicholas fuhr auf, stöhnte und kletterte aus dem tiefen, schmalen Müllcontainer. Vielleicht war es noch nicht zu spät?


    Die Miliz, am Eingang hier steht doch die Miliz! Schnell!


    Drei Stunden später brachte ein gelb-blaues Milizauto den mit einem grünlichen Desinfektionsmittel eingepinselten Magister zum Hotel.


    Die Sache stand schlecht. Man hatte den Spinner im karierten Hemd auf dem Gelände des Archivs nicht gefunden. Entweder hatte er sich Zutritt zu den Kellerdepots verschafft und versteckte sich irgendwo dort in den unzugänglichen Labyrinthen, dann gab es die Hoffnung, dass er früher oder später herauskam oder von einem der Mitarbeiter dort unten entdeckt wurde. Oder er hatte sich bei einem der sechs Eingänge auf wunderbare Weise unbemerkt an den Milizposten vorbeigeschmuggelt, dann konnte er den Aktenkoffer abschreiben.


    Das deprimierte Opfer der Statistik fuhr in einem gläsernen Lift zu sich in den fünfzehnten Stock hinauf und bemühte sich, einen optimistischen Limerick zu verfassen, um seine positive Weitsicht wiederherzustellen. Aber es kam etwas Düsteres dabei heraus, und wie vorhin im Archiv ging es wieder um Körperverletzung.


    »Schließlich kann man das Geschehene auch von einer anderen Warte aus betrachten«, redete Fandorin sich gut zu. Gott hatte ein echtes Wunder gewirkt, so dass er sich eigentlich in Lumpen kleiden, sich wie ein Büßer Ketten anlegen und barhäuptig durch das heilige Russland ziehen müsste. Eigentlich hätte er sich den Kopf an den Ziegelsteinen aufschlagen, sich den Brustkorb an einem Betonblock zerquetschen oder irgendwo, von einer der Metallstangen aufgespießt, hängen bleiben müssen, Stattdessen war er mit ein paar Schrammen davongekommen. Genetisch bedingtes Glück, das ist natürlich Quatsch, aber es war nicht zu leugnen, dass er bei seinem Fall vom Dach ein außergewöhnliches, einfach phänomenales Glück gehabt hatte. Das Aquarium war also ganz geblieben, das Leben ging weiter, und wenn das Leben weiterging, dann konnte man es auch in die Hand nehmen und in Ordnung bringen.


    Als Erstes musste er sich um Schadensbegrenzung bemühen. Er musste »Barclays« anrufen, um die gestohlenen Kreditkarten sperren zu lassen, und in Auftrag geben, dass ihm über »Western Union« eine Summe Bargeld überwiesen wurde, er brauchte ja irgendwie Geld. Dann musste er sich mit der Botschaft in Verbindung setzen, damit sie ihm als Ersatz für den Pass provisorische Papiere ausstellten. Er musste »British Airways« benachrichtigen, dass er sein Ticket verloren hatte und ein neues brauchte. War das alles?


    Nein, das war nicht alles. Es gab etwas, was nicht wieder gutzumachen war: der Verlust von Cornelius’ Testament. Als ob dieses alte Blatt Papier verhext wäre, beziehungsweise nun nicht mehr Papier, sondern die so und so viel Kilobyte umfassende Information im Computerspeicher. Das Ärgerlichste war, dass Nicholas es noch nicht einmal geschafft hatte, das Schreiben des Hauptmanns von Dorn zu lesen. Nur »Dieses vermächtnisz ist fuer meinen son Nikita so.« Was für ein »vermächtnisz«? Wieso »so«? Und warum war später die Rede von »Altyn« und »Bast«?


    Wird er das nun nie erfahren? Was für ein fatales Missgeschick! Vielleicht spielt der verrückte Brillenträger mit seiner Beute, bis er es leid ist, und wirft sie dann weg? Der Miliz liegt eine Beschreibung des Aktenkoffers und seines ganzen Inhalts vor. Noch ist es zu früh, um zu verzweifeln.


    Er ging über den langen, mit einem Läufer ausgelegten Korridor zu seinem Zimmer Nummer 1531. Öffnete die Tür und blieb in dem engen Vorzimmer vor dem Spiegel stehen. Na, er sah vielleicht aus: der Blazer war mit Kalk und Pappelsaft beschmiert, der Ärmel eingerissen, zwei Knöpfe fehlten. Der Krawattenknoten war verrutscht, das Hemd mit Flecken übersät. Und erst das Gesicht! Dass er auf den Wangen zwei grünlich verschmierte Schrammen hatte, ging ja noch; aber sein Kinn war schwarz, und in den Haaren klebte ein Stück Eierschale. Wie eklig! Entfernen, er musste das sofort entfernen! Und dann unter die Dusche!


    Nicholas drückte auf den Schalter, riss die Badezimmertür auf und blieb wie angewurzelt stehen.


    Da saß doch tatsächlich der Brillenträger von vorhin mit übereinander geschlagenen Beinen auf dem Klo und lächelte dem erstarrten Magister freundlich zu.


    ***


    Fandorins erste Reaktion war nicht Erstaunen, sondern eine absurde Freude darüber, dass der Dieb des Aktenkoffers gefunden war. Absurd, denn worüber soll sich schon einer freuen, der von der Erschütterung und Panik einen Sprung in der Schüssel davongetragen hat und Gespenster sieht.


    »Wo ist der Aktenkoffer?«, fragte Nicholas das Gespenst.


    Das Gespenst lächelte:


    »Ich dachte, du bist ein Basketball-Spieler, dabei bist du ein Basketball. Das ist ja toll, wie du den Korb getroffen hast, findest du nicht?«


    Das Gespenst wackelte begeistert mit dem Schopf, rückte sich mit der rechten Hand die Brille auf der Nase zurecht, hob die linke Hand, und Nicholas sah ein schwarzes, matt glänzendes Rohr mit einem noch schwärzeren Loch in der Mitte.


    »Nun hast du aber lange genug gelebt«, sagte der Brillenträger mit freundlichem Vorwurf. »Lass mal andere ran.«


    Das Löchlein hob sich noch um einen Zentimeter, so dass es nun Fandorin direkt ins Gesicht blickte, der Finger am Abzug bewegte sich – und, ohne zu überlegen, fuhr Nicholas instinktiv mit dem Kopf zur Seite. Das Rohr knackte, eine heiße Welle streifte noch seine Wange, während hinter ihm in der Wand schon etwas blitzschnell einschlug und der Putz rieselte.


    Nicholas war seinerzeit in der Basketball-Mannschaft der Universität Point Guard gewesen, nicht weil er von der Mitte des Feldes aus den Ball direkt in den Korb hätte werfen können und auch nicht wegen seiner Größe (es gab in der Mannschaft noch längere Kerle), sondern wegen seiner hervorragenden Reaktionsgeschwindigkeit und seiner Fähigkeit, sich schnell zu orientieren. Während eines Spiels ging mit dem Magister in spe eine wunderbare Verwandlung vor sich – seine Reflexion schaltete sich vollständig ab. Fandorin hörte auf, mit dem Kopf zu denken; Stattdessen überließ er die Steuerung seiner Handlungen seinen Armen und Beinen, die diese Situation blendend – ohne Beteiligung des Intellekts – meisterten. Offenbar war es ihm wegen dieser periodischen Aussetzer seines Verstandes auch nicht bestimmt, ein großer Gelehrter zu werden. Vielleicht hätte er besser den Weg eines Profisportlers eingeschlagen?


    Zweifel dieser Art (die mit Sicherheit zur Kategorie der Reflexion gehörten) überkamen Nicholas recht häufig. Aber diesmal hatte ihm der Aussetzer seines Verstandes das Leben gerettet.


    Ohne weiter darüber nachzudenken, ob der Brillenträger nun wirklich mit einer Pistole auf ihn gefeuert oder ob es sich um eine Halluzination gehandelt hatte, stürzte Fandorin zurück ins Vorzimmer und versteckte sich hinter einem Vorsprung. Gerade rechtzeitig: Der Spiegel zerbarst mit einem Krachen, während sich um ein kleines rundes Loch schwarze Strahlen ausbreiteten. Noch ein Satz, und schon war Nicholas im Korridor.


    Der Lift befand sich rechts, aber das war zu weit, dreißig Meter, das würde er nicht schaffen – die Kugel wäre schneller. Fandorin tat einen Sprung nach links, wo die Treppe war. Auch zu weit! Aber zwei Schritte von der Tür des Zimmers Nummer 1531 entfernt standen zwei brünette Männer mit markanten Nasen und blickten neugierig auf den Mann, der wie der Teufel aus der Tabakdose aus seinem Zimmer gehüpft war.


    »Sorry«, murmelte der Magister und sprang zwischen ihnen hindurch, nicht ohne die harte, fast hölzerne Schulter des einen der beiden orientalischen Männer zu streifen, der kräftig gebaut war und den Schnurrbart keck hochgezwirbelt hatte.


    Der schrie ihm im typisch kaukasischen Tonfall wild hinterher:


    »Ej! Was soll das?«


    Nicholas dachte nicht daran, sich umzudrehen – er rannte, so schnell ihn seine Beine trugen, den schmalen Korridor entlang.


    »Sie spinnen wohl«, schrie dieselbe Stimme noch wütender, und eine andere, helle und fröhliche, die des Brillenträgers nämlich, antwortete:


    »Mille Pardon, Herr Schwili. Mein Freund und ich wollen Bier holen. He, Kolja, renn doch nicht so, wir schaffen das schon noch!«


    »Entschuldige dich erst mal, bevor du losrennst!«, forderte die zweite kaukasische Stimme, die etwas freundlicher als die erste war.


    Was dann kam, konnte Fandorin schon nicht mehr hören, weil er das rettende Treppenhaus erreicht hatte und Hals über Kopf, drei Stufen auf einmal nehmend, nach unten raste.


    Herrgott, segne die Georgier und ihr aufbrausendes Temperament!


    Er hatte gar nicht gemerkt, wie er die fünfzehn Stockwerke heruntergepest war. Nicholas hatte die Fähigkeit zur Reflexion immer noch nicht wiedererlangt, sonst wären ihm wohl die Beine eingeknickt.


    Das war nicht irgendein Spinner! Das war ein Mörder! Und seinen Manieren sowie dem schrecklich knackenden Rohr nach zu schließen ein professioneller Mörder, wie sie Nicholas bisher nur im Kino gesehen hatte. Der Brillenträger wollte gar nicht den Aktenkoffer! Er wollte Nicholas umbringen und hätte das auch fast getan. Zweimal hatte sich Fandorin wie durch ein Wunder retten können: zuerst dank des Müllcontainers, dann dank der beiden streitsüchtigen Georgier. Das machte zwei Katzenleben weniger.


    Im Foyer schob ein Milizionär Wache und musterte den zerzausten Gast streng.


    Nicholas schwankte – sollte er ihn um Hilfe bitten oder lieber, solange es noch möglich war, die Beine in die Hand nehmen?


    Gott sei Dank stellte sich allmählich seine Fähigkeit zur Reflexion wieder ein, und sie forderte ihr Recht. »Was für eine Hilfe!«, sagte sie. Dieser lächelnde Mörder war ohne Probleme auf das Gelände des Archivs gelangt, das von Wachposten mit MGs geschützt wurde, und hatte es genauso problemlos wieder verlassen. Mit derselben Leichtigkeit war er in das Hotel gekommen, vorbei an dem pingeligen Portier und an diesem Milizionär hier. Dabei war er doch durchaus verdächtig gekleidet: das karierte Hemd, die Sportschuhe. Nein, nein, er musste sich in Sicherheit bringen, nichts wie weg!


    Nur wohin?


    Draußen auf der Straße schaute Nicholas fassungslos auf den Strom der Autos, die über die Twerskaja-Uliza schlichen. Noch nicht einmal ein Taxi konnte er nehmen – womit sollte er denn zahlen? Er hatte weder Geld noch Papiere.


    In die britische Botschaft, dahin musste er. Da herrschten Vernunft und Ordnung, da würden sie helfen.


    »Entschuldigen Sie, wissen Sie vielleicht, wo die Botschaft des United Kingdom ist?«, fragte Nicholas ein Mädchen in seiner Nähe, ein winziges, schwarzhaariges, mit streng gerunzelter Stirn. Die schaute ihn perplex von Kopf bis Fuß an und zuckte die Achseln. Entweder sie wusste es nicht, oder er hatte sich falsch ausgedrückt.


    Stehen bleiben durfte er nicht. Fandorin lief zu einer Unterführung und bahnte sich einen Weg durch die dichte Menge, wobei er fieberhaft überlegte, wie er die Botschaft finden könne.


    Der als Glückskind geborene Magister war offenbar noch nicht ganz bei klarem Verstand, denn er hatte doch in der Jacke seines Blazers den hervorragenden Baedeker. Während Nicholas weiterging, blätterte er in dem knallroten Büchlein. Da hatte er auch schon die Botschaft: Uferstraße. Quadrat D-7 auf dem Innenstadtplan. Gegenüber vom Kreml. Am linken Ufer der Moskwa. Das war ja ein Katzensprung – eine Viertelstunde oder so zu Fuß!


    Über diesen Glücksfall erfreut, ging Fandorin in der Unterführung Richtung Fluss, zielstrebig, aber nicht mehr im Laufschritt, um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen.


    Schade, dass er so in Eile über den Roten Platz musste. Aber leider stand ihm der Sinn absolut nicht nach Bildern der Geschichte. Dabei hatte sich Nicholas doch so oft vorgestellt, wie er mit einem Zittern den heiligen Platz betritt, diesen Ausgangspunkt des unendlichen russischen Raums! Und er wollte unbedingt noch das Mausoleum aufsuchen, bevor sie die Mumie Lenins, dieses Zerstörers der großen russischen Staatsmacht, endgültig der Erde übergaben.


    Obwohl er in Eile war und ihm der Sinn nicht danach stand, drehte er sich doch nach dem Mausoleum um – erst ein Mal und dann ein zweites Mal. Er hätte nicht gedacht, dass dieses Bauwerk so eine große Ähnlichkeit mit den zusammengefügten Steinen aus dem Lego-Baukasten seiner Kindheit hatte.


    Was blitzte da hinten in der Menge? Etwa etwas Kariertes, Gelb-Grünes?


    »A-a-a!« Dem Magister blieb der Schrei im Halse stecken. Hinter ihm, in einer Entfernung von zwanzig Schritten, folgte der Brillenträger in hurtigem Tempo. Er hatte gesehen, dass Fandorin sich umdrehte, winkte fröhlich, und sein Gesicht hellte sich in einem strahlenden Lächeln auf, als wolle er sagen: Alles in Ordnung, hier bin ich ja.


    Nicholas hielt abrupt an, hockte sich hin und drehte an den Hebeln, erst an denen der rechten Plateausohle, dann an denen der linken. Wegen der ausgefahrenen Rollen wurde er nun noch ein paar Zentimeter größer und eilte, die Geschwindigkeit steigernd, über die Pflastersteine dahin, Richtung Basiliuskathedrale. Hinter ihm ertönte ein Pfiff, dann noch einer, aber das störte ihn nicht.


    Die Moskoworezki-Brücke brachte er in einem Atemzug hinter sich – durchaus möglich, dass er dabei einen Rekord im Rollschuhlaufen aufstellte. Er hatte ein solches Tempo drauf, dass er, als er nach rechts in die Uferstraße einbiegen wollte, mit dem Schuh an einer Fuge im Asphalt hängen blieb und der Länge nach hinschlug.


    Er zog sich eine starke Prellung am Knie zu und zerriss sich die ohnehin unansehnlich gewordene Hose; aber das Ärgerlichste war: An der rechten Sohle hatten sich zwei Rollen gelöst, er konnte unmöglich weiterfahren.


    Nicholas schaute sich ängstlich um. Das gelb-grüne Hemd war nicht auf der Brücke zu sehen. Er hatte den Verfolger offenbar abgehängt.


    Das Bein mit der Prellung vorsichtig aufsetzend, humpelte er zum rettenden Hort, der Botschaft des United Kingdom of Britain and Northern Irland.


    ***


    Der Sicherheitsberater Lawrence Pumpkin, ein schwerfälliger Mann mit dem schwabbeligen Gesicht einer englischen Dogge und strahlend blauen Augen, musterte den angeschlagenen Besucher mit einem langsamen Blick, kaute auf seinen Lippen herum und fragte leidenschaftslos:


    »Was ist mit Ihrer Kleidung passiert, Mister Fandorin, das heißt Sir Nicholas? Und warum haben Sie so grüne Streifen auf den Wangen?«


    »Sie müssen verstehen, ich . . . zuerst bin ich in einen Müllcontainer gefallen, und dann bin ich mit meinen Rollschuhen gestürzt«, antwortete Nicholas und wurde rot, denn das klang nun wirklich reichlich idiotisch. Wie aus einem Film mit Max Linder.


    Aber der Beamte zeigte nicht die geringste Verwunderung. Im Gegenteil, er kam hinter seinem Schreibtisch hervor, drückte Nicholas fest die Hand und bot ihm an, sich in einem vorsintflutlichen Sessel niederzulassen, der wohl noch Lord Beaverbrook kennen gelernt hatte. Er setzte sich ihm gegenüber, steckte sich eine russische Papirossa an, die er durch Pusten erst einmal zum Brennen bringen musste, und forderte ihn auf:


    »Erzählen Sie.«


    Er hörte aufmerksam zu, unterbrach ihn kein einziges Mal und regte sich fast überhaupt nicht, außer dass er gelegentlich die Asche abstreifte.


    Als Fandorin seine Schauergeschichte zu Ende erzählt hatte, die sich in dem exklusiven Arbeitszimmer dieses Beamten wie der blühende Schwachsinn eines Drogensüchtigen ausnahm, trat Stille ein. Nur ein japanisches Glöckchen, das in der Zugluft am offenen Fenster hing, bimmelte hin und wieder traurig.


    »Sie denken wohl, ich bin übergeschnappt?«, fragte der Magister, um die lange Pause zu unterbrechen. »Sie denken, ich habe einen Verfolgungswahn? Ehrlich gesagt, ich bin mir auch selbst nicht ganz sicher, ob mir das alles . . .«


    Pumpkin unterbrach ihn mit einer Geste.


    »Nein, Sir Nicholas, ich sehe, dass Sie die Wahrheit sagen. Jedenfalls das, was Sie für die Wahrheit halten. Außerdem bin ich sogar bereit zu glauben, dass Sie nicht die geringste Ahnung haben, warum man Sie umbringen will. Ich habe etliche Jahre in diesem Land verbracht und weiß: Hier ist alles möglich. Absolut alles . . . Und ein Menschenleben ist hier nicht besonders viel wert. Trotzdem gibt es für Ihre Geschichte bestimmt eine völlig rationale Erklärung.«


    »Und was für eine?!«, schrie Nicholas. »Das ist mein erster Tag in Moskau! Ich bin ein ruhiger Zeitgenosse, dessen Beruf kaum für jemand von Interesse ist! Was für ein rationales Motiv soll es da denn geben?«


    Der Sicherheitsberater seufzte und wackelte mit dem Kopf.


    »Ich kann mir mindestens drei vorstellen. Erstens: Man verwechselt Sie mit jemand. Obwohl das wenig wahrscheinlich ist, wenn man bedenkt, dass der Killer in Ihrem Hotelzimmer auf Sie gewartet hat. Zweitens: Sie haben etwas gesehen, was Sie besser nicht gesehen hätten, wissen selbst aber gar nichts davon. Drittens: Jemand Wichtiges ist der irrigen Meinung, Sie hätten etwas gesehen, was Sie besser nicht gesehen hätten. Es gibt doch wer weiß alles . . . Darf ich Ihnen einen guten Rat geben?«


    Ein Beamter des Auswärtigen Amtes, der einem einen Rat geben will? Nicholas klimperte vor Erstaunen mit seinen hellen Wimpern. Pumpkin lebte wohl wirklich schon zu lange in Russland und war dadurch etwas russifiziert – man sah ja, er rauchte sogar Papirossy der Marke Belomorkanal.


    »Einen Rat?«, fragte er ungläubig.


    »Nun ja«, Lawrence Pumpkin erklärte etwas irritiert: »Ich bin doch ein Berater.«


    »Ja, ich wäre Ihnen dafür sehr dankbar!«


    »Bleiben Sie bis morgen in der Botschaft. Sie können sich auf dieses Sofa hier legen – ich schlafe da manchmal selbst, wenn ich bis spätabends zu tun habe. Gehen Sie nicht aus dem Haus. Die Konsularabteilung ist schon geschlossen, aber morgen früh bekommen Sie einen provisorischen Pass. Meine Mitarbeiter packen Sie dann in den Kofferraum und fahren Sie mit dem Auto direkt zum Flieger nach London. Bringen Sie sich in Sicherheit, Sir Nicholas, solange Sie das noch können. Ich fürchte, wir werden Sie sonst im Zinksarg nach Hause befördern müssen.«


    So einen Rat hatte Fandorin nicht erwartet.


    »Aber wenn ich jetzt abreise, werde ich nie erfahren, was das alles zu bedeuten hatte, und werde mich mein restliches Leben lang mit Mutmaßungen herumquälen. Und außerdem kann ich doch nicht ohne das Testament von Dorns nach Hause zurückkommen! Das werden mir die Nachkommen nie verzeihen.«


    »Ach, Sie haben Kinder?«, fragte der Berater und runzelte die Stirn, als ob diese Tatsache die Angelegenheit noch weiter erschwere.


    »Nein. Aber ich werde irgendwann welche haben. Warum fragen Sie?«, erkundigte sich Nicholas, hellhörig geworden.


    Pumpkin antwortete nicht sofort.


    »Ich weiß nicht, Sir, wer Sie umbringen will und warum. Aber der Wunsch ist doch offenbar sehr stark. Vielleicht steckt die Mafia dahinter. Oder irgendwelche Sicherheitsdienste, von denen es hier jetzt unzählige gibt und von denen jeder seine eigenen Geheimnisse und Interessen hat. Früher war das sehr viel einfacher: Da gab es den KGB und den GRU des Generalstabs, und das war alles. Jetzt durchlebt Russland so etwas wie eine Epoche feudaler Zersplitterung, jeder kleine Fürst hat seinen Stab von Spezialisten zur Durchführung besonderer Aufgaben. Und manche Unterabteilungen übernehmen auch die Ausführung privater Aufträge. Es ist unheimlich schwer geworden zu arbeiten«, beklagte sich Mister Pumpkin. »Ich sage das deshalb, weil es mir nicht gelingen wird, Sie zu schützen. Ich habe gute Beziehungen und kenne viele einflussreiche Leute in den hiesigen Machtapparaten, aber in Ihrem Fall weiß ich einfach nicht, wen man aufsuchen und an wen man sich wenden muss. Und wenn ich anfange, erst Erkundigungen einzuholen . . .« Und statt zu Ende zu reden, fuhr er sich mit seinem nikotingelben Finger über die Gurgel. Nicholas wurde von dieser Geste übel. »Und auch nach Ihrer Rückkehr würde ich mich an Ihrer Stelle in London in Acht nehmen. Wer weiß, wie ernst die Absichten derjenigen sind, die Ihnen übel wollen. Die können Sie auch in Großbritannien ausfindig machen. Es gibt da Präzedenzfälle . . . Vielleicht können Sie für ein halbes oder ein ganzes Jahr auf eine archäologische Expedition gehen? Nach Südamerika oder in den Himalaja?«


    Das war einfach unerhört! Ein staatlicher Beamter, der Vertreter einer Institution, die dazu da war, die Sicherheit der britischen Staatsbürger zu gewährleisten, riet einem unschuldigen Menschen, sich in einem Loch zu verkriechen, sein eigenes Leben und seine berufliche Karriere aufzugeben.


    »Ich bin kein Archäologe, sondern Historiker«, unterbrach ihn Fandorin. »Ich weiß nicht, was ich im Himalaja soll. Und von hier reise ich erst dann ab, wenn ich mein Eigentum zurückhabe!«


    Er hatte keine Angst mehr. Stattdessen überkam ihn Wut: auf den fiesen Streich, den ihm das Schicksal gespielt hatte; auf diesen ungebetenen Berater, der das lästige Problem nur so schnell wie möglich loswerden wollte; auf dieses morastige, absurde, gemeine Land, in dem die Gesetze des Verstandes und der Logik nicht mehr galten. Der Teufel hatte Cornelius von Dorn hierher getrieben! Warum nur hatte er nicht in seinem Schwaben hocken bleiben können?


    Aber Nicholas brauchte nur in Gedanken diese aufrührerischen Worte zu sagen, schon zog er auch gleich wieder den Kopf ein. Ihm schien, als ob sämtliche acht Generationen russischer Fandorins, angefangen mit Cornelius selbst, finster auf ihren nichtsnutzigen Nachfahren blickten und voll Verachtung mit ihrem schnurr-, voll- oder backenbärtigen Kopf wackelnd sagen wollten: »Schäm dich, Nicholas Fandorin. Wage nicht, so über dein Vaterland zu urteilen. Es gibt nichts Schändlicheres als Verrat und Kleinmut.«


    Der Berater bewegte die dicken Lippen und wollte den Mund aufmachen, aber der Magister unterbrach ihn auf unhöflichste Weise:


    »Ich weiß schon, was Sie mir sagen wollen. Dass hier nicht Großbritannien und nicht Europa ist. Dass die Miliz mich vor diesem bebrillten Cowboy nicht beschützen und meinen Aktenkoffer nicht suchen wird, weil das niemanden interessiert. Dass das hier ein Dschungel ist. Dass die Russen eine unzivilisierte Nation sind, die keine Vorstellung von den Rechten eines jeden Individuums, der Würde des Menschen und Gesetzlichkeit hat. Dass hier alles von Korruption zerfressen ist. Hervorragend! Ich bestreite das nicht! Das stimmt alles!« Er war so aufgeregt, dass er sich dazu hinreißen ließ, mit der Faust auf die dicke Lederlehne zu hauen. »Aber genau das werde ich mir zu Nutze machen. Die Miliz wird das Verlorene nicht suchen, weil sie keinen Anreiz hat? Dann gebe ich ihr eben einen Anreiz! Ich setze eine Belohnung aus für die Rückgabe des Briefes und des Notebooks. Zehn, nein zwanzigtausend Pfund. Oder fünfzigtausend! Wenn es sein muss, auch hunderttausend. Ich verpfände meine Wohnung, nehme ein Darlehen bei der Bank auf, aber ich werde unser Familienheiligtum zurückbekommen! Was meinen Sie, Mister Pumpkin, wird es den Superintendanten der Kriminalpolizei, oder wie er hier bei Ihnen heißt, auf Trab bringen, wenn ich eine Prämie von hunderttausend Pfund in Aussicht stelle?«


    Der Sicherheitsberater fing allmählich auch an, wütend zu werden. Er zog die buschigen Brauen zusammen, runzelte unfreundlich die Stirn und sagte:


    »Erstens, ich bin absolut nicht der Ansicht, dass die Russen eine unzivilisierte Nation sind. Die Russen sind so, wie es zu erwarten ist, wenn man die Bedingungen berücksichtigt, unter denen sie aufwachsen und leben. Hier herrscht ein anderes sittliches Klima, Sir Nicholas, eins, das rauer und härter als unseres ist. Bei uns wird es einem Menschen sehr viel leichter gemacht, anständig, gesetzestreu, gehorsam und politisch korrekt zu sein. Ja, ist es denn ein großes Verdienst, anständig zu sein, wenn dir von Kindesbeinen an ein Hamburger, ein Dach über dem Kopf und der Schutz der Persönlichkeitsrechte garantiert sind? Ein zivilisierter Mensch zu sein, ist in Russland weitaus schwieriger – das ist eine echte Zivilisiertheit, die man sich hart hat erarbeiten müssen und die einem nicht als Erbe in den Schoß gefallen ist wie uns beiden. In den hundert oder hundertfünfzig Jahren passablen Lebens hat sich eine Schicht von Kultur auf unsere britische Haut gelegt, die das primitive Fell schicklich bedeckt. Aber geben Sie sich keinen übertriebenen Illusionen hin, was die europäische Zivilisiertheit betrifft. Eine Kulturschicht, die man ohne jede Anstrengung, nur aufgrund der günstigen geografischen Lage erworben hat, hält nur bis zum ersten starken Windstoß. Glauben Sie mir, ich habe einiges in meinem Leben gesehen. Wenn ein so genannter ziviler Mensch wirklich in Gefahr ist, fällt er binnen Sekunden in den Naturzustand zurück – um zu überleben, kratzt er einen mit den Fingernägeln und beißt nicht schlechter zu als jeder beliebige Russe.«


    Es war nicht zu übersehen, dass Lawrence Pumpkin sich an einer empfindlichen Stelle getroffen fühlte. Der Beamte war puterrot geworden, er plusterte sich auf, und aus seinem Mund stoben Spucketröpfchen. Ob man wollte oder nicht, diese Hitzigkeit war Respekt einflößend. Außerdem erinnerte sich Fandorin an das, was in den Zeitungen über die Katastrophe der Fähre »Christiania« gestanden hatte: von Prügeleien um die Rettungswesten war die Rede gewesen und davon, wie politisch korrekte Briten, Schweden und Dänen die Schwächeren von den Rettungsbooten gestoßen hatten.


    Aber eine Extremsituation, das ist ein Sonderfall, wollte der Magister entgegnen. Ein Mensch kann nicht dafür garantieren, wie er sich angesichts einer tödlichen Gefahr verhält. In dieser Situation brechen die Instinkte durch, während sich Zivilisiertheit darin zeigt, wie eine Gesellschaft tagtäglich miteinander umgeht. Aber kann man die Russen eine zivilisierte Nation nennen, wenn sie sich tagein, tagaus kratzen und beißen, aus jedem beliebigen Anlass und ohne einen auch?


    Das war ein schlagendes Argument, aber wie sich herausstellte, hatte der Berater noch nicht zu Ende geredet.


    »Und zweitens: Ihre Idee mit der Prämie ist gar nicht so schlecht, wenn Ihnen dieses Papier so teuer ist. Es gibt hier zwar keine Superintendanten, aber in der Petrowka-Uliza, Nummer 38, befindet sich das Amt der städtischen Kriminalpolizei, das Oberst Nechwatailo leitet. Ich hätte Sie sogar mit ihm bekannt machen können.« Hier gebrauchte Pumpkin die grammatische Form des Irrealis, aus der hervorging, dass er nicht daran dachte, Nicholas mit Mister Nechwatailo zusammenzubringen. »Die einzige Bedingung dafür ist, dass Sie nicht schon gejagt werden. Hören Sie, Fandorin, es ist jetzt keine Zeit für aristokratische Gefühlsduseleien. Auch wenn es dreihundert Jahre alt ist, ein Stück Papier ist nicht mehr als ein Stück Papier. Sie erzählen etwas von Nachkommen, die Ihnen nicht verzeihen werden. Aber wenn Sie sich weiter in Moskau aufhalten, werden Sie gar keine Nachkommen haben, weil Ihnen gar nicht die Zeit bleiben wird, sich welche zuzulegen. Ihr wunderbares Geschlecht wird aussterben, und keiner wird sich mit den familiären Erinnerungsstücken brüsten können. Fliehen Sie von hier, junger Mann, hauen Sie ab, nehmen Sie die Beine in die Hand.« (Der Diplomat setzte die Reihe der Synonyma mit noch drastischeren Verben fort, von denen der Magister eine Gänsehaut bekam.) »Und je eher, desto besser.«


    »Nein«, protestierte Nicholas und fühlte, mit welchem Stolz ihn sein Eigensinn erfüllte. Die Myriaden von Fandorins, zu denen noch die unzähligen von Dorns hinzukamen, nickten beifällig: »So ist es richtig, Junge. Honor primum, alia deinde. Erst kommt die Ehre, alles andere später.«


    »Gut.« Mister Pumpkin schlug einen offiziellen Ton an. »Sie sind ein britischer Staatsbürger, dem offensichtlich und zweifelsfrei Gefahr droht. Entsprechend den Vorschriften habe ich in einem solchen Fall das Recht, auch gegen Ihren Willen Maßnahmen zu ergreifen, die Ihre Sicherheit gewährleisten. Umso mehr, als Sie sich nicht ausweisen können und Ihre Identität noch festgestellt werden muss. Ich werde Sie bis morgen auf dem Botschaftsgelände festhalten, und morgen früh werden Sie nach London geschickt. Es steht Ihnen frei, sich dann bei den entsprechenden Instanzen über diesen Machtmissbrauch zu beschweren.«


    Es war sofort klar, dass dieser seriöse Gentleman keine leeren Worte machte. Er würde jetzt auf den Klingelknopf drücken, die Wache rufen – und dann wäre es aus, ade Moskau, und damit wäre auch das Testament des Cornelius von Dorn verloren.


    Fandorin seufzte, rieb sich die Stirn und sagte mit schuldbewusst erhobenen Händen:


    »Entschuldigen Sie bitte meine Hysterie. Die Nerven – das war heute einfach zu viel für mich. Sie haben natürlich Recht, Sir. In Moskau zu bleiben, wäre dumm und unverantwortlich. Und hätte auch keinen Sinn. Eine Belohnung für die Rückgabe des Dokuments aussetzen, das kann ich ja auch von London aus. Ich hoffe, Sie werden mir dann die entsprechenden Leute nennen, damit ich mich mit ihnen in Verbindung setzen kann.«


    Der Berater schaute prüfend in die klaren Augen des Magisters und glaubte ihm offensichtlich.


    »Na klar. Natürlich tue ich das. Und ich werde ganz gewiss mit der Zeit auch herauskriegen, wer es auf Sie abgesehen hat. Und dann wird auch klar sein, ob Sie in den Himalaja fahren müssen . . .« Mister Pumpkin stieß den jungen Mann aufmunternd mit dem Ellenbogen und sagte: »Kommt Zeit, kommt Rat. Morgen ist auch noch ein Tag. Ruhen Sie sich erst mal ein wenig aus. Ich lasse Ihnen eine Zahnbürste und frische Wäsche bringen, Sie bekommen eines von meinen Hemden. Der Kragen wird etwas weit sein, und die Manschetten werden Ihnen kaum bis zum Ellenbogen reichen, aber trotzdem besser als Ihre Klamotten.«


    »Danke, das ist sehr liebenswürdig«, sagte Nicholas und lächelte gerührt. »Und wo ist bitte die Toilette?«


    »Den Gang entlang, die dritte Tür rechts. Haben Sie Lust, mit mir zusammen Abendbrot zu essen? Unser Büfett hier ist recht gut.«


    »Mit Vergnügen«, antwortete Fandorin, der schon die Tür aufhielt, lächelte noch einmal, diesmal allerdings etwas verlegen, und sagte: »Ich muss Sie nur vorwarnen, ich habe keinen einzigen Penny.«


    »Macht nichts, das wird mich nicht umbringen«, brummte der Berater.


    Offenbar war er doch kein Formalist und wichtigtuerischer Bürokrat, aber was änderte das schon?


    Nicholas lief schnell über den Gang, ging die Treppe herunter ins Foyer, verabschiedete sich höflich von dem Wachposten und trat in den Hof.


    Noch eine halbe Minute, und das beeindruckend schöne Tor der Botschaft lag hinter ihm. Überaus angetan von seinem listigen Verhalten, humpelte Fandorin weiter, neuen Gefahren und Abenteuern entgegen.


    Macht nichts. Erst kommt die Ehre, alles andere später.


    ***


    Ein fantastischer Tag neigte sich dem Ende zu. Es dämmerte, in der Uferstraße brannten die Laternen, und am gegenüberliegenden Flussufer strahlte der erleuchtete Kreml in märchenhaftem Glanz. »Das ist sehr schön«, sagte sich Fandorin. Wahrscheinlich eine der schönsten Aussichten der Welt. Und um nicht in eine romantische Stimmung zu verfallen (was unter den gegebenen Umständen nicht ganz angebracht war), fügte er in Gedanken hinzu: statt Geld für die Beleuchtung auszugeben, sollten sie besser den Archiv-Mitarbeitern ihr Gehalt pünktlich zahlen.


    Während er Richtung Bolschoi-Kamenny-Brücke hinkte, legte er sich einen Plan zurecht. Wohin sollte er gehen? Ins Hotel? Bei der bloßen Erinnerung an sein Zimmer, in dem auf dem Spiegel das Spinngewebe von der Kugel prangte, zuckte Nicholas zusammen. Nein, nur nicht dahin! Dort lauerte der bebrillte Witzbold am ehesten.


    Wohin dann? Zu dem Leiter der Kriminalpolizei, um ihm eine Prämie anzubieten? Was denn für eine, bitte schön, wenn du keinen Heller in der Tasche hast? Und überhaupt, wie sieht denn das aus: Da taucht in der Petrowka-Uliza, Nummer 38 so ein Landstreicher auf, der sich nicht ausweisen kann, und fordert, man möge ihn zu Oberst Nechwatailo vorlassen. Blödsinn! Der reinste Sommernachtstraum!


    Nicholas blieb stehen, denn ihm wurde klar, dass er sich höchst unvernünftig verhielt. Man sollte Ehre nicht mit dummer Überheblichkeit verwechseln. Was kann ein Ausländer denn in diesem gefährlichen Land ausrichten – allein, ohne Unterstützung und dann auch noch ohne Geld?


    Es gab also keinen Ausweg. Er musste vor dem erfahrenen Sicherheitsberater zu Kreuze kriechen und ihn dazu überreden, Fandorin vor seiner Heimkehr doch noch die Möglichkeit zu geben, mit dem wichtigen Moskauer Kriminalbeamten eine Abmachung zu treffen. Pumpkin war ein gutherziger, kluger Mann und könnte ihm möglicherweise entgegenkommen, wenn er nicht zu böse über den Betrug von Nicholas war.


    Vielleicht hatte er es auch noch gar nicht bemerkt, es waren ja erst fünf Minuten vergangen.


    Auf der Uferstraße war es menschenleer, nur hinter ihm waren die ruhigen, widerhallenden Schritte eines späten Passanten zu hören. Nicholas seufzte und machte kehrt; er wollte die Waffen strecken.


    »Kolja!«, brüllte der späte Passant fröhlich. »Was machst du denn hier?«


    Der Magister wich zurück.


    »Was tust du denn so, als ob du einen nicht kennst?«, rief der Brillenträger scheinbar beleidigt. Im Schein der Laterne funkelten seine Gläser, und in der Hand blitzte zudem noch etwas Metallisches auf, offenbar nicht eine Pistole mit Schalldämpfer, sondern ein Messer oder ein Dolch. »Nimm’s nicht so tragisch, wir kommen doch alle einmal dran.«


    Der schreckliche Mensch beschleunigte seinen Schritt, er war jetzt nicht mehr als fünfzig Feet von Nicholas entfernt.


    Fandorin machte kehrt und rannte, das Bein nachziehend, weg, aber er war langsam, zu langsam. Die Rollen waren kaputt, wegpesen konnte er nicht. Herrgott, sollte denn hier an diesem gleichgültigen Fluss, in dieser fremden, feindseligen Stadt alles zu Ende sein?


    Das schnelle Tuckern eines schwachen Motors kam immer näher, laut kreischten die Bremsen auf. Ein Miniauto hielt abrupt am Bürgersteig – Nicholas wusste, dass der Wagentyp »Oka« hieß.


    Die Tür öffnete sich.


    »Nichts wie weg von hier!«, schrie eine Frauenstimme.


    Fandorin, der wieder mal den Ballast der Reflexion abgeworfen hatte, stürzte kopfüber ins Wageninnere, sammelte seine überlangen Beine ein und verstaute seinen Körper mit Mühe auf dem winzigen Sitz.


    Das kleine Auto preschte los, wobei es mit der offenen Tür wie ein Spatz mit seinen Flügeln schlug.


    Nicholas sortierte sich irgendwie. Er klemmte sich die Beine unter das Kinn und saß mit gekrümmtem Rücken da. Die Gestalt auf dem Bürgersteig schickte ihm einen Kuss hinterher.


    »Oh, my God«, stöhnte der Magister auf und wandte sich schnell ab.


    Nein, das musste ein Albtraum sein.


    »Die Tür«, sagte dieselbe Stimme, die gerade eben »Nichts wie weg von hier«, geschrien hatte. Nicholas schlug die Tür zu und drehte sich seiner Retterin zu. Im Halbdunkel sah er ein herbes Profil mit einer kurzen Stupsnase und einem sturen Kinn. Ein Mädchen oder eine junge Frau, dünn und sehr klein. Entweder kannte er sie irgendwoher, oder sie sah irgendjemand ähnlich, wem, daran konnte er sich im Augenblick nicht erinnern. Vielleicht der Schauspielerin Maria Schneider aus dem Film »The Last Tango in Paris«?


    »A Dream, a Midsummer Night’s Dream«, murmelte Nicholas, der fast nicht mehr daran zweifelte, dass er das alles träumte.


    »Bist du wirklich Engländer?«, fragte Maria Schneider und blickte ihn kurz an.


    »Ich bin wirklich Engländer«, bestätigte Fandorin. »Und wer sind Sie? Wie heißen Sie?«


    Die kleine Frau antwortete:


    »Altyn.«


    Diese Antwort beruhigte den Magister sofort. Klar war das ein Traum. Da war also auch dieses unverständliche Wort »Altyn« aus dem Testament von Cornelius aufgetaucht.


    Aber die Liliputanerin wiederholte:


    »Altyn ist mein Vorname. Der Nachname lautet Mamajewa. Und wer bist du? Und warum will dich dieser Spinner unbedingt umlegen?«


    Anlage:


    Der Limerick, den N. Fandorin am 14. Juni gegen halb sechs Uhr abends im Lift des Hotels dichtete:


    In der Schlacht um das Bad Saratoga

    Verlor ich ein Bein sowie wei meiner Arme.

    Jetzt habe ich‘s nett,

    Nur mach ich ins Bett.

    Was für’n Schwein, das hat keiner erwartet.

  


  
    SECHSTES KAPITEL


    Dienst ist Dienst. Die Liebesbräuche der russischen

    rauen. Porutschik von Dorn entwirft

    eine Disposition. Erscheinung eines Engels


    »Wohin stürmst du denn, du Trottel? Ich habe doch ›Halt!‹ gesagt. Die ersten zehn Mann nalewo! Die zweiten zehn Mann naprawo! Die dritten nalewo! Die vierten naprawo! Die fünften nalewo! Die sechsten naprawo! Die siebten nalewo! Die achten naprawo! Trommel: u-u-nd tra-ta-ta-ta, tra-ta-ta-ta!«


    Cornelius nahm dem Trommler die Stöcke ab, spielte ihm den richtigen Rhythmus vor und fuhr dem Jungen über die Locken, womit er sagen wollte: Keine Angst, du lernst das schon. Der Junge war verständig, er begriff alles im Handumdrehen.


    Die Kompanie marschierte auf dem Dewitschje-Feld – einem entfernten Platz, der hinter dem Pretschistenski-Tor und der Subower Strelitzenvorstadt lag, sie übte die Schwenks einzelner Pelotons ein.


    Die fünf Monate eifrigen Lernens waren nicht umsonst gewesen. Die Soldaten stampften inbrünstig mit den Stiefeln auf die ohnehin schon extrem festgetretene Erde, schwenkten flott aus und machten mutige Glotzaugen. Von Dorn schrie zwar, doch mehr der Ordnung halber – er war zufrieden. Wenn man die Kompanie sah, fiel es schwer zu glauben, dass noch vor weniger als einem halben Jahr die Mehrheit der Soldaten nicht gewusst hatte, wo links und wo rechts ist: Die Linkshänder verstanden unter »rechts« diejenige Hand und dasjenige Bein, mit denen sie besser zurechtkamen, und da es in der Kompanie fünf Linkshänder gab, war an ein reibungsloses Exerzieren nicht zu denken. Damit die Soldaten nicht durcheinander kamen, musste er ihnen neue Wörter beibringen: die Seite, wo das Herz klopft, ist nalewo. Die andere naprawo. Und wirklich, sie hatten sich daran gewöhnt. Auch einem Affen kannst du ja beibringen, in die Hände zu klatschen und eine Polka zu tanzen.


    Die Soldaten hatten es gut, ihnen war vom Marschieren warm geworden, ihre Gesichter waren rot und verschwitzt, aber der Herr Porutschik, der reglos an einer Stelle stand, war ordentlich durchgefroren. Jetzt Ende Oktober war das Wetter in Moskau wie in Württemberg im Winter geworden, und außerdem ging seit dem Morgen ein kalter Nieselregen. Er hätte sich natürlich in den Wettermantel hüllen können, aber er konnte doch schlecht als Kommandeur aussehen wie eine aufgeplusterte Krähe! Deshalb stand Cornelius wacker nur in der Uniform da und gab nur mit dem Fuß den Takt an: eins u-u-und eins u-u-und eins.


    Am Rande des Platzes drängten sich wie immer Schaulustige. Der kalte Regen machte den Moskowitern nichts aus. Wenn ein Russe vom Regen nass wurde, schüttelte er sich wie ein Hund und ging seines Weges.


    Cornelius hatte sich an die Schaulustigen gewöhnt. Meistens begaffte natürlich der Pöbel die exerzierenden Soldaten, aber es war auch keine Seltenheit, dass sie von irgendeinem Bojaren mit seinem Gesinde angestarrt wurden. Auch jetzt zeichnete sich eine Bojarenpelzmütze über der Menge ab. Auf einem arabischen Schimmel saß ein imposanter Mann: groß, hager und mit einem langen grauen Bart. Um ihn herum ein Dutzend Adlige, die zu Fuß unterwegs waren, und dann noch Kuriere, alle in den gleichen himbeerfarbenen Kaftanen. Sollen sie doch gucken, er hat nichts dagegen. In Moskau gibt es wenig Zerstreuungen, während hier, vor der Stadt, die Trommel geschlagen wird und die Soldaten in Reih und Glied marschieren. Von Dorn hatte probiert, die Soldaten zur Flöte marschieren zu lassen, aber da hatten sich die Nonnen aus dem Nowodewitschje-Kloster beschwert. Flöte geht nicht, das führt in Versuchung.


    Im Großen und Ganzen hatte sich Porutschik von Dorn mehr oder weniger an die Moskauer Zwangsarbeit gewöhnt. Dabei hatte der Dienst angefangen, wie man es sich schlimmer nicht vorstellen kann.


    Das Umzugsgeld hatte er überhaupt nicht erhalten – weder das Silber noch die Zobelfelle noch das Tuch. All das hatte sich der Vizeminister Fedja Lykow unter den Nagel gerissen, nachdem er sich damit einverstanden erklärt hatte, keine Beschwerde wegen der erlittenen Schmach anzustrengen, und dabei hatte sich dieser Hund noch lange geziert, Oberst Liebenau hatte größte Mühe gehabt, ihn rumzukriegen.


    Solche Soldaten, wie er sie in der Kompanie hatte, waren Cornelius noch nie untergekommen, und es wäre ihm im Traum nicht eingefallen, dass sich solche Mistkerle Soldaten schimpfen könnten. Dass sie dreckig und abgerissen waren, ging ja noch. Aber dass es in der ganzen Kompanie keine einzige funktionstüchtige Muskete gab, keinen einzigen gewetzten Säbel, keine Kugel und kein Pulver! Das waren ja vielleicht Musketiere!


    Schuld daran war natürlich der Kommandeur Hauptmann Owsej Tworogow. Nicht nur, dass er jeden Tag schon morgens betrunken war und herumschnauzte, überdies war er ein Dieb von seltener Unverschämtheit. Die ganze Ausrüstung und Munition hatte er verkauft; statt sie dienen zu lassen, vermietete er die Soldaten als Arbeiter für einen Tagelohn, und das Geld steckte er sich in die Tasche. Owsej versuchte, auch den neuen Porutschik vor seinen Karren zu spannen: Er sollte die Vorratskammern der Kaufleute in der Sretenskaja-Vorstadt bewachen; aber da war er an den Falschen geraten.


    Cornelius ging sogar zum Oberst und beschwerte sich, nur was brachte das? Liebenau von Lilienklau war ein nicht mehr junger Mann; er war des russischen Lebens müde und dem Dienst gegenüber gleichgültig. Er gab dem Porutschik den Rat: Laissez-faire, mein Freund, far niente, oder auf gut Russisch gesagt: Spuckt im hohen Bogen drauf und zerreibt’s! Die Moskowiter haben Euch übers Ohr gehauen, Ihr könnt nur das Gleiche tun. Ihr seid noch jung, kein alter Knochen wie ich. Wenn es zu einem Krieg mit den Polen oder auch nur den Türken kommt, ergreift die erstbeste Gelegenheit, und begebt Euch in Kriegsgefangenschaft, dann könnt Ihr Euch aus der Moskauer Sklaverei befreien.


    Aber von Dorn war es nicht gewohnt, seinen Sold, und wenn es auch nur die Hälfte davon war, umsonst zu beziehen. Die Hauptsache aber war, dass Cornelius mit der Zeit sorgfältig einen Plan ausgetüftelt hatte, den er DISPOSITION nannte, und dieser Plan sah vor, der Porutschik der dritten Kompanie müsse in seinem Dienst absolut vorbildlich sein.


    Er packte das Übel bei der Wurzel und brachte den Hauptmann zur Räson, denn mit einem solchen Kommandeur war nicht an Ordnung in der Kompanie zu denken. Cornelius hatte seine Lektion am ersten Tag in Moskau gut gelernt: Man kann in diesem Land machen, was man will, es darf nur keine Zeugen geben. Gut, dann musste es also ohne sie gehen.


    Er passte Owsej Tworogow am frühen Morgen ab, noch bevor dieser vom Alkohol benebelt war, und zeigte ihm, wo es langgeht. Aus tiefster Seele und mit Köpfchen. Damit keine blauen Flecken und Schrammen entstanden, schlug er ihn mit einem Strumpf, in den er nassen Sand gefüllt hatte. Zu schreien verbot er ihm, indem er drohte, er werde ihn umbringen, und Owsej schrie wirklich nicht, sondern ertrug alles. Auch davon, sich zu beschweren, riet ihm Cornelius ab. Er gab ihm mit Gesten zu verstehen (Russisch konnte er damals noch fast gar nicht): Jeder Soldat bringt dich Dieb für einen halben Rubel mit bloßen Händen um, da genügt ein einziges Wörtchen.


    Tworogow war zwar ein Säufer, aber kein Dummkopf – und verstand also. Von diesem Tag an wurde er ruhig, friedlich, schimpfte nicht mehr und schikanierte die Soldaten nicht. Er ließ sich gleich am frühen Morgen so voll laufen, dass er den ganzen Tag wie ein Holzklotz in der Kammer lag.


    Cornelius stellte einen Offiziersburschen für ihn ab, einen Esten, der nicht trank und der sich um Tworogow zu kümmern hatte: Er passte auf, dass er nicht an der Kotze erstickte und nicht nach draußen ging. Sobald der Hauptmann einen Muckser tat und mit den Augen blinzelte, flößte der Este ihm ein Gläschen ein, und Owsej war still. So ging es sowohl ihm als auch den Soldaten gut.


    Das Kommando über die Kompanie aber übernahm von Dorn selbst.


    ***


    »Abzählen: Erster, Zweiter!« Der Porutschik klopfte mit dem Stock im Takt: »Erster, Zweiter, Erster, Zweiter! Der Erste: einen Schritt vortreten! Kehrt! Panzer ablegen!«


    Cornelius schritt zwischen zwei einander gegenüberstehenden Reihen hindurch, um sich einen Partner auszusuchen: Er wollte einen Trick beim Zweikampf zeigen. Er wählte Jepischka Smurow, einen baumlangen, schwerfälligen Kerl, um ihnen die Vorteile einer klugen Kampftechnik möglichst genau vor Augen zu führen.


    »Soldaten, aufgepasst! Ich zeige das nicht noch mal. Jepischka, gib mir eins in die Fresse!«


    Befehl ist Befehl. Jepischka krempelte die Ärmel auf und holte in aller Ruhe aus, um dem Porutschik einen Schlag zu verpassen, der ihn seitlich wegfliegen lässt.


    Cornelius bückte sich flink, so dass der schreckliche Schlag über ihn hinwegfegte, und als die ausgestreckte Faust den Soldaten mit sich zog, schubste er Jepischka leicht an der rechten Schulter und stellte ihm ein Bein.


    Der Riese fiel mit eisernem Gesicht der Länge nach zu Boden, woraufhin sich der Porutschik auf seinen Rücken setzte und ihn an den Haaren zog. Die Menge grölte erfreut – Übungen im In-die-Fresse-Schlagen erfreuten sich bei den Zuschauern besonderer Beliebtheit.


    »Jasno? Der Erste schlägt, der Zweite wirft. Dawai!«


    Die Soldaten fingen mit Begeisterung an, sich zu prügeln. Von Dorn ging zwischen ihnen hindurch, korrigierte, machte vor. Dann brachte er der Kompanie noch einen nützlichen und einfachen Trick bei, nämlich wie man einen Feind überrumpelt, der mit keinem Angriff rechnet. Man haut ihm von unten mit der Handkante gegen die Nasenspitze, dann wird der Gegner sofort blind, verliert den Kopf, und du kannst mit ihm machen, was du willst.


    Vor drei Tagen hatten sich die Soldaten wie üblich mit den Strelitzen geschlagen. Ohne dass Säbel und Messer blankgezogen wurden, damit ging man in Moskau streng um – du kannst sofort an den Galgen kommen, die klären erst gar nicht, wer Recht hat und wer nicht. Früher hatten bei gleicher Zahlenstärke immer die Strelitzen im Faustkampf den Sieg davongetragen – sie hielten besser zusammen und waren im Kämpfen geübter, aber nun hatten zum ersten Mal von Dorns Soldaten die Oberhand gewonnen. Die Prämien wurden gebracht: siebzehn Helme Moosbeerenschnaps. Dafür erhielt Oberst Liebenau Dank von General Baumann und ein Fässchen Moselwein, und Cornelius bekam vom Oberst Liebenau Lob und ein Pfund Tabak.


    Die Soldaten fuchtelten sich gegenseitig mit den Händen vor dem Gesicht herum – der Porutschik hatte befohlen, die Hand einen Werschok vor der Nase zu stoppen. Die Schaulustigen wurden ruhig, sie wollten wissen, was für eine herrliche Unterhaltung sich der Deutsche wieder ausgedacht hatte. Einer aus dem Gesinde des Bojaren trat näher, drehte den Kopf nach links und nach rechts und guckte genau hin.


    Er war russisch gekleidet, hatte aber ein schwarzes Gesicht, und unter der prächtigen Mütze lugten drahtige lockige Haare mit einer grauen Strähne hervor. Die Nase war platt gedrückt, sie sah aus wie eine Kastanie. Ein Mohr also. Wie bei den europäischen, so standen auch bei den russischen Würdenträgern Mohren und Neger hoch im Kurs. Für einen Rabenschwarzen, hieß es, wurden bis zu dreihundert Rubel bezahlt. Diesen hier, der elegant war und einen Krummsäbel an der Seite trug, sah Cornelius nicht zum ersten Mal auf dem Platz, so einer war schwer zu übersehen. Nur früher war er alleine gekommen, während er heute eine ganze Schar mitgebracht hatte, und sogar der Bojar war mitgekommen.


    Aber da entdeckte von Dorn seitlich von der Menge eine stattliche Frauengestalt: schwarzes Kopftuch, himmelblaues Gewand, in der Hand ein weißes Bündel – sofort hatte er den Mohren vergessen.


    Steschka brachte das Essen. Es war also Mittag.


    Steschka trug zwar ein Witwenkopftuch, aber keineswegs ein ärmliches, sondern eins aus kostbarem französischem Samt. Ihr Gewand war aus gutem Tuch, und wenn die Schöße sich öffneten, sah man Sandalen aus Ziegenleder mit roten Saffianstrümpfen. Das Gesicht war weiß gepudert, die Wangen nach Moskauer Mode rot geschminkt, dass sie aussahen wie zwei Äpfelchen. Es machte Freude, Steschka anzusehen, und das Bündel kam auch gerade recht. Es enthielt, wie Cornelius wusste, Piroggen mit Störsehnen und Mohn, einen Krug Bier, ein Stück Hammelfleisch mit Ingwer und ganz bestimmt den körnigen, in Essig gekochten Weißlachs-Kaviar.


    Nach europäischer Vorstellung war jetzt Mittag, nach russischer war es drei Uhr. Die Moskowiter hatten ihre eigene Zeitrechnung, die ganz merkwürdig war. Man ging vom Sonnenaufgang aus, so dass sich der Bezugspunkt alle zwei Wochen änderte. Jetzt, Ende Oktober, hatte der Tag bei den Russen neun Tagesstunden und fünfzehn Nachtstunden. Wenn seit dem Sonnenaufgang drei Stunden vergangen waren, hieß das, es war drei Uhr am Tag.


    Steschka setzte sich gesittet auf einen Holzstamm, strich die Rockfalten glatt und tat so, als blicke sie ihr Schwälbchen (das ist so ein Kosewort in Moskowien, obwohl Cornelius diesem schmalen schwarzen Vogel nicht gerade ähnlich sah) schief an. Die Moskowiterinnen mochten keine Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit, sie schätzten bei Männern Strenge, während sie Galanterie für Charakterschwäche hielten, deshalb hatte von Dorn sich von seiner Geliebten abgewendet. Das Mittagessen musste warten, er hatte jetzt keine Zeit dafür.


    Steschka war für den Porutschik ein außerordentlicher Glücksfall – im Sinne seiner DISPOSITION und in vielerlei anderer Hinsicht. Bevor Steschkas Mann bei einem Brand in der Sauna ums Leben kam, war er in der Deutschen Vorstadt Feuerwehrmann gewesen; er hatte aufpassen müssen, dass die Ausländer kein Feuer machten und die Ofenrohre reinigten. Als die junge Frau Witwe geworden war, blieb sie in Kukuj. Ihr Leben gestaltete sich besser als mit ihrem Mann, weil sie, wie sich herausstellte, eine treffliche Näherin war; sie nähte für die ortsansässigen Weiber Hemden, Blusen, Strümpfe und Tücher aus Batist. Baute sich ein Haus am Rand der Vorstadt: nach russischer Art, aber sauber und hell. Cornelius hatte jetzt Hemden, das eine weißer als das andere, aus feinem holländischen Tuch, mit gestärkten Spitzenkragen, und er bekam immer Essen, Wärme und Zärtlichkeit.


    Bei Steschka zu Hause war es schön. Ein Ofen mit blau-grünen Kacheln, Fenster aus schrägen Glimmerstücken, die lustig gefärbt waren, so dass an Sonnentagen wie in einer katholischen Kathedrale farbige Reflexe über die Wände hüpften. Holzbänke, über die bunte Tücher gebreitet waren, und auf dem Bett eine Federdecke aus Schwanendaunen. Extra für ihren Kornejuschka hatte sich die Hausfrau noch einen geschnitzten deutschen Holzsessel zugelegt, und dazu eine Fußbank, damit er gemütlich sein Pfeifchen rauchen und die Beine hochlegen konnte. Sie selber setzte sich daneben auf den Boden, legte den Kopf auf die Knie und fing an zu singen. Wenn das kein Paradies war! Besonders nach ausgekosteten Liebesfreuden, und davor wurde noch mit kaltem Sauerkirsch – oder Moosbeerenwein eingeheizt.


    Wenn man es recht betrachtete, hatte auch das russische Leben seine angenehmen Seiten. Oder richtiger ausgedrückt: Wenn eine Frau einem Mann das Leben angenehm machen will, dann erreicht sie ihr Ziel sogar in Moskowien.


    Cornelius wurde von der Witwe aufgefordert, ganz zu ihr zu ziehen, aber er hielt sich zurück und berief sich darauf, er müsse für seinen Dienst in der Nähe des Zeughauses wohnen. Steschka jagte dieses unverständliche deutsche Wort Angst ein, sie ließ ihn eine Weile in Ruhe, aber dann fing sie wieder davon an. In Wirklichkeit war nicht das Zeughaus der Grund – von Dorn fürchtete, er könne sich an das süße Leben gewöhnen und seine Wut verlieren, von deren beißenden Säften sich seine Entschlossenheit nährte. Dass die Angelegenheit auf eine Heirat hinauslaufen könnte, fürchtete er nicht. Gott sei Dank waren die russischen Gesetze in dieser Beziehung ausgesprochen streng. Eine Orthodoxe durfte keinen »Ungläubigen« heiraten, und dass von Dorn zum griechischen Glauben überträte, darauf könnten die Moskowiter lange warten. Steschka, die würde mit Handkuss zum katholischen Glauben wechseln, aber für so etwas kann man hier glatt auf den Scheiterhaufen kommen. Obwohl, wer weiß? Vielleicht würde sie auch gar nicht für ihr Schwälbchen konvertieren wollen – vielleicht war sie dazu viel zu fromm.


    Jedes Mal bevor sie sich mit dem Porutschik ins Bett legte, nahm Steschka ihr Kreuz ab, bat die Gottesmutter um Verzeihung und verdeckte die Ikone mit einem Vorhang – so verlangte es der russische Brauch. Am Tag nach dieser Sünde wagte sie es nicht, die Kirche zu betreten, sie blieb am Eingang stehen und betete, zusammen mit den Buhlerinnen und Ehebrecherinnen. Kinder und Bauerntölpel zeigten mit dem Finger auf solche Frauen und lachten, aber Steschka verbeugte sich nur bis zum Boden und muckte nicht auf. Überhaupt waren die Frauen in Moskowien über die Maßen geduldig.


    Sie wurden von ihren Männern geschlagen, eingeschlossen, durften nicht dabei sein, wenn Besuch da war, durften nicht am Tisch sitzen. Es heißt, selbst die Zarin musste, wenn sie die ausländischen Gesandten oder eine Komödie sehen wollte, heimlich durch ein besonderes Gitter gucken – und auch das galt als unerhörte Freizügigkeit.


    Wegen Ehebruchs durfte ein Mann seine Frau töten und hatte dafür keine Strafe zu befürchten. Etwas anderes war es, wenn er seine Gattin selbst jemandem zeitweise überließ, weil er eine Schuld nicht bezahlen konnte; dergleichen war nicht untersagt. Und was mit einer Frau passierte, welche die Hand gegen ihren Mann erhoben hatte, das hatte Cornelius ja schon gesehen. Das Moskauer Gericht verhängte schnell eine Strafe, und die Bestrafungen waren entsetzlich, selbst für eine absolute Lappalie.


    Ein Schreiber von der Ausländerbehörde, Senjka Kononow (von Dorn hatte bei ihm seinerzeit die Urkunde über das Futtergeld bekommen), hatte aus Versehen einen Buchstaben im Zarentitel ausgelassen. Darauf stand laut Gesetzbuch: Abhacken der rechten Hand bis zum Handgelenk – wie konntest du nur die Ehre des großen Kaisers besudeln! Der Stumpf fing an zu faulen, es kam zu Wundbrand, und so starb der arme Senjka unter Gebrüll und schrecklichen Qualen.


    Oder in der besten Kompanie des Regiments, nämlich der ersten, welche die Straßen während der Ausfahrten des Zaren bewachen darf, gab es einen Musketier namens Jaschka Rebrow. Ihm fiel ohne böse Absicht, aus purem Zufall, die Muskete herunter, als er beim Spasski-Tor Wache stand. Es war eine Muskete neuester Konstruktion, mit einem Feuersteinschloss, aus der sich von dem Aufprall auf den Stein ein Schuss löste. Es entstand keinerlei Schaden, die Kugel flog gen Himmel, aber es war trotzdem Landesverrat, in der Nähe Seiner Erlaucht einen Schuss abzugeben. Also übergab man Jaschka, statt ihn für die Unachtsamkeit zu verprügeln oder für drei Tage in den Karzer zu sperren, dem Scharfrichter. Man hackte dem Burschen die rechte Hand und das linke Bein ab; da konnte er sehen, wie er weiterlebte.


    Anfangs war Cornelius nur entsetzt über die wahnsinnige Härte der Moskauer Gesetze, aber mit der Zeit bemerkte er, dass die Menschen damit irgendwie klarkamen, sie passten sich an und verstießen sehr viel häufiger gegen diese Gesetze als in Europa, wo das Gericht weitaus gnädiger mit den menschlichen Schwächen umging. Und da kam der Porutschik zu dem Schluss: Wenn die Gesetzesvorschriften zu streng sind, halten sich die Leute nicht daran – sie finden einen Weg, sie zu umgehen. Durch zu große Gewalt wird die List gefördert. Dann sickert Wasser durch den Stein, und Gras wächst durch den Ziegel.


    Wenn es irgendetwas gab, was man von den Moskowitern lernen konnte, so waren es Schläue und Durchtriebenheit. Da brauchte man nur das allergewöhnlichste, harmlose Verbrechen zu nehmen: Jemand hat Schulden gemacht und kann sie nicht zurückzahlen. In Moskau schnappt man sich den Zahlungsunfähigen und treibt die Schuld per Gericht ein: Stundenlang, vom Morgen bis zum Mittag, schlägt man ihm mit Stöcken auf die Knöchel, bis er aufheult und sich aus freien Stücken als Leibeigener verkauft, Hauptsache, die Qual hat ein Ende. Während seines jahrelangen Militärdienstes hatte sich von Dorn so oft bis über den Kopf verschuldet, dass, würde er nach russischem Brauch leben, er sich schon längst als Galeerensklave hätte verkaufen und sich angekettet in die Ruder legen müssen.


    So ist das nun einmal, aber wer von den Moskauern ein wenig erfinderisch ist, der geht am Tag, bevor es zur gerichtlichen Eintreibung kommt, in die Palaschewka-Gasse, in der die Henker wohnen, und empfiehlt sich dem Scharfrichter mit Geld oder Tuch, und der gibt einem dann für das Präsent ein Stück Blech, das man sich in den Stiefelschaft steckt. Dann kann man die Stockschläge gut aushalten.


    Auch Frauen, die ein bisschen Charakter und Köpfchen haben, lassen sich durchaus nicht alles gefallen. Oberst Liebenau erzählte lachend, wie die Fürstin Kutschkina es angestellt hatte, ihren verhassten grausamen Mann loszuwerden. Sie raunte im Zarenpalast etwas in der Art, der Fürst kenne einen Zauberspruch, mit dem man bei Gicht den Schmerz lindern könne. Es traf sich, dass der Zar just zu diesem Zeitpunkt einen Gichtanfall hatte, schon etliche Tage mit verbundenem Bein im Sessel vor Wut weinte. Die Ammen liefen zur Zarin und raunten ihr die Ohren voll. Die lief zu ihrem Gatten, dem gekrönten Haupt, und sagte zu ihm: ob er schon gehört habe, Fürst Kutschkin wisse, wie man die Gicht besprechen könne, sich selbst kuriere er, aber vor anderen verberge er es. Der angebliche Heiler wurde vor das Antlitz Seiner Majestät zitiert. Er beteuerte und schwor, er habe keine Ahnung von dergleichen. Zar Alexej Michailowitsch redete ihm gut zu, versprach ihm eine hohe Belohnung, aber als der Fürst nicht darauf einging, traf ihn der Zorn des Monarchen mit voller Wucht. Wegen Zauberei, aber noch mehr wegen seines unerhörten Starrsinns, wurde Kutschkin ausgepeitscht und zu lebenslanger Buße in das Kloster von Solowki verbannt. Die Fürstin aber, Witwe zu Lebzeiten ihres Mannes geworden, freut sich des Lebens und hat sich einen ganzen Chor von schmucken Sängern angelacht.


    Wenn man mit Tücke und Gemeinheit vorging, Ehre und Stolz fahren ließ, vor dem Stärkeren katzbuckelte und den Schwächeren nicht bemitleidete, dann konnte man es sich auch in Russland hervorragend einrichten. Und viele Ausländer taten genau das. Wie die holländischen Kaufleute in Japan, die das christliche Kreuz mit Füßen treten, um Seide und Porzellan von den Heiden zu bekommen. Hier in Moskowien konvertierte mancher Spitzbube zum byzantinischen Glauben, und sofort standen ihm alle Türen offen: Da kannst du Handel treiben, womit du willst, dir Leibeigene kaufen, dir eine reiche Braut nehmen. Wer von den europäischen Kaufleuten wurde am ehesten reich? Nicht die rechtschaffenen Händler, sondern wer dem Beamten im rechten Moment ein Geschenk zusteckte und die Konkurrenten bei der Obrigkeit anschwärzte. Und da hatte Cornelius, dieser arme Einfaltspinsel, gedacht, er könne hier ehrlichen Handel treiben! Als ob man mit diesen Wilden zu einem Einverständnis gelangen könnte!


    Sein Vorhaben mit den roten Haaren für die »Laura«-Perücken wollte partout nicht in Gang kommen. Man denke, bei den russischen Weibern galt es als Schande, seine Haare zu zeigen. Sie würden eher alles andere zur Schau stellen als ihre Zotteln. Wie soll man unter den Tüchern und Mützen denn rauskriegen, welche rothaarig ist und welche nicht? Gut, die Mädchen tragen ihre Zöpfe offen, aber der Zopf gilt bei den Moskauer Jungfrauen als Symbol der Schönheit. Je länger und dicker er ist, desto höher steht die Braut im Kurs, da kann ihr Gesicht ruhig voller Pickel sein. Ein Mädchen wird seinen Zopf um nichts in der Welt verkaufen. So blieben also nur die freizügigen Frauen, die barhäuptig durch Moskau zogen. Davon gab es mehr als genug, man konnte sich ihrer kaum erwehren, aber Rothaarige waren darunter seltener als in Holland. Cornelius hatte den benötigten Farbton bisher nur von einer völlig dem Suff verfallenen Frau bekommen, der er eine Flasche Wodka und eine halbe Kopeke zahlte. Als er die Haare dann genauer betrachtete, stellte sich heraus, dass sie mit Henna gefärbt waren.


    Aber er warf das Briefchen mit dem Muster nicht weg, sondern hob es auf. Im Regiment hieß es, sie würden bald in den Norden geschickt werden, um gegen die Altgläubigen zu kämpfen, die sich in ihren Waldeinsiedeleien verbarrikadiert hatten, das Kreuz-Zeichen falsch schlugen und dem Zaren keine Abgaben zahlen wollten. Da oben im Gebiet von Wologda sollte es angeblich viele Rothaarige geben. Von Dorn malte sich aus, wie er Beute machen würde. Er würde sie nicht kahl scheren, er war doch kein Unmensch, zwei Handbreit würde er den Weibern und Mädchen lassen. Macht nichts, in einem Jahr würden ihnen die Haare nachgewachsen sein.


    Und wenn sie ihn nicht in die nördlichen Wälder schickten – dann eben nicht. Dann würde die geheime DISPOSITION in Kraft treten.


    »Nowikow, du unsäglicher Rohling. Ich schlag dir deine Schweineschnauze ein!«


    ***


    Von Dorn stürzte sich auf Minka Nowikow aus dem vierten Peloton. Minka war ein Problemfall – er war gehässig und grausam, die anderen Soldaten hatten Angst vor ihm. Gestern soll er eine Katze gefangen und ihr bei lebendigem Leib das Fell abgezogen haben – es hieß, das Geheul sei in der ganzen Kaserne zu hören gewesen. Cornelius hatte noch keine Untersuchung dieses grässlichen Falls eingeleitet. Wenn sich herausstellte, dass es stimmte, würde er Minka mit einer Notiz zum Regimentsschergen schicken; der würde diesem Ungeheuer fünfzig Hiebe überziehen, damit er aufhörte, wehrlose Geschöpfe zu quälen und den Soldatenstand in Verruf zu bringen. Auch jetzt, wo sie einen Handgriff übten, nämlich wie man einen Schlag mit dem Messer im Kampf abwehrt, hatte Nowikow dem schmächtigen Juschka Chrjaschtschewaty mit Absicht den Arm ausgerenkt. Der krümmte sich vor Schmerz, hatte aber Angst zu schreien.


    Er musste sich Minka vornehmen. Cornelius ließ ihn antreten und schlug ihm ins Gesicht – nicht zu stark, um ihm nicht das Nasenbein zu brechen und die Zähne auszuschlagen, aber so, dass Blut floss. Minka heulte auf und stand stramm. Geschieht dir recht, du Ungeheuer, wenn der Regimentsscherge dir erst die Rute gibt, wirst du noch ganz andere Töne anschlagen.


    Von Dorn griff nicht häufig zu Rutenhieben und Ohrfeigen, sondern nur dann, wenn es sich um einen Soldaten handelte, bei dem Worte und Ermahnungen überhaupt nicht fruchteten. Wenn man Vorgesetzter ist, muss man zu jedem einen Zugang finden können, was ist man sonst für ein Kommandeur? Wenn der Soldat schlecht ist, ist der Offizier schuld; er hat ihm nichts beigebracht oder es nicht geschafft, ihn richtig anzufassen. Aber es gab natürlich auch solche wie Nowikow, die nur auf Prügel und Schimpfen reagierten.


    Prügel – na ja, besser wäre, man käme ganz ohne sie aus, aber Geschimpfe, das ist beim Kriegshandwerk ein Ding der Notwendigkeit, ohne das man keinen Befehl geben und keinen Angriff starten kann. Beim Erlernen der russischen Sprache hatte sich von Dorn in erster Linie diese verbale Disziplin vorgenommen. Was das Fluchen betrifft, so erwiesen sich die Moskowiter im Gegensatz zu anderen Fertigkeiten darin als höchst erfinderisch und gewitzt. Der Grund dafür war, wie Cornelius verstand, wieder die Härte der Gesetze. Für obszöne Flüche wurde man von der Obrigkeit streng bestraft. Über Märkte und Plätze spazierten besondere Geheimpolizisten, die die Ohren spitzten. Sobald sie irgendwo unerlaubte Flüche hörten, sobald jemand die Stimme erhob und unanständige Ausdrücke gebrauchte, schnappten die Büttel sich ihn sofort und zerrten ihn vor Gericht. Allerdings half diese Maßnahme wenig – sie führte nur dazu, dass noch kunstvoller und übler geflucht wurde. Und wenn die Sittenwächter den Schimpfenden an den Haaren aufs Amt zerrten, fluchten sie selber derart, dass Leute, die das nicht gewohnt waren, Zugereiste etwa, wie vom Schlag getroffen stehen blieben und sich bekreuzigten.


    Eine gründliche Kenntnis des obszönen Moskauer Wortschatzes brauchte er nicht nur für seinen Dienst in der Truppe, sondern auch, damit die DISPOSITION von Erfolg gekrönt würde. Cornelius lernte deshalb, wie ein Kesselflicker zu fluchen, und zwar so überzeugend, dass die an allerhand gewohnten Bewohner von Kukuj verlegen hüstelten und Steschka mal vor Scham rot wurde, mal lachte. Wartet nur, drohte von Dorn in Gedanken, das ist längst noch nicht alles. Ich werde es noch lernen, mich so in eurer barbarischen Mundart auszudrücken, dass mich keiner anhand meiner Sprache als Deutschen erkennt.


    Auch dass sich der Porutschik eine einheimische Geliebte zugelegt hatte, war, ehrlich gesagt, nicht einfach so, sondern wohl überlegt geschehen. In seinen schmucken Schnurrbart und die zuckerweißen, mit Kreidepulver gewienerten Zähne hatten sich auch das Dienstmädchen Lieschen aus dem »Storchen« und die Stickerin Molly Jenkins verguckt, doch er hatte Steschka vorgezogen. Warum? Außer den oben angeführten Gründen auch noch deswegen, weil sie, wenn sie sich trafen, die Hälfte der Zeit zum Lernen verwandten: Wie heißt das und das, wie sagt man das und das, wie ist die richtige Aussprache von Paschtschennok?


    Abends, wenn er im Pferdestall auf einen Sack mit Stroh sprang und von verschiedenen Ausgangspositionen aus mit dem Degen in ihn stach (diese Übung muss man täglich machen, will man Gelenkigkeit und Kondition nicht verlieren), stellte sich von Dorn vor, wie er all diese vielen niederträchtigen Moskowiter zur Strecke bringt, und sagte zu seinen Feinden:


    »Denkt ihr, ihr habt mich für immer in eurem scheußlichen Sumpf begraben? Habt mich in den Sarg gelegt, ihn zugenagelt und ihn mit feuchter russischer Erde bestreut? Wir Europäer sind für euch schwachsinnige, sprachlose Missgeburten, Nemzy, das heißt: Stumme oder Deutsche, die man auf eine Werst erkennen kann? Ihr sagt, das habe es noch nicht gegeben, dass ein Ausländer aus Moskau zurück nach Europa geflohen sei? Wer es versucht habe, den hätten sie schnell ab gefangen, mit Stöcken geschlagen, ihm die Nasenflügel ausgerissen und ihn nach Sibirien geschickt. Von wegen, ihr langbärtigen Böcke, ein solcher Deutscher wie Cornelius von Dorn ist euch noch nicht untergekommen. Ich gehe weg, ich laufe euch weg, verdammter Scheibenkleister! Ich hole mir meine Freiheit zurück, werde reich und rechne mit dem Beleidiger ab. Wie du mir, so ich dir.«


    Die DISPOSITION, die sich Cornelius zurechtgelegt hatte, sah folgendermaßen aus:


    Er wollte in einem Jahr, bis zum nächsten Sommer, die russische Sprache so perfekt beherrschen, dass man ihn nicht mehr als Ausländer erkennen würde. Moskauer Kleidung hatte er sich schon angeschafft: einen Kaftan, eine spitz zulaufende Mütze, Stiefel aus Juchtenleder. Bald würde es Zeit, sich einen Bart wachsen zu lassen, in zwei, drei Monaten.


    Der Hauptpunkt der DISPOSITION bestand darin, nicht wie ein geprügelter Hund aus Moskau abzuziehen, d. h. nicht mit leeren Händen, sondern nachdem er Beute gemacht und sich volle seelische Satisfaktion verschafft hätte.


    Am Tag, da der Amtsschreiber der Ausländerbehörde Fedja Lykow, der an allen Beleidigungen und Kränkungen schuld war, aus irgendeinem Grund im Amt in festlicher Aufmachung erscheinen würde, d.h. im staatlichen Zarenkaftan aus der Rüstkammer, wollte er dem Bestechlichen in einem stillen Winkel, von denen es im Kreml eine Vielzahl gab, auflauern. Ihm einen Schlag gegen die Stirn versetzen, so dass er zusammensackte. Und ihm den Kaftan mit den Goldfäden, dem Perlkragen und den Rubinknöpfen sowie die Zobelmütze mit der Diamantbrosche ausziehen. Das wäre dann die Entschädigung für den Hauptmannsrang, den er ihm genommen hatte, für den vorenthaltenen Sold und das gestohlene Umzugsgeld. Nebst hohen Zinsen.


    Das würde reichen, um eine passende Wohnstatt für den Wecker des Vaters zu finden, und es bliebe noch etwas übrig für den Bruder Klaus, damit er Theofels wieder herrichten könne. Aber am angenehmsten war, dass man den scheußlichen Fedja wegen des Verlustes von Zareneigentum so lange mit Stockschlägen traktieren würde, bis er auch die letzte Kopeke erstattet hätte. Dieser Hurensohn, der soll noch an Kornejka Fondorin denken!


    An seinen nach hiesigen Sitten umgemodelten Namen hatte der Porutschik sich nicht sofort gewöhnen können. »Cornelius von Dorn« auszusprechen, war den Russen unmöglich. Er reagierte jetzt sowohl auf die Anrede Kornej Fondornow wie auf Kornejka Fondorin. Das machte nichts. Es war ja ein Ende seiner Leiden abzusehen.


    Zum Abschluss, bevor er zum Mittagessen zu Steschka ging, hatte Cornelius die wichtigste heutige Übung angesetzt: Feuerkampf der formierten Kompanie. Dieses Schlachten-Kunststück war seine eigene Erfindung, und er war besonders stolz darauf.


    Am Anfang war kaum einer der russischen Musketiere im Stande gewesen zu schießen. Bevor von Dorn Porutschik wurde, konnten die Soldaten überhaupt nicht schießen, sei es, weil das Gewehr nicht funktionierte, sei es, dass es keine Munition gab. Als Cornelius, nachdem er den Hauptmann Owsejko losgeworden war und die Musketen mehr oder weniger in Ordnung gebracht hatte, zum ersten Mal mit der Kompanie auf den Schießplatz ging, war das eine Katastrophe. Bevor sie den Abzug betätigten, bekreuzigten sich die Musketiere und kniffen die Augen zusammen, zwei vergaßen den Ladestock im Lauf (was er selber übersehen hatte), wodurch der eine ein Auge verlor, dem anderen die Finger abgerissen wurden. Die Verstümmelungen hatten zwar kein Nachspiel für den Porutschik, so etwas war im moskowitischen Heer an der Tagesordnung, aber er musste sich jeden Soldaten einzeln vornehmen und ihm das Schießen beibringen. Dagegen hätte er jetzt in die Armee des Prince de Condé gehen können, er brauchte sich nicht für die Kompanie zu schämen.


    Die Ziele ließ von Dorn an der Wand eines ausrangierten Kornspeichers in den Boden rammen: hundert armdicke Stangen, das sollten die türkischen Janitscharen sein.


    Auf das Kommando »Kompanie, Schießen« rannten die Soldaten los, stellten sich in vier Reihen auf, jeder hatte einen festen Platz. In der ersten Reihe standen die besten Schützen, hinter ihnen, in ihrem Nacken, die Lader.


    Der Bojar auf dem Pferd kam dichter herangeritten und stellte sich neben den Mohren. Jetzt konnte man auch sein Gesicht sehen: scharfe, markante Züge, eine gebogene Nase, grauer Bart, aber schwarze Augenbrauen. Alles deutete darauf hin, dass es sich um einen einflussreichen Mann handelte.


    Cornelius spähte nach dem Magnaten. Sollte er sich verbeugen und die Mütze ziehen oder nicht? Die Militärordnung schrieb das bei Gefechtsübungen nicht vor. Wenn es nicht vorgeschrieben war, dann eben nicht.


    Er wandte sich ab und dirigierte mit dem Stock:


    »Feuer!«


    An der Aufstellung von Dorns war gut, dass keine weiteren Befehle vom Kommandeur mehr gebraucht wurden. Geschossen wurde nicht in Salven, sondern frei, je nach Treffsicherheit. Wenn einer geschossen hatte, reichte ihm sein Hintermann schon die nächste geladene Muskete, und so ging das ununterbrochen weiter. In einer Minute schaffte ein Musketier aus der ersten Reihe bis zu vier Schüssen, und zwar nichts ins Blaue, wie in allen anderen Armeen, sondern mit Sinn und Verstand.


    Um vor dem Bojaren und den anderen Zuschauern anzugeben, setzte sich Cornelius auf die Trommel, schlug die Beine übereinander und zündete sich sogar eine Pfeife an. Donner, Rauch, von den Stangen fliegen die Späne, derweil der Kommandeur die Däumchen drückt und demonstriert: Das läuft doch wie geschmiert.


    In weniger als drei Minuten waren von den hundert nur fünfzehn Ziele übrig, die nicht etliche Male getroffen worden waren. Drohend hatten die Janitscharen gestanden, nun lagen sie alle am Boden.


    Cornelius blies in eine Tonpfeife, die trotz der Schießerei zu hören war. Die Musketiere standen sofort Gewehr bei Fuß.


    »Bajonette!«, schrie von Dorn. Die Soldaten setzten lange Bajonette auf die Gewehre.


    »Auf zum Angriff, marsch, marsch!«


    Und Cornelius legte blitzschnell die nicht zu Ende gerauchte Pfeife beiseite, zog den Degen aus der Scheide und stürmte vorwärts.


    »Hurra!«


    In Windeseile jagte die Kompanie die letzten sprachlosen Türken zum Teufel.


    Als von Dorn die in Hitze geratenen Soldaten mit ihren vom Pulverrauch schwarzen Gesichtern wieder Aufstellung nehmen ließ, fasste ihn jemand von hinten an der Schulter.


    Der Mohr von vorhin, mit einem Gesicht, das noch schwärzer war als das der Musketiere, sagte auf Russisch (Cornelius beneidete ihn wegen seiner reinen Aussprache und erfasste erst später den Sinn):


    »Komm mit. Bring deinen Hut in Ordnung und komm. Matfejew, der erste Bojar des Zaren, wünscht mit dir zu sprechen.«


    Von Dorn fiel der Stock aus der Hand, er brachte hastig seinen Hut in Ordnung. Ach, der ist das! Der Primus unter den russischen Ministern, zudem Kanzler, wichtigster Zarenberater und Oberbefehlshaber aller Moskauer Armeen: Artamon Sergejewitsch Matfejew!


    Wenn er das gewusst hätte, hätte er sich bestimmt verneigt, davon hätte er sich nicht das Genick gebrochen. Und auch auf der Trommel hätte er nicht so frech mit übereinander geschlagenen Beinen sitzen und dann auch noch Pfeife rauchen dürfen.


    Wie bei einer Parade ausschreitend, näherte er sich dem großen Mann, stellte sich kerzengerade hin und riss sich den Federhut vom Kopf. Dann hob er dienstbeflissen den Blick, wie es sich gehörte. Das Moskauer Reglement sah es nicht vor, dass man dem Vorgesetzten seinen Namen nannte und rapportierte. Antworte gefälligst nur, wenn du gefragt wirst.


    »Du kommandierst geschickt, Hauptmann«, sagte der Kanzler und blickte von Dorn mit seinen kalten blauen Augen an. »Eine solche Fertigkeit sehe ich zum ersten Mal. Wer bist du? Zu welchem Regiment gehörst du?«


    »Porutschik Kornejka Fondorn der dritten Musketier-Kompanie des Regiments von Christian Liebenow!«, schmetterte Cornelius, ohne ins Stottern zu kommen und fast ohne Akzent.


    »Bist du Deutscher?«, fragte der Bojar und stellte sofort, ohne die Antwort abzuwarten, einige weitere Fragen, so dass man merkte, er war ein Mann, der schnell begriff und ungeduldig war. »Wie viele Jahre, wie bist du nach Russland gekommen? Oder gehörst du zu den ›alten Deutschen‹? Wo ist der Kompaniehauptmann? Warum hast du auf der Trommel gesessen, als die Kompanie feuerte?«


    Von Dorn berichtete der Reihe nach und bemühte sich dabei, so wenig Fehler wie möglich zu machen.


    »Genau, ich bin Deutscher. Ich bin vor ein halbes Jahr gekommen.« (Der Bojar zuckte verwundert mit den Brauen). »Hauptmann Tworogow ist krank. Auf der Trommel hab ich mit Absicht gesessen. Als ob ein türkischer Kugel den Kommandeur niedergestreckt hätte; aber macht nichts, die Schlacht geht weiter. Wenn man so schießt, kommt die Kompanie bestens ganz ohne ein Kommandeur aus.«


    »Wer ist dieser Tworogow?«, fragte Matfejew den Mohren.


    Der Schwarze sagte ungezwungen, ruhig, wie zu einem Gleichgestellten:


    »Owsejka Tworogow, aus einer Bojarenfamilie. Er selbst kann den Soldaten nichts beibringen, er ist ständig betrunken. Man müsste den Säufer fortjagen, aber er ist das Patenkind von Fürst Iwan Chowanski. Ich habe ja gesagt, Bojar, es lohnt sich, wenn Ihr Euch diese Übung anseht. Und diesen Porutschik ebenfalls. Wer taugte besser an Dmitris Stelle?«


    Cornelius schaute verstohlen auf diesen wunderlichen Mohren. Er wusste einfach alles, sogar, dass Owsej trinkt.


    Der Minister und Kanzler musterte von Dorn aufmerksam und überlegte dabei etwas. Was von dieser Prüfung zu erwarten war, war unklar, aber eine Ahnung verriet dem Porutschik, dass sich just in dieser Minute sein Schicksal entschied, und dieser Gedanke ließ Cornelius die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht anfingen zu klappern.


    »Na gut, Iwan.« Matfejew strich sich über die Augenlider (der Bojar hatte dürre, weiße, beringte Finger). »Ich verlasse mich auf dich. Erklär dem Hauptmann alles. Ich muss in den Facettenpalast zur Dumasitzung.«


    Er wendete sein Vollblutpferd und trabte schnell in Richtung Stadttor. Die Adeligen des Gefolges schwangen sich schleunigst in den Sattel, und die Kuriere in ihrer Einheitskleidung trieben die Pferde zur Eile an. Neben Cornelius blieb nur der Mohr Iwan zurück. Der musterte ihn ebenfalls, sogar noch gründlicher als der Minister. Der Schwarze hatte große runde Augen mit roten Äderchen auf der weißen Augenhaut.


    Von Dorn stellte sich etwas lockerer hin – schließlich stand er ja nicht vor dem Kanzler –, seinen Hut setzte er aber vorläufig noch nicht auf.


    Um nicht zu schweigen, sagte er:


    »Ich bin kein Hauptmann, sondern Porutschik, das muss der Bojar verwechselt haben.«


    »Artamon Sergejewitsch verwechselt nie etwas«, sagte Iwan langsam und nicht laut. »Er behält jede Kleinigkeit, erinnert sich an alles und redet nicht um den heißen Brei herum. Wenn er ›Hauptmann‹ gesagt hat, Kornej, dann bist du eben jetzt Hauptmann. Und nicht einfach irgendein Hauptmann, sondern der Befehlshaber von Matfejews Musketier-Kompanie.«


    Von Dorn hatte natürlich von dieser Kompanie gehört. Es handelte sich um die Leibgarde des Zaren, die vom Kanzler unterhalten wurde. Ein einfacher Musketier bekommt da einen höheren Sold als ein gewöhnlicher Regiments-Porutschik, man lebt dort fürstlich, alles wird einem zur Verfügung gestellt. An Russen werden in Matfejews Kompanie nur Adelige aus angesehenen Familien aufgenommen, ansonsten dienen dort eher Schweizer, Deutsche und Schotten. Stattliche Kerle, alle durch die Bank, Cornelius hatte sie mehrfach auf dem Roten Platz gesehen und am Tor von Matfejews Palast in der Pokrowka-Uliza. Er hatte ihre Haltung bewundert und die silbernen Kürasse. Und war neidisch geworden.


    Deshalb hatten ihn die Worte des Mohren zum Zittern gebracht, er traute seinem Glück nicht so recht. Für ihn, einen einfachen Soldaten, wäre es schon ein Geschenk des Himmels gewesen, als Fähnrich in Matfejews Kompanie auf genommen zu werden.


    »Nenn mich Iwan Artamonowitsch«, fuhr der Wohltäter fort. »Ich bin ein Patensohn des Bojaren und sein Haushofmeister. Du wirst tun, was ich sage. Du wohnst hinfort im Palast von Artamon Sergejewitsch. Schick deine Kompanie mit dem Unteroffizier nach Hause, und komm mit mir, um das neue Kommando zu übernehmen.«


    »Und was ist mit dem früheren Hauptmann?«, fragte von Dorn, der einen bösen Streich fürchtete.


    »Dmitri Weberow ist gestorben«, antwortete Iwan Artamonowitsch ruhig. »Vor vier Tagen hat man gesehen, wie er abends heimlich den Palast des Fürsten Miloslawski verließ, wo Dmitri nichts zu suchen hatte. Und am Morgen, als er die Musketiere zur Wache am Zarenschloss führte, stolperte er auf einmal und fiel in ein Messer. Mit der Kehle. Er schaffte es noch nicht einmal, ein Gebet zu sprechen. Alles liegt in Gottes Hand.«


    Der Mohr bekreuzigte sich und ließ seine braune Hand mit den weißen Fingernägeln sehen.


    »Überleg es dir, Kornej. Wenn du treu bist und zuverlässig dienst, steht dir eine große Zukunft offen. Wenn du aber stiehlst und dich von den Versprechungen übel Gesinnter verführen lässt, dann geschieht mit dir das Gleiche wie mit Dmitri, diesem undankbaren Köter. Dann versetzt dir diese Hand hier den Todesstoß, das schwöre ich dir bei unserem Herrn Jesus Christus, dem Propheten Mohammed und dem Gott Sitomba.«


    Vom Gott Sitomba hatte Cornelius noch nie etwas gehört, aber Iwan Artamonowitschs Hand nahm er noch einmal in Augenschein, diesmal noch aufmerksamer. Die Hand war sehnig, kräftig, imposant.


    »Aber du wirst auch gar nicht stehlen wollen«, sagte der Mohr schon wohlwollender. »Du bist clever genug, ich beobachte dich schon lange. Du wirst schon verstehen, was für dich von Vorteil ist. Vierzig Rubel Sold im Monat, Verpflegung vom Bojaren, komplette Bekleidung und Prämien für den Dienst. Halte dich an Matfejew, Hauptmann. Da kannst du dich nicht vertun.«


    An dieser Stelle lächelte von Dorns neuer Vorgesetzter, und wie sich herausstellte, waren seine Zähne noch weißer als die von Cornelius. Ob er fragen sollte, womit er sie putzte? Bestimmt mit Pulver, das man aus Perlen gewann. Auf den von der Spucke feuchten Schneidezähnen Iwan Artamonowitschs funkelte ein zauberhafter Strahl der Herbstsonne, und Hauptmann von Dorn verstand auf einmal: Das war gar kein Mohr, sondern ein zur Vergeltung für alle Beleidigungen und Lügen vom himmlischen Herrn gesandter Engel mit der frohen Botschaft.

  


  
    SIEBTES KAPITEL


    Igel im Nebel


    »So, so«, resümierte Altyn Mamajewa, nachdem sie die Geschichte zu Ende gehört hatte, die Nicholas in der letzten Stunde schon zum zweiten Mal hatte erzählen müssen (wovon sein Bericht um keinen Deut glaubwürdiger wurde), »also eins von beidem: Entweder du ticktst nicht richtig, oder du willst mich verarschen.«


    »Ich soll Sie verarschen wollen?«, empörte sich Fandorin und machte ein beleidigtes Gesicht. »Wollen Sie damit sagen, ich rede Stuss?«


    »Na, das ist doch wohl klar wie Kloßbrühe!«, antwortete Altyn erbost. »Du tust, als ob du plemplem wärst.«


    »Nein, ich ticke wirklich manchmal nicht ganz richtig«, sagte Nicholas. »Wirklich, das ist so klar wie Kloßbrühe!«


    Der Magister saß in der Küche eines winzig kleinen Studios, wohin die wunderbare Retterin ihn direkt von der Uferstraße gebracht hatte. Als er sie im Auto »Wohin bringen Sie mich?«, gefragt hatte, hatte sie die unverständliche Antwort gegeben: »Nach Beskudniki«. Nach einigem Schweigen hatte sie hinzugefügt: »Du musst untertauchen. Sonst reißen sie dir die Rübe ab, und ich erfahre nicht, was für ein komischer Kauz du eigentlich bist. Pack jetzt sofort aus, sonst bringe ich dich zurück zur Uferstraße.«


    Und Nicholas packte aus. Erstens, weil er der aus heiterem Himmel aufgetauchten Altyn Mamajewa dankbar war. Zweitens, weil er absolut nicht wollte, dass sie ihn zurück zur Uferstraße brachte (obwohl die Drohung vermutlich nicht ganz ernst gemeint war). Und drittens, weil es keinen Grund gab, etwas zu verbergen. Es war sehr gut möglich, dass Miss Mamajewa weitaus mehr von den Hintergründen wusste als er.


    Er packte den ganzen Weg über aus, bis zu dem oben genannten Beskudniki, das sich als Schlafstadt erwies, bestehend aus dreckig-weißen Plattenbau-Klötzen, und dann weiter, während sie zu Fuß in den neunten Stock stiegen (der Aufzug funktionierte aus irgendeinem Grund nicht), und zum Schluss kam er erst in der Küche, bei einer Tasse Kaffee, die ihm die Hausfrau genauso schnell und routiniert gekocht, wie sie das Steuer ihres kleinen Autos gelenkt hatte. Sie hörte nicht schlechter zu als Mister Pumpkin: schweigend und konzentriert. Sie unterbrach nicht, stellte fast keine Fragen (nur einmal, da fragte sie, wer der Bojar Matfejew sei), sie warf bloß ab und zu einen Blick auf den Erzähler, als prüfe sie, ob er lüge.


    Jetzt im sanften Licht eines roten Lampenschirms konnte Nicholas das Mädchen mit dem seltsamen Namen genauer in Augenschein nehmen.


    Schwarzes, kurz geschnittenes Haar, genauso schwarze Augen, die wohl ein wenig zu groß waren für das magere Gesicht mit den hervorstehenden Backenknochen, ein breiter, resoluter Mund, eine kurze Stupsnase: So sah die Inhaberin der Wohnung in Beskudniki aus. Und außerdem war sie schon sehr klein, besonders im Vergleich zu Fandorins Größe. Ein Mittelding zwischen einer schwarzen, ungestümen Schwalbe und einem kleinen, sich durchaus nicht nur von Pflanzen ernährenden Tierchen, einem Zobel oder Hermelin.


    Das war das Ungewöhnliche an diesem Gesicht, wurde Fandorin klar: Das Mädchen hatte die ganze Zeit nicht einmal gelächelt. Und nach dem harten Schnitt des Mundes zu urteilen, war kaum zu erwarten, dass sie je die Lippen zu einem Lächeln verzog. Nun hatte Fandorin allerdings in einem Artikel gelesen, dass ein Europäer (ganz zu schweigen von den ständig grinsenden Amerikanern) in seinem Leben im Durchschnitt dreieinhalb Mal so viel lächelte wie ein Russe. In diesem Artikel hatte gestanden, die russische Brummigkeit hänge mit einem anderen Verhaltenskodex zusammen – weniger Entgegenkommen und eine geringere soziale Bedeutung der Höflichkeit –, aber Nicholas konnte keinen großen Mangel darin erblicken, dass das Lächeln in Russland seinen ursprünglichen Sinn noch nicht verloren hatte und zu einer leeren, nichts sagenden Grimasse geworden war. Im Streit mit jenen, die Russland verleumdeten, hatte der Magister oft gesagt: »Wenn ein Russe lächelt, fühlt er sich wirklich wohl, oder sein Gesprächspartner ist ihm tatsächlich sympathisch. Wenn wir beide hier dagegen lächeln, so heißt das nur, dass wir uns unseres Zahnarztes nicht zu schämen brauchen.« Dass die kleine Inhaberin der kleinen Wohnung wenig Neigung zum Lächeln zeigte, war eine Bestätigung für diese Theorie. Das Mädchen war nicht bester Laune, und Nicholas gefiel ihr nicht – also lächelte sie auch nicht.


    Das ging ja noch. Aber dass Altyn Mamajewa, nachdem sie alle Informationen, die sie interessierten, bekommen hatte, es nicht für nötig hielt, ihrem Gast auch nur irgendetwas zu erklären, oder sich zumindest vernünftig vorzustellen, das war betrüblich.


    »Ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte Nicholas nicht zum ersten Mal. »Sie sind dort auf der Uferstraße gerade rechtzeitig aufgetaucht, aber . . .«


    »Das wäre ja noch schöner, wenn ich zu spät gekommen wäre«, unterbrach sie zerstreut, wobei sie angestrengt über etwas nachdachte. »Das Timing war super. Ein paar Sekunden später, dann hätte dich dieser Mistkerl um die Ecke gebracht. Hast du das Teil in seiner Hand gesehen?«


    »Andeutungsweise.« Fandorin schüttelte sich, um sich von der schrecklichen Erinnerung zu befreien, und sagte höflich, aber bestimmt: »Sie haben mir noch nicht erklärt, wie und warum . . .«


    Altyn unterbrach ihn wieder, sie hatte offenbar eine Entscheidung getroffen:


    »Dann müssen wir eben pulpieren.«


    »Was?«, fragte er, weil er absolut nichts verstand.


    Darauf sagte sie etwas völlig Unverständliches und starrte ihm dabei mit ihren großen glänzenden Augen ins Gesicht:


    »Der Große Sosso.«


    »Verzeihung?«


    »Sosso Gabunija«, setzte das unhöfliche Fräulein seinen Humbug fort. »Ich sehe an deinen Stielaugen, dass dir das nichts sagt . . . Die ›Eurodebet‹-Bank? Sagt dir nichts. ›Westciboyle‹? Sagt dir auch nichts. Wo ist denn dann der Knackpunkt? Ich raff das nicht. . . Doch nicht der Bojar Matfejew?«


    Nicholas fühlte, dass seine Geduld erschöpft war. Wie lange kann man es denn aushalten, dass sich jemand über einen lustig macht? Mal schmeißt ihn jemand vom Dach, mal schießt jemand auf ihn, mal lauert ihm einer mit einem Messer auf, mal redet einer mit ihm wie mit einem Debilen. Es reicht, enough is enough oder, wie die neuen Russen sagen: chorosch.


    »Ich danke Ihnen noch einmal für Ihre Hilfe«, sagte der Magister gekünstelt, während er aufstand, »und für den ausgezeichneten Kaffee. Ich sehe, dass ich von Ihnen keinerlei Erklärungen bekommen werde. Ich muss das geraubte Schriftstück wiederfinden. Sagen Sie bitte, wie komme ich von hier zum Stadtzentrum?«


    »In fünfzig Minuten bist du mit dem 672er an der U-Bahn-Station Sawelowskaja«, antwortete ihm Altyn Mamajewa im selben Ton. »Nur abends fährt der Bus selten. Und außerdem, willst du Schwarzfahren? Du hast doch null Piepen, wie du selbst gesagt hast.«


    Als ihm seine Hilflosigkeit klar wurde, sank Nicholas auf den Hocker zurück. Da setzte sich die Liliputanerin auf den Küchentisch, wippte mit ihren in weißen Tennisschuhen steckenden Puppenfüßchen und erklärte:


    »Jetzt rede ich, und du sperrst die Ohren auf, kapiert?«


    »Was?«


    »Halt den Mund und hör zu. Kennst du die Zeitschrift Teleskop?«


    »Ja, das ist eine Illustrierte. So etwas Ähnliches wie die Times? Unsere Universitätsbibliothek hat sie abonniert, ich gucke sie mir manchmal an.«


    »Also, bei dieser Zeitschrift arbeite ich als Scout. Das ist so ein Ressort in der Redaktion. Wenn ein großer Artikel oder ein Dossier zu einem Thema vorbereitet wird, dann sammeln und prüfen wir Scouts die Informationen. Damit die Zeitschrift sich nicht in die Nesseln setzt und hinterher vors Gericht zitiert wird. Kapiert?«


    Ja, Fandorin begann nun etwas zu verstehen. Ja klar, Altyn Mamajewa war Journalistin, wieso hatte er das nicht gleich erraten? Der prüfende Blick, ihre Angriffslust und die Art zu reden. Außerdem hatte der Magister auf dem Rücksitz des Autos eine Canon mit einem soliden Objektiv gesehen.


    »Unser Chefredakteur plant ein Sonderheft zum Thema Legalisierung der Schattenökonomie‹. Es geht um den Übergang vom anfänglichen Wildwest-Kapitalismus hin zu einem quasi normalen Stadium. Überhaupt ist es ein besonderes Interesse unserer Zeitschrift, den Prozess der Einbindung Russlands in die zivilisierte Welt genauer zu beleuchten. Wir stürzen uns nicht auf die wunden Punkte in unserer Gesellschaft und streuen keine Asche auf unser Haupt, sondern konzentrieren uns auf das Positive. Damit die Leute die Zeitschrift lesen und denken: Das Leben ist besser und fröhlicher geworden.«


    »Das finde ich richtig«, lobte Nicholas, »die meisten Ihrer Zeitungen und Zeitschriften haben einen ausgeprägten Hang zum Masochismus.«


    »Das findet Kusma Swischtsch auch.«


    »Kusma Swischtsch, der Kolumnist Ihrer Zeitschrift?«


    »Ja, unser Superstar. Zwei Bucks pro Zeile. Er soll das Porträt eines wichtigen russischen Unternehmers zeichnen, der früher dunkle Geschäfte getrieben hat und heute sauber ist.«


    »Gut, und was habe ich damit zu tun?«


    »Warte mal, Engländer. Mach nicht die Pferde scheu. Ich erkläre erst mal, was ich damit zu tun habe, und dann kommen wir zu dir. Also, wenn der Writer ›Los!‹ sagt, dann nimmt der Scout die Beine in die Hand und stürzt sich in den Kampf.«


    »Und was macht der Writer?«


    »Erst mal gar nichts. Wir haben eine ganz klare Arbeitsteilung. Zu den Pflichten des Writers gehört. . . Aber das kann dir eigentlich wurscht sein. Das tut nichts zur Sache. Wichtig ist, dass mein Writer Kusma sich Sosso Gabunija als Musterknaben auserkoren hat. Er soll auf Herz und Nieren geprüft werden.«


    »Sosso?«, wiederholte Fandorin. »Ist das der, nach dem Sie mich gefragt haben?«


    »Ja. Der Große Sosso war zuerst ein Gangsterboss, ein richtig schwerer Junge, so ein georgischer Pate. Dann stieg er in die Welt des Business ein, natürlich, um Kohle zu machen. Seine Geschäfte liefen auf einmal so hervorragend, dass er die kriminellen Machenschaften gar nicht mehr brauchte – er scheffelte auch so ein Heidengeld. Und überhaupt, die Zeiten ändern sich. Die Epoche der Ganoven geht zu Ende. Die einen sind umgelegt worden, die Klügeren orientieren sich von allein um. Einträglicher und sicherer, als Killer auf seinen Konkurrenten anzusetzen, ist es jetzt, wenn man Anwälte und Abgeordnete auf ihn hetzt. Im Großen und Ganzen eine erfreuliche Entwicklung. Sosso ist klug, er hat ein Näschen. Er ist inzwischen ein vorbildliches Glied der Gesellschaft, da könnte man glatt Tränen vor Rührung vergießen: Vorstandsvorsitzender bei der ›Eurodebet‹-Bank, Sponsor von Kulturereignissen, Freund junger Sportler; er unterstützt Waisenkinder und alte Frauen, ohne den Metropoliten und ein paar Protopopen setzt er sich nicht zu Tisch und verspeist seine georgischen roten Bohnen. Kurz: ein ideales Objekt für einen Artikel mit der Überschrift ›Wie der Herrgott den grimmigen Räuber bekehrtem Aber, bevor Kusma diese Volksballade auf seinem ›Macintosh‹ verfasst, muss ich nachprüfen, ob Sosso wirklich eine so saubere Weste hat und ein so weicher Mensch geworden ist, ob er überhaupt für unsere Ehrentafel taugt, oder ob man besser einen anderen auswählt. Das ist meine Aufgabe.«


    Nicholas blickte respektvoll auf Altyn. Dieser Liliputanerin traute man also eine Arbeit zu, mit der nur ein sehr erfahrener Reporter fertig wurde.


    »Aber das ist doch eine enorm schwierige Aufgabe. Und auch nicht ungefährlich, oder?«


    Altyn zuckte lässig mit den Achseln und sagte:


    »Eine kleine Frau kann sich nicht mit einer kleinen Beute zufrieden geben.«


    Fandorin versuchte zu schätzen, wie groß sie war. Fünf Feet, nicht mehr.


    »Wie groß sind Sie? Anderthalb Meter?«


    »Größer«, sagte sie souverän. »Ich bin um einen ganzen Zentimeter größer als anderthalb Meter. Was unterbrichst du mich denn die ganze Zeit? Ich habe doch gesagt: Sperr die Ohren auf, und rühr dich nicht.«


    »Ja, Verzeihung, reden Sie nur weiter.«


    »Da bin ich also losgerannt und habe nachgeforscht und Erkundigungen eingezogen. Habe mich mit verschiedenen Leuten unterhalten. Es sieht so aus, als ob alles sauber ist, keine Leichen im Keller. Mit Ausnahme von ein paar mäßigen Tricksereien mit staatlichen Geldern, was bei uns aber als nicht besonders ehrenrührig gilt, liegt das Bankgeschäft im Bereich des Üblichen. Gut, einige undurchsichtige Transaktionen gibt es, aber auch das hält sich in Grenzen. Sosso hat sich jetzt wegen der Ausschreibung der Mehrheitsanteile von ›Westciboyle‹ mächtig ins Zeug gelegt. Kein Wunder, das ist ein fetter Brocken, da läuft vielen das Wasser im Mund zusammen. Und natürlich blufft er in diesem Zusammenhang, greift zu nanaischen Wrestling-Methoden und stellt Konkurrenten ein Bein; aber nichts, was wirklich kriminell wäre. Geschäfte, die ein bisschen schmutzig sind, wie es in der Epoche des unentwickelten Kapitalismus nicht anders sein kann. Ich wollte Kusma schon grünes Licht geben. Okay, leg los und schreib. Und plötzlich macht es wie aus heiterem Himmel: Peng! Ich stieß auf etwas sehr Interessantes.« Altyn legte eine bedeutungsvolle Pause ein und flüsterte erregt: »Unser georgischer Mönch hat zwei SDs!«


    »Wie zwei SDs?«, fragte Nicholas ahnungslos. »Was ist ein SD?«


    »Sicherheitsdienst.«


    »Wofür braucht der Vorstandsvorsitzende einer Bank einen Sicherheitsdienst? Das ist doch eine Gesellschaft wie jede andere auch und kein Unternehmen der Militärindustrie.«


    »Nun, einen Sicherheitsdienst hat jede Bank, die nur ein bisschen mithalten will, das ist bei uns in Russland nun mal so. Auch die ›Eurodebet‹ hat einen Sicherheitsdienst. Da ist alles, wie es sich gehört: Der Chef ist ein früherer KGB-Oberst, die Jungs laufen in ordentlichen Anzügen herum, haben ihre Spezialausrüstung, einen Waffenschein – alles in Butter. Der Hammer ist, dass der Große Sosso noch einen zweiten Sicherheitsdienst hat.« Die Journalistin ereiferte sich zusehends und fuhr fort: »Und der ist so supergeheim, dass selbst Sergejew nichts davon weiß!«


    »Wer?«


    »Sergejew, das ist der KGB-Mann, der für die Sicherheit der Bank verantwortlich ist. Von dem zweiten SD in der ›Eurodebet‹ weiß wirklich absolut kein Schwein etwas außer Sosso. Wofür spricht das?«


    Fandorin dachte nach und sagte:


    »Das spricht dafür, dass er krumme Dinger macht. Vielleicht hat Herr Sosso doch nicht mit seiner kriminellen Vergangenheit gebrochen und die Verbindungen aufrechterhalten, die er für unsaubere Machenschaften braucht.«


    »Das ist auch meine Vermutung. Wenn sie stimmt, dann ist der offizielle Sicherheitsdienst wahrscheinlich nur ein Deckmantel. Und dann hat Sosso seine eigene ›Schwadron‹, wenn er jemandem einen Mordsschrecken einjagen oder ihn um die Ecke bringen will. ›Schwadron‹, so nennen sie sich selbst – ich habe es einmal geschafft, ihre Frequenz zu erwischen. Das sind mir vielleicht schöne Kavalleristen, diese Schwadron der fliegenden Husaren.« Als sie das sagte, kicherte sie finster.


    »Eher wie in Argentinien: eine ›Todesschwadron‹«, murmelte Nicholas, den es plötzlich fröstelte. »Die wollen mich also umlegen, ja? Aber wieso? Wieso stehe ich ihnen im Weg? Ich schwöre, von der ›Westciboyle‹ habe ich vor Ihnen noch nie etwas gehört.«


    »Herrgott, ihr Engländer seid aber wirklich ganz schön temperamentvoll«, sagte Altyn Mamajewa kopfschüttelnd. »Lässt du mich jetzt erzählen oder nicht?«


    Fandorin fuhr sich verlegen mit der Hand an die Brust, als wollte er sagen: Verzeihung, ich werde mich jetzt zusammenreißen.


    »Heute Morgen habe ich mich an eines ihrer Autos rangehängt, einen Opel Frontera. Das ist ein toller Schlitten!«, sagte die Journalistin und seufzte neidisch. »Versuch mal mit meiner Petroleumkarre dahinter herzujagen!«


    »Ich finde, Ihr ökonomischer Wagen steht Ihnen ausgezeichnet«, sagte Nicholas, um galant zu wirken, und musste dabei gar nicht mal lügen.


    »Ein Frontera würde mir entschieden besser stehen.« In Altyns Stimme schwang echte Bitterkeit. »Schade, anständige Mädchen fahren keinen Jeep, das gilt hier als ordinär . . . Aber heute war meine ›Oka‹ goldrichtig. Keiner von diesen Geschäftsmännern kommt auf die Idee, eine solche Schnecke könnte hinter ihnen her sein. Hinzu kommt, dass man mit der ›Oka‹ leicht im Verkehrsgeschehen untertauchen kann. Und mich abhängen konnten sie nicht, weil sie selber vorwärts schlichen.«


    »Der Frontera verfolgte also jemand und fuhr deshalb so langsam?«, fragte Nicholas und bewies damit einen erstaunlichen Durchblick.


    »Die Schwadron verteilte sich auf drei Jeeps: einen Frontera, einen Pajero und einen Grand Cherokee. Ich bin schnell dahinter gekommen, obwohl sie sich ständig abgewechselt haben. Ich wollte unbedingt wissen, hinter wem sie denn so schrecklich her sind.«


    Fandorin lächelte traurig:


    »Da brauch ich nicht lange zu raten. Hinter dem baumlangen Schwachkopf im blauen Blazer. Oder?«


    »Nein, hinter dem nicht. . .« Altyn machte ein geheimnisvolles Gesicht, als halte sie eine überaus angenehme Überraschung für ihren Gesprächspartner bereit. »Die Schwadron war hinter einem blauen Shiguli her, mit einem Kennzeichen aus dem Moskauer Gebiet; dabei stellten sie sich äußerst vorsichtig und professionell an, wahrten einen Abstand von hundert Metern, wechselten sich alle drei Minuten ab und so weiter. Und am Steuer des Shigulis«, die Journalistin senkte ihre Stimme und fuhr geheimnistuerisch fort, »da saß so eine verschrobene Brillenschlange, wie aus dem sowjetischen Film ›Neun Tage eines Jahres‹, nur in einem karierten Hemd.«


    »Was?!«


    Nicholas sprang vor Überraschung auf und stieß sich aufgrund seiner unglaublichen Länge den Kopf an einem bunten hölzernen Kasten, der irgendwie an der Küchenwand befestigt war. Der Kasten knallte auf den Boden, fiel auseinander, und über das Linoleum rollte ein Stück Graubrot in einer Plastiktüte.


    Altyn kommentierte das Geschehene reserviert.


    »Hat doch der hitzige britische Bursche Mamis Brotkasten zertrümmert. Was, was«, äffte sie Nicholas nach. »Du hast doch gehört. Ich habe zuerst überhaupt nicht kapiert, dass noch ein Dritter mit von der Partie ist. Ich habe mich die ganze Zeit gewundert, warum der Shiguli nur mit einer Geschwindigkeit von zwanzig Stundenkilometern geschlichen ist, die Gangster und ich immer hinter ihm her. In diesem Tempo haben wir uns bis zur Gorki-Uliza geschleppt. Und erst hinter dem Subow-Platz, wo es wenig Fußgänger gibt, habe ich dich zum ersten Mal gesehen. Eigentlich hätte ich diesen Freak auf Rollen schon eher bemerken müssen.« Das gestrenge Mädchen zuckte kurz mit einem Mundwinkel, ließ sich aber trotzdem nicht zu einem Lächeln hinreißen.


    »So, so«, versuchte Fandorin zu rekapitulieren und rieb sich dabei seinen angeschlagenen Kopf. »Also erst ich auf Rollschuhen, hinter mir der blaue Shiguli, dahinter die Schwadron in drei Jeeps und am Schluss Sie mit Ihrer ›Oka‹? Und ich Idiot ahne davon nichts und weide mich an den Sehenswürdigkeiten . . .«


    »Ja, ein ganzer Rattenschwanz. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Wer ist dieser sowjetische Hippie im Shiguli? Und wer ist dieser lange Trottel mit den Rollschuhen? Eine Parade wie im Zirkus.«


    Der Magister war über eine solche Beschreibung gekränkt, was er durch ein leichtes Anheben der Brauen zu verstehen gab, aber Altyn fuhr unbeeindruckt fort:


    »Wir hielten an der Bolschaja-Pirogowskaja-Uliza, gegenüber dem Archiv-Gebäude: der Shiguli, die Jeeps in einem weitschenkligen Dreieck und das bescheidene missratene Auto etwas abseits, direkt gegenüber dem Haus mit den steinernen Buchstaben obenauf: ARCHIV FÜR ALTE DOKUMENTE, 1882.«


    Nicholas zuckte zusammen, sagte aber nichts.


    »Ich wartete lange, zwei Stunden oder vielleicht auch länger. Der Hippie saß eine halbe Stunde im Auto, dann bekam er einen Anruf per Handy und ging rein. Die Sicherheitsmänner fingen auch sofort an herumzutelefonieren. Dann war Ruhe, und sie saßen da. Nur lief mal der eine, mal der andere aufs Klo, da auf dem Platz ist nämlich eins. Ich sitze da und beneide sie wahnsinnig. Ich denke: So, ich halte das nicht mehr aus. Wie machen das eigentlich Frauen, die als Detektiv arbeiten? Für Männer ist das leicht. . .« Es sah aus, als wolle Altyn diesen Gedanken weiter ausführen, aber sie winkte nur ab. »Kurz, ich bin für fünf Minuten weggegangen und hätte fast das Interessanteste verpasst. Wie es dich und den Hippie aufs Dach verschlagen hat, habe ich nicht mitgekriegt, aber wie er dich über den Kopf warf, das habe ich beobachtet. Ein beeindruckendes Bild. Ein Wunder, dass du dir nicht alle Knochen gebrochen hast. Kannst du fliegen, oder wie?«


    »Sieht fast so aus«, brummelte Fandorin.


    »Die in den Jeeps wurden hektisch, die einen sprangen raus und rannten los, der Schnurrbärtige, der Chef unter ihnen, war mit seinem Handy zugange. Mir wurde es zu brenzlig. Ich rief einen Verkehrspolizisten, den ich kenne, in der Datenzentrale an und bat ihn, das Kennzeichen des Shiguli zu überprüfen. Die Antwort: seit gestern als gestohlen gemeldet, danke für die Hilfe. Aha, dachte ich. Also wird der Hippie nicht zum Auto zurückkommen. Ich saß da und beobachtete aus sicherem Abstand die Schwadron. Einer von ihnen lief ins Archiv, kam zurück, sie tuschelten über irgendetwas. Rührten sich nicht von der Stelle. Die Uhr tickte, das Leben ging weiter, meine Blase meldete sich allmählich wieder. Da führte dich ein Milizionär heraus. Ich richtete meine Kamera auf dich, fuhr den Zoom aus und guckte. Und sah: der Springer aus der Höhe war unversehrt, nur das grünliche Desinfektionsmittel verunzierte sein Gesicht. Sie packten dich in ein Milizauto, und der Rattenschwanz setzte sich in umgekehrter Richtung in Bewegung, nur entschieden schneller, sie hätten meinen ›Ferrari‹ beinah abgehängt. In der Twerskaja-Uliza, beim Hotel, trennten sich die Jeeps wieder. Zwei von den Sicherheitsleuten gingen hinter dir her: der Schnurrbärtige und . . .«


    »Stopp!«, schrie Nicholas. »Waren das Georgier, der eine mit hochgezwirbeltem Schnurrbart, der andere in Lederjacke?«


    »Genau! Dann bist du also doch nicht so unterbelichtet, wie du aussiehst. Du hast sie dir gemerkt?«


    »Dann war das also doch kein glücklicher Zufall«, wurde dem aufgeregten Magister jetzt klar. »Sie haben vor meinem Hotelzimmer Wache gestanden! Wussten, dass man mich umlegen will und kamen mir im kritischen Augenblick zu Hilfe.«


    Altyn pfiff durch die Zähne und sagte erstaunt:


    »Sie haben auch im Hotel noch versucht, dich umzulegen? Du hast aber ein interessantes Leben. Dann verstehe ich auch, warum du wie ein Tennisball aus dem Hotelgebäude gesprungen bist.«


    Nicholas hörte ihr nicht zu und versuchte, die Zusammenhänge zu durchschauen.


    »Sie haben mich nicht verfolgt, diese beiden Sicherheitsleute, sie haben mich bewacht! Wieso, ist unklar, aber das steht schon mal fest. Und als ich den Roten Platz überquert habe und der Mörder hinter mir her gewesen ist, sind meine Leibwächter auch nicht weit gewesen. Dann habe ich mit meinen Rollschuhen den Killer abgehängt und auch sie verloren. Und da bin ich dann schutzlos gewesen.«


    »Ja, mit deinen Rollschuhen hast du uns allen ein Schnippchen geschlagen. Der Hippie rannte zum Rand des Platzes, zum GUM-Kaufhaus, wir hinter ihm her, dich konnte ja eh keiner einholen. Ja, und im Kaufhaus war dein Freund dann wie vom Erdboden verschwunden.«


    »Ja, da ist er groß drin«, sagte Fandorin und nickte, weil ihm gerade die erfolglose Suche nach dem Brillenträger auf dem Archiv-Gelände einfiel.


    »Die Sicherheitsleute suchten und suchten, telefonierten mit ihren Handys und fuhren weg. Sie sahen frustriert aus. Wahrscheinlich haben sie von Sosso eins auf den Deckel bekommen.«


    Die Stirn in Falten gelegt, versuchte Nicholas die Kette der Ereignisse weiterzuverfolgen:


    »Sie wussten nicht, wo sie mich suchen sollten. Der Brillenträger aber hatte erraten, dass ich zur Uferstraße will, zur Botschaft. Letzten Endes lag das so fern ja auch wieder nicht – wohin soll ein Brite denn laufen, wenn er keinen Ausweis hat und in Gefahr ist? Der Mann hat vermutlich einen Beobachtungsposten gegenüber der Botschaft bezogen und gewartet, bis ich rauskam . . . Stopp!«, unterbrach sich der Magister. »Wieso waren Sie denn eigentlich vor der Botschaft? Das kann doch kein Zufall sein! Sie wussten doch gar nicht, dass ich Brite bin.«


    Die Journalistin blickte ihn mitleidig an, als sei er nicht ganz bei Trost.


    »Du bist doch wirklich etwas schwer von Kapee. Offenbar wirkt sich das sorgenfreie Leben negativ auf den Intellekt aus, darum seid ihr Europäer alle so lahm und begriffsstutzig. Du hast mich doch selbst gefragt, wo die Botschaft des United Kingdom ist.«


    Ach, darum kam ihm das Gesicht von Altyn so bekannt vor! Mit Maria Schneider hatte das absolut nichts zu tun.


    Ogottogott, es war einfach unbegreiflich, dass er immer noch lebte, er, der nichts sah, nichts durchschaute, nichts begriff. Es gab in seinem Notizbuch eine blumige russische Bezeichnung für einen Menschen dieses Schlages, die noch abfälliger war als das einfache »Schwachkopf«. Ach ja: »tschaynik ne Kipjatschony«, »Teekessel für Trockentee«. Sir Nicholas A. Fandorin, M A, Bt., TT, so müsste er auf seine Visitenkarte schreiben.


    »Fassen wir zusammen«, sagte Nicholas betrübt. »Das Einzige, was klar ist, ist: ein professioneller Killer will mich umbringen, ein suspekter Unternehmer will ihn daran hindern. Und was bedeutet das nun alles? Womit habe ich Sossos Sympathie verdient, und womit habe ich den fröhlichen Mann mit der Brille erzürnt?«


    Die Frage blieb unbeantwortet.


    »Es ist schon zwei Uhr nachts durch, ich falle vor Müdigkeit um«, erklärte Altyn, die vom Küchentisch auf den Boden hüpfte. »Das war heute entschieden zu viel des Guten, wir müssen schlafen. Morgen ist auch noch ein Tag.«


    Fandorin sagte seufzend:


    »Das hat mir heute schon einmal jemand gesagt.«


    ***


    Es war doch hart und unbequem auf dem Tisch. Obwohl er lang war, wenn man ihn auszog, hingen Nicholas’ Füße trotzdem herunter, und das Kopfkissen rutschte dauernd weg.


    Es gab nur eine Alternative: auf dem Fußboden. Aber das war bereits in Erwägung gezogen und entschieden abgelehnt worden.


    »Ich habe nur ein Bett, und das ist jungfräulich«, sagte Altyn, als sie von der Küche ins Zimmer ging. »Außerdem würdest du sowieso nicht reinpassen.«


    »Geben Sie mir ein paar Decken, dann richte ich mich auf dem Boden ein«, antwortete er. »Ich habe sogar schon einen Platz gefunden, an der Wand unter den riesigen Boxen. Die fallen doch nicht runter?«


    »Kommst du mit Mäusen klar?«, fragte die Gastgeberin.


    »Nein, nicht besonders«, reagierte Fandorin hellhörig. »Gibt es hier denn Mäuse?«


    Und er spähte erschreckt um sich. In dem kleinen Zimmer war es nicht besonders sauber: Das zerkratzte Parkett war schon lange nicht mehr gewischt worden, auf dem alten Büfett mit den geschnitzten Aufsätzen lagen graue Staubschichten. Außer diesem wuchtigen Möbel, das vermutlich noch aus den Zeiten des Grafen Witte stammte, gab es hier besagtes jungfräuliches Bett, einen Esstisch, einen Arbeitstisch mit Computer, eine riesige Stereoanlage, zwei Fernseher, die aufeinander getürmt waren (ach ja, sie ist ja Journalistin) und einen einzigen Stuhl. Nicht gerade gemütlich. Und es herrschte ein solches Chaos, dass der ordentliche Magister nur den Kopf schütteln konnte. Auf dem Boden lagen aufgeschlagene Bücher und Zeitungen mit braunen Ringen von der Kaffeetasse, unter dem Stuhl flog ein kleiner Sportschuh herum, und am Fenstergriff hing ein intimes Kleidungsstück zum Trocknen.


    »Es gibt hier keine Mäuse, sondern eine Maus«, antwortete Altyn, die einen Haufen Bettwäsche unter dem Bett hervorzog. »Sie heißt Alissa und wohnt dort hinter dem Büfett. Ich füttere sie mit Käse und Gebäck. Sie geniert sich, wenn Fremde da sind, deshalb hat sie sich versteckt. Aber in der Nacht kommt sie bestimmt angekrochen und will dich kennen lernen. Sie ist sehr neugierig, ganz wie ich. Wenn du sie aber nicht kennen lernen willst, dann ziehe ich den Tisch aus, er ist lang.«


    So schlugen sie denn auch ihr Lager auf: sie im Bett, er auf dem Tisch. Sie löschten das Licht. Nicholas wünschte der Wohnungsinhaberin Gute Nacht und wartete vergeblich auf eine Reaktion. Eine Weile herrschte Ruhe.


    Dann kicherte Altyn Mamajewa los und sagte:


    »Nicholas Fandorin. Das ist ja vielleicht ein Name. Und wie nennen dich deine Freunde? Nick?«


    »Nein, alte Freunde nennen mich Nif-Nif. Das ist so eine Gestalt aus . . .«


    »Weiß ich«, unterbrach sie ihn. »In Russland liest man ebenfalls Bücher. Mehr als bei euch in England . . . Nein, Nif-Nif kann ich dich nicht nennen, von einem kleinen Schweinchen hast du nichts. Du siehst wie ein Igel im Nebel aus.«


    »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Nicholas verwundert. »Gut, im Nebel, das verstehe ich. Aber wieso Igel? Finden Sie mich stachelig?«


    »Dich Kolja zu nennen, bringe ich nicht über die Lippen«, fuhr sie nachdenklich fort, ohne die Frage zu beachten – mit der Erziehung haperte es bei Altyn Mamajewa in der Tat etwas. »Du und Kolja, nein . . . Nicholas, so einer begegnet einem bei Dickens. Ich werde dich Nick nennen, okay? Und hör auf, mich zu siezen. Das ist altmodisch. Du würdest doch glatt auf die Idee kommen, mich auch noch mit meinem Vatersnamen anzureden: Altyn Farchatowna.«


    »Ach so, dann sind Sie . . . bist du also eine Tatarin?«, erriet Nicholas.


    Dann war auch klar, woher die hervorstehenden Backenknochen und die mandelförmigen Augen kamen.


    »Mein Vater war ein böser Tatar«, antwortete sie finster. »Er hat mich mit diesem Namen beglückt. Ich bin Moskauerin.«


    »War er wirklich böse?«


    Fandorin stellte sich eine unglückliche, ungeborgene sowjetische Kindheit vor: der Vater Alkoholiker, das Leben in einer Gemeinschaftswohnung, Ferien im Pionierlager. Wie sollte das arme Mädchen da lächeln gelernt haben!


    »Nein, war er nicht. Er war klug. Wollte, dass ich mich nicht schäme, eine Tatarin zu sein, und mich zur Wehr setze. Was ich auch musste . . . Meinst du, es ist leicht, Altyn Mamajewa in einer Schule in Beskudniki zu sein? Als ich klein und dumm war, schämte ich mich für meinen Namen. Ich wollte Alla genannt werden. Aber da zogen sie mich nur noch mehr auf. Und nannten mich ›Solotucha‹, ›Pickelliese‹. Das lag daran, dass ich mich idiotischerweise damit gebrüstet hatte, Altyn bedeute auf Russisch ›Soloto‹, also Gold, und außerdem hatte ich Pickel. Da war es dann nicht mehr weit zu ›Solotucha‹, ›Pickelliese‹. Sie nannten mich auch noch ›Kopeke‹ und ›Poluschka‹, also ›Viertelkopeke‹, weil ich so klein war.«


    Die lebhafte Fantasie des Magisters führte ihm ein dunkles Mädchen in blauer Schuluniform und Pionierhalstuch vor Augen: Sie war hässlich, verschlossen, die Kleinste in der Klasse.


    »Lassen wir das«, knurrte Altyn brummig. »Meine Autobiografie kann ich dir auch noch später erzählen. Wenn du dann noch lebst.«


    Diese grausame Bemerkung ließ Fandorin aus seiner sentimentalen Stimmung in die Wirklichkeit zurückkehren. Er wälzte sich hin und her, stöhnte und dachte: Da liege ich hier auf dem Tisch wie ein Toter. Und morgen werde ich vielleicht schon auf dem Tisch im Leichenschauhaus liegen und mich um nichts mehr sorgen – »Da steige ich vielleicht hinab in der mystischen Enge Grab.«


    Nein, wenn schon Lyrik, dann lieber einen Limerick . . .


    Und nachdem er einen wahnsinnig holperigen Fünfzeiler verzapft hatte, fragte er lässig:


    »Und was sollen wir morgen machen? Hast du irgendeinen Vorschlag?«


    »Ja, klar«, antwortete die Stimme aus der Finsternis. »Ich hab deinen Hippie ein paarmal geknipst. Ich fahre in die Redaktion und mache Abzüge. Dann schaue ich bei einem Bekannten in der Petrowka-Uliza vorbei und zeige sie ihm. Vielleicht klärt sich dann etwas.«


    Die Gedanken des Magisters der Geschichte gingen in eine masochistische Richtung. Ein beschämender Kontrast: die kleine Frau großen Kalibers und der Riesenkerl kleinen Kalibers (zum Teufel mit der Lästerzunge von Professor Crisby). Ein Unterschied wie Tag und Nacht: Nicholas fehlten zwei Zentimeter, um die Zwei-Meter-Marke zu erreichen, das energische Mädchen war über die Grenze von anderthalb Metern um einen Zentimeter hinaus. Es ging nicht um die Zahl der Meter, es ging darum, dass es ihm an etwas fehlte, während sie ihm etwas voraushatte. Dieses junge Ding redete mit ihm, als ob sie die Erwachsene und er der Jugendliche wäre, obwohl er vermutlich zehn Jahre älter als sie war.


    »Sie ist richtig professionell«, dachte Nicholas neidisch. »Sie hat überall ihre Leute, ist viel herumgekommen, weiß viel. Sie hat einen interessanten, gefährlichen Job, eine richtige Arbeit.«


    »Was macht denn eigentlich ein Scout?«


    »Wir haben eine ganz neue Art von Zeitschrift«, begann Altyn zu erzählen. »Wir stechen die Konkurrenz mit unserem Professionalismus aus. In anderen Redaktionen machen die Journalisten alles allein: beschaffen sich die Quellen, sammeln das Material, prüfen es, schreiben die Artikel. Unser Chefredakteur dagegen hat sich das Prinzip von Henry Ford zu Eigen gemacht: Jeder hat seinen festen Platz am Fließband. Der Scout ist spezialisiert auf das Sammeln und Prüfen der Informationen. Der Writer ist ein Meister der Komposition und des Stils. Es gibt einen Headliner, der nur für die Überschriften zuständig ist. Es gibt einen ›Dummkopf vom Dienst‹, das heißt jemand, dessen Ausbildungsniveau nicht über das Fernstudium an einer Fachschule für Sport hinaus – geht; er bezieht sein Gehalt dafür, dass er die ganze Zeitschrift durchliest und anstreicht, wenn er etwas nicht kapiert. Diese Stellen werden dann von einem Schlussredakteur – so einen haben wir auch – umgetextet.«


    »Aber das ist doch ungerecht!«, empörte sich Fandorin. »Du machst die Hauptarbeit und trägst ein großes Risiko, und Kusma heimst den Ruhm und das Geld ein. Was braucht man da denn schon für einen Writer! Der muss ja schließlich nicht den Jewgeni Onegin schreiben. Würdest du das recherchierte Material denn schlechter als er darstellen? Und selbst wenn du es schlechter tätest, das sind doch deine Informationen und nicht seine.«


    Von den erschütternden Erlebnissen, der fortgeschrittenen Zeit und dem harten Lager war die Willenskraft des Magisters herabgesetzt, und er gab dem ewigen Sog nach, Ratschläge zu erteilen:


    »Ich weiß nicht, Altyn, was du bei dieser verwickelten Geschichte herausbekommst, aber das sieht doch ganz nach einer sensationellen Story aus. Ein bekannter Bankier, der sich eine Kampftruppe hält, ein professioneller Killer und ein Engländer, der plemplem ist. Wenn wir beide da genau durchblicken, musst du zu deinem Chefredakteur gehen und sagen: ›Wollen Sie einen absoluten Knüller? Umwerfendes Material, das in allen Fernsehkanälen für Wirbel sorgen wird? Ich besitze solches Material. Nur schreiben will ich selbst und nicht irgendein Writer. Und wenn nicht, dann veröffentliche ich es eben in einer anderen Zeitschrift.‹ Entschuldige meine Taktlosigkeit, Altyn, aber deiner Wohnung und deinem Auto nach zu urteilen, zahlen sie dir beim ›Teleskop‹ nicht besonders viel, so dass du eigentlich nichts zu verlieren hast. Du brauchst dem Chef nur anzudeuten, was das für ein Material ist. Dann kann er gar nicht anders! Er wäre ein Idiot, wenn er ablehnte. So plemplem kann er gar nicht sein!«


    Er hatte sich ungebeten mit einem Ratschlag aufgedrängt – und bekam eins übergebraten, wie er es verdient hatte.


    »Scher dich zum Loch Ness mit deinen Ratschlägen«, reagierte Altyn Mamajewa sauer, und damit war das Gespräch beendet.


    ***


    Er wachte von einem leisen, aber durchdringenden Ton auf, dessen Ursprung unklar, dessen Sinn aber eindeutig war: Es musste etwas Alarmierendes geschehen sein.


    Nicholas öffnete die Augen, setzte sich auf dem Tisch auf (trotz der vielen Unterlagen war sein Körper geschwollen und steif), sah das leere Bett, das von der Morgensonne beschienen war, und begriff erst jetzt, im Nachhinein, dass Altyn einen Schrei ausgestoßen haben musste.


    Ein derartiger emotionaler Ausbruch lag der kleinen Journalistin so fern, dass Fandorin sofort hellwach war.


    »Altyn!«, rief er, sprang auf den Boden und stürzte vom Zimmer in den Flur.


    Altyn, die einen rosa Schlafanzug anhatte, drehte sich um. Ein heller Sonnenstrahl, der aus der Küche kam, fiel auf ihre etwas zerknitterte Wange. Hinter dem Mädchen, im Flur, war es finster.


    »Nur die Ruhe«, sagte Altyn mit angespannter Stimme. »Bitte ohne englisches Temperament, ja?«


    Und sie presste sofort wieder die Lippen aufeinander, riss die Augen aber dafür ganz weit auf, und sie kamen Fandorin auf einmal sehr schön vor.


    Es war, als sähe er seine Beschützerin zum ersten Mal, und da stellte sich heraus, dass sie alles andere als schlecht aussah – wobei allerdings nicht auszuschließen ist, dass der Heiligenschein, den die Sonne um ihr Haar legte und es mit strahlenden Fünkchen durchglühte, eine gewisse Rolle spielte. »Wenn sie doch nur hin und wieder lächelte«, dachte Nicholas, »könnte man sie durchaus als hübsch bezeichnen.« Aus nahe liegendem Grund konnte er nichts mit Frauen anfangen, die klein waren; sie gehörten für ihn gleichsam zu einer anderen biologischen Gattung. Wie soll man auch ein Interesse bestimmter Art für ein Wesen aufbringen, das einem kaum bis zum Zwerchfell reicht?


    Nicholas bemerkte, wie Altyn in den halbdunklen Flur deutete, und als er der Richtung ihres Fingers folgte, vergaß er seine Flausen sofort.


    »Ist das deiner?«, fragte sie mit unnatürlich leiser Stimme.


    Direkt vor der Wohnungstür stand etwas Rechteckiges. Fandorin schrie auf, und zwar sehr viel lauter, als es Altyn eben getan hatte. Der Aktenkoffer! Er stürzte sich auf den Koffer und packte ihn. Es war sein Samsonite, da war nicht dran zu rütteln. Das konnte doch nicht wahr sein!


    Die Wohnungsinhaberin zog an der Klinke, und die Tür öffnete sich mit leisem Quietschen.


    »Ich habe sie doch gestern zugesperrt!«, sagte Altyn mit zitternder Stimme. »Das weiß ich ganz genau. Ich habe zweimal den Schlüssel umgedreht!«


    Sie schlug schnell die Tür zu, hantierte hektisch am Schloss und legte die Kette vor.


    Fandorin trug den Koffer vor sich her – vorsichtig, als handele es sich um eine randvolle Tasse – in die Küche. Bevor er ihn öffnete, kniff er die Augen zusammen.


    Es war alles da. Notebook, Handy, Scanner, Ausweis, Portemonnaie. Und der Brief?!


    Gott sei Dank, da war er! Da, wo er auch vorher gelegen hatte: im Briefumschlag. Er hatte den Eindruck, als habe man den Aktenkoffer nicht geöffnet, oder falls doch, dann hatten sie jedenfalls nichts angerührt.


    Von wegen: und ob sie ihn aufgemacht und die Sachen angerührt hatten. Sie hatten mit Tesafilm einen Zettel an das lederne Federmäppchen geklebt. Darauf stand schwungvoll mit einem Kuli geschrieben: »Mille pardons, Kolja.«


    »Was soll das heißen?«, flüsterte Nicholas. »Ich verstehe absolut nichts.«


    »Hast du dein Erinnerungsstück wiedergekriegt?«, fragte Altyn.


    Sie gab sich Mühe, sicher zu wirken; aber ihre Zähne klapperten immer noch.


    »Die Umstände sind also mehr oder weniger klar«, erklärte die Journalistin. »Sossos Leute haben den Hippie doch noch gefunden, haben mit ihm kurzen Prozess gemacht, und dir dein Eigentum zurückgebracht. Wie sie uns gefunden haben, und wie sie die Tür aufgekriegt haben, ist unklar. Andererseits, was gibt es da schon groß zu öffnen: Das Schloss ist Mist, man kann es mit dem Fingernagel aufmachen. Ich wollte schon lange ein neues anbringen. Nein, die Hauptsache ist etwas anderes. Warum kümmern sie sich auf einmal so rührend um dich?« Sie runzelte die Stirn, schaute auf den Koffer und sagte auf einmal, mit den Fingern schnalzend: »Hoppla!«


    »Was ist denn?«, fragte Nicholas erschreckt.


    »Ich verstehe! Offensichtlich geht es gar nicht um dich, sondern um deinen Aktenkoffer. Genauer, um das Testament deines gnädigen Herrn von Sowieso. Na klar! Der Hippie wollte vor allem an das Papier kommen und erst in zweiter Linie dich umbringen. Damit du keinen Ärger machst und niemand störst. Hör mal, was steht denn eigentlich auf diesem Papierchen? Was soll denn das ganze Affentheater?«


    Sie reckte neugierig den Hals. Fandorin konnte gerade noch rechtzeitig mit der Hand den Zettel verdecken, aus dem hervorging, dass die Hypothese der Journalistin nicht stimmte und der schreckliche Mann quicklebendig war.


    »Wir gucken uns jetzt an, was bei dem Puzzle aus den zwei Hälften herauskommt«, sagte der Magister munter und holte das Notebook heraus.


    Anlage:


    Der Limerick, den N. Fandorin in der Nacht vom 14. auf den 15. Juni auf dem Esstisch dichtete:


    In die mystische Enge des Sarkophages

    Drang am Morgen ein Strahl des Tages.

    Nekrophile, die gab

    Es am offenen Grab

    Des Gastes der russischen Hauptstadt in Scharen.

  


  
    ACHTES KAPITEL


    Der neue Dienst. Der Hof des hohen Herrschers.

    Große Moskauer Politik. Träumen ist nicht

    verboten. Neujahrsfest nach europäischer Sitte. Fun-

    kelnder Mond auf einem Stückchen Stahl


    Im Vergleich zum vorigen hielt der neue Dienst sehr viel mehr Schwierigkeiten und schlaflose Nächte für ihn bereit, aber es wäre eine Sünde gewesen, sich zu beschweren.


    Die Kompanie, die er hatte, war einfach vorbildlich. Sämtliche Soldaten waren gedrillt, satt, benahmen sich anständig und sahen stattlich aus, jeder schätzte seinen Dienst, und Befehle wurden ausgeführt, ohne dass man die Stimme heben musste. Schon in der zweiten Woche begann Cornelius die Flüche zu vergessen, weil er sie nicht brauchte; es gab keinen Grund, die Musketiere auszuschimpfen.


    Die Kaserne stand dreihundert Schritte von Matfejews Palast entfernt, in der Malorossejka-Uliza. Sie war sauber, hell und hatte eine eigene Küche und ein Arsenal. Es war nicht üblich, dass der Kommandeur bei der Kompanie wohnte; er hatte sein Quartier in einem Flügel des Palasts in der Nähe des Bojaren.


    Das Haus hatte viele Nebengebäude und befand sich in der Nähe der Pokrowka-Uliza, in einer Gasse, die zu Ehren des Kanzlers Artamon-Gasse hieß. Der Hauptmann bekam eine geräumige Wohnung zugeteilt, mit europäischen Möbeln aus Eichenholz und einem Kachelofen. Außer dem Offiziersburschen gehörten noch ein Knecht und eine Wäscherin zu seinem Dienstpersonal. Beköstigt wurde er vom Tisch des Hauses: Entweder man rief ihn in die gute Stube (Artamon Sergejewitsch war einfach und nicht arrogant im Umgang), oder das Essen wurde ihm direkt aufs Zimmer gebracht.


    Besondere Erwähnung verdient von Dorns Ausrüstung, so eine hatte er noch nie gehabt: einen versilberten Helm und einen mit Gold eingelegten Kürass; eine grüne Paradeuniform mit Posamenten und eine weitere für den täglichen Gebrauch aus gutem englischen Tuch. Vier Paar Stiefel, darunter ein Paar Lackstiefel, die wie Spiegel glänzten. Außerdem hatte er von dem Bojaren geschenkt bekommen: einen Mantel und eine Wintermütze aus Biberpelz, sechs Batisthemden und zwei Paar warme Unterhosen. Wenn Cornelius an einem freien Abend in die deutsche Vorstadt kam (was ihm leider nicht oft möglich war), dann stolzierte er zwischen den Häusern wie ein richtiger Geck umher: in neuem Hut mit Straußenfedern, unter dem geöffneten Pelz von Matfejew war der mit Stickereien verzierte Leibrock zu sehen, an der Seite hing der Degen in einer frisch vergoldeten Scheide, in der einen Hand hatte er einen Stock mit einem Knauf aus geschnitztem Walrosszahn, in der anderen eine fein gearbeitete Tabaksdose. Bei einem Sold von vierzig Rubeln, ja da konnte er sich durchaus etwas gönnen.


    Man hatte dem Hauptmann ein Pferd gegeben, einen bildschönen Hengst turkmenischer Herkunft. Den spanischen, den er vorher gehabt hatte, hatte Cornelius, obwohl es ihm Leid tat, verkauft. Er hätte ihn im Pferdestall des Bojaren unterbringen können, dann wäre für kostenloses Futter und Pflege gesorgt, aber schließlich ist ein Pferd nicht dazu da, dass man es mästet. Er verkaufte den Rappen an den Reitermajor Luc Charpentier, und zwar mit Gewinn, für zweiunddreißigeinhalb Rubel. Obwohl er dem Rang und dem Alter nach über ihm stand, sprach der Reiter mit von Dorn respektvoll, er beneidete ihn. Als er erfuhr, dass dieser obendrein auch noch fünfundzwanzig goldene Pistolen erhalten hatte, schimpfte der Mann aus der Gascogne bitter; die Reiter bekamen nämlich in Friedenszeiten nur den halben Sold.


    Cornelius’ finanzielle Lage gestaltete sich hervorragend. Zum ersten Mal im Leben konnte er etwas zurücklegen, und zwar viel. Was sollte er auch sonst tun? Wein trank er nicht – in Moskowien darf man nicht trinken, sonst kommt man davon nicht mehr los; an Würfelspielen beteiligte er sich nicht, denn Iwan Artamonowitsch billigte das nicht, und wo sollte er in seiner jetzigen gehobenen Stellung auch Mitspieler finden; für die Weiber gab er ebenfalls nichts aus, nur ab und an machte er Steschka ein Geschenk. Aber da er jetzt so beschäftigt war, ging er seltener zu der Weißnäherin; und außerdem bekam er mehr von ihr, als er für sie ausgab: Sie beköstigte ihn und machte ihm auch noch Geschenke. Vor kurzem hatte sie ihm einen Kragen mit einem Besatz aus Brüsseler Spitzen geschenkt. Wenn es so weiterging, könnte er in zwei Jahren das Geld für ein treffliches Haus zusammenhaben, in Stuttgart oder Tübingen, mit Apfelbäumen im Garten und sogar mit einem eigenen Teich. Aber wo und wann er das Haus kaufen sollte, daran dachte er jetzt nur vage. Cornelius war sich sicher, dass er Russland verlassen würde, aber natürlich nicht nächsten Sommer, sondern später. Oder hat es schon einmal jemand gegeben, der vor seinem Glück davonrennt?


    Artamon Sergejewitsch war großzügig. In der zweiten Woche nach von Dorns Dienstantritt kam er ins Wachlokal, um die Waffen zu prüfen: ob sie in sauberem Zustand sind, ob die Musketen und Pistolen auch geölt und die Degen geschliffen sind. Er war zufrieden. Er lobte den Hauptmann und schenkte ihm ein paar Zobelfelle im Wert von zehn Rubeln. Nicht schlecht, oder?


    Cornelius’ Aufgabenbereich sah so aus: Seine Hauptaufgabe (darüber war nicht gesprochen worden, weil es selbstverständlich war) bestand darin, den Bojaren, sein Anwesen und seine Familie zu beschützen; außerdem hielten die Musketiere im Wechsel mit den Strelitzen der berittenen Leibwache des Zaren und den Lanzenträgern des Fürsten Miloslawski im Kreml Wache. Manchmal musste von Dorn als Offizier vom Dienst bei Gelagen des Zaren und Empfängen für Gesandte an der Tür Wache stehen. In strahlendem Kürass und mit gezücktem Degen in der Hand stand er reglos da wie eine Statue; obwohl er scheinbar nicht mit der Wimper zuckte, sah und beobachtete er vieles. Ihm schmeichelte, dass er der Einzige in dem Riesensaal war, der eine Waffe trug, wenn man von den hochaufgeschossenen Leibwächtern des Zaren mit ihren symbolischen silbernen Äxten absah. Nicht nur denen, die zum Hof gehörten, sondern sogar den ausländischen Gesandten nahm man beim Betreten des Palastes den Degen ab. Wer mit einem Degen oder auch nur Dolch vor den lichten Augen des Zaren erschien, dem war die Todesstrafe sicher, da gab es kein Erbarmen. Keiner durfte das, nur Hauptmann von Dorn durfte, ja er musste sogar. So groß war also das Vertrauen, das man in ihn (oder genauer: in Artamon Sergejewitsch) setzte.


    In den ersten zwei Monaten seines neuen Dienstes sah sich Cornelius satt an der Kreml-Stadt, an den höfischen Ritualen und an dem Zaren, Großfürsten und Selbstherrscher ganz Russlands höchstpersönlich.


    Der Kreml war ein großes Schloss, mit dreifachen Mauern und einem tiefen Graben, und wenn es zu einer Belagerung kam, war es nicht schwer, ihn einzunehmen. Die ganze Festung war von alter Machart, aus Ziegelsteinen, ohne einen einzigen Erdwall. Wenn man eine richtige Kanonade aus modernen Geschossen veranstaltete, flögen Mauerstückchen in alle Himmelsrichtungen und verstümmelten und töteten die Verteidiger. Auch die Glockentürme waren zu hoch; man brauchte diese Klötze nur mit einer gezielten Kanonensalve zum Einsturz zu bringen, dann begrüben sie die halbe Zitadelle unter sich.


    Im Innern wirkte der Kreml nicht wie die Residenz eines Monarchen, sondern wie ein Ameisenhaufen. Er bestand aus einer sinnlosen und unordentlichen Anhäufung hölzerner und steinerner Bauten, die durch offene und geschlossene Galerien miteinander verbunden waren. Die Gemächer waren größtenteils baufällig und verzogen. Über den Dächern ragten Türmchen, Zwiebelkuppeln, Kringel, Wetterfahnen; aber all diese Pracht hielt nur bis zum ersten großen Feuer. Eine einzige Brandbombe aus einem polnischen oder schwedischen Mörser reichte, und von der Zarenfestung bliebe nur ein Haufen verkohltes Holz.


    Wache stand man am besten am Abhang des Kremlhügels, wo ein oberer und ein unterer Garten angelegt waren, in dem es Teiche und Orangerien mit seltenen Früchten gab – sogar im Winter wurden Weintrauben, Zitronen, Erdbeeren geerntet. Dort hatte Cornelius auch ein paarmal den Herrscher gesehen, fern von Bojaren und Adeligen. Seine Majestät liebte es, durch diese paradiesischen Gärten zu spazieren, er pflückte eine Pomeranze oder eine Pflaume vom Zweig, biss hinein und warf sie fort.


    Der Zar, Großfürst und Selbstherrscher ganz Russlands, Alexej Michailowitsch, von den Russen der Stille genannt, war rotwangig, blauäugig und hatte einen kreisrunden dunkelroten Bart. Schwer an seinem fetten Leib tragend, watschelte er auf seinen schwachen, angeschwollenen Beinen daher. Durch die Orangerie lustwandelte Seine Majestät fröhlich, er lächelte und summte geistliche Lieder oder etwas Leichteres vor sich hin. Als Cornelius das erste Mal durch die dicke Scheibe mit den feinen Rahmen geblickt hatte, war er sehr verwundert, wie wenig dieser gutmütige Dickwanst dem steinernen Götzen glich, der im Schloss die ausländischen Gesandten empfing. Bei der Audienz saß der Zar reglos da wie eine goldene Puppe und bewegte noch nicht einmal die Augen. Als sei er gar kein lebendiger Mensch, sondern eine allegorische Figur, welche die Schwerfälligkeit und Unbeweglichkeit des Dritten Roms verkörperte.


    Dabei war Seine Majestät der Zar, wie von Dorn bald verstand, trotz seiner Schwerfälligkeit sehr beweglich und auf alle möglichen Amüsements versessen. Die junge Zarin Natalja, ein Zögling und eine Verwandte von Artamon Sergejewitsch, liebte Fröhlichkeit und verschiedene Kunststücke, und ihr Gemahl ließ sie in allem gewähren. Das unermessliche Reich lebte mager und fad, hörte keine Musik und kannte kein Theater, aber in den Zarengemächern gab es ein eigenes Orchester, ein Ballett, Possen mit Gauklern und eine Schauspielertruppe. Wie heißt es doch so richtig: Quod licet Iovi, non licet bovi. Im verbotenen Schachspiel übte sich Alexej Michailowitsch fast täglich; er hielt sich für diesen Zweck den gelehrten Narren Balthasar, da dieser der Einzige war, der keine Angst hatte, gegen den hohen Herrscher zu gewinnen, auch wenn er für diese Frechheit mit dem Schachbrett auf den Scheitel gehauen wurde. Allerdings schlug der Zar wegen seiner Kurzatmigkeit nicht fest zu und zeigte starkes Mitgefühl mit dem Geschlagenen: Er belohnte ihn und machte ihm Geschenke, so dass Balthasar trotzdem auf seine Kosten kam.


    In den eigentlichen Zarengemächern zwitscherten wunderbare Singvögel mit süßen Stimmen, und farbenprächtige Papageien riefen aus den Käfigen, der eine erging sich in Lobeshymnen, der andere in Beleidigungen. Es kam vor, dass Leute, die zum ersten Mal dorthin kamen, sich zu Tode erschreckten. Wenn Carolus mit dem Schopf und dem roten Kropf auf einmal schrie: »Rübe ab!«, fasste sich so mancher an die linke Brust.


    Im Thronsaal, ganz in der Nähe von der Stelle, wo der Zar saß, standen zwei mechanische Löwen aus Kupfer mit zottigen Mähnen aus Schafwolle. Wenn man den Hebel in einer bestimmten Kammer betätigte, rissen die Löwen ihren Rachen auf, zeigten die Zähne, rollten schrecklich mit den Augen und brüllten aus Leibeskräften. Auch davon gerieten viele, die ehrfürchtig und zitternd vor die Augen des Herrschers traten, in Panik. Der Herrscher aber freute sich, schlug sich vor Lachen auf die Schenkel, und die Bojaren lachten laut.


    Wenn er gut gelaunt war, war Alexej Michailowitsch auch für ganz einfache Späße zu haben. Bei einem großen Zechgelage beobachtete Cornelius, wie der Zar und Großfürst den Oberkammerherrn Fürst Skarjatinski zu sich rief, als wolle er ihm eine besondere Gnade erweisen. Er tat so, als würde er ihm eigenhändig aus dem Pokal zu trinken geben, führte den Wein dann aber mit Absicht an den zu einer Röhre gespitzten Lippen des Bojaren vorbei und goss ihn dem Würdenträger auf die Glatze und in den Kragen. Er ließ sich zu einem feinen, fetten Lachen herab, und der Kammerherr war ebenfalls zufrieden, dass der Herrscher sich freute; er kicherte und dankte, die anderen aber beneideten ihn.


    Als er die Wache auf dem Dach des Zarenpalastes in der Nähe des Wintergartens und des Teiches kontrollieren wollte, sah Cornelius einmal, wie der Zar in europäischer Kleidung, in Leibrock und Strümpfen, auf einer Bank lag, den Kopf auf dem Schoß der Zarin, und Ihre Majestät knackte die Flöhe im dichten Haar des Selbstherrschers. Der Hauptmann wunderte sich nicht darüber, dass sie die Flöhe fing – das gehörte zum Alltag, bei den Festmählern kratzten sich alle, Alexej Michailowitsch war da nicht fauler als andere (nur der Hauptmann der Hofmusketiere stand dank seiner unsichtbaren Schachtel unter den Achseln unangefochten da) –, er wunderte sich über die europäische Kleidung. Als er das Matfejews Haushofmeister Iwan Artamonowitsch erzählte, erwiderte der, Zar Alexej sei deutsche Kleidung von klein auf gewöhnt, das habe er von seinem Erzieher, dem Bojaren Morosow. Die schwere und unbequeme russische Kleidung möge der Herrscher nicht, er müsse sie aber tragen, weil sich das für einen orthodoxen Monarchen so gehöre. Im häuslichen Kreis, wenn ihn kein Fremder sähe, durchbreche er diese Regel. Noch vor fünf Jahren, als er der späteren Zarin den Hof machte, habe er keinen Bart getragen, um Natalja Kirillowna zu gefallen. Allerdings habe er ihn dann wieder wachsen lassen, und zwar ebenfalls aus Gottesfurcht.


    Aus derselben Gottesfurcht hielt der Herrscher alle Fastenzeiten ein – es gab in Russland davon eine Unzahl – nahm montags, mittwochs und freitags keine Nahrung zu sich und stand sechs Stunden am Tag in der Kirche, wobei er sich anderthalbtausend Mal bis zum Boden verneigte. Und obwohl er die Zarin über alles liebte, ging er nur einmal in drei Monaten in ihr Schlafgemach, und diese fromme Keuschheit erfüllte alle Russen mit großem Stolz, umso mehr als Alexej Michailowitsch trotz dieser Enthaltsamkeit viele Kinder gezeugt hatte: Seine Majestät hatte drei Söhne und sechs Töchter, und weitere sechs Prinzen und Prinzessinnen hatte der Herrgott im Säuglings – und Jugendalter zu sich genommen.


    Von den Kindern des Zaren gefiel Cornelius die achtzehnjährige Sofja Alexejewna am besten. Anders als die anderen Zarentöchter spähte sie nicht heimlich durchs Schlüsselloch oder durchs Gitter, wenn es Zechgelage oder Empfänge gab, sondern sie war kühn, hatte einen neugierigen und klaren Blick und äußerte sich geradeheraus, ohne sich zu schämen. Wenn er die Wachen des Steinpalastes kontrollierte, wo die Zimmer der Zarentöchter lagen, hatte der Hauptmann mehrmals gesehen, wie Sofja am Fenster stand und nicht zu Boden blickte, wie es sich für ein gut erzogenes russisches Mädchen gehörte, sondern nach oben, in den Himmel; sie hatte rosa Flecken auf den Wangen, und ihr Blick war verschleiert. Er hatte sie auch im Garten mit einem Buch gesehen, und das war erst recht verwunderlich. Und einmal, als von Dorn in der Galerie des Lustschlosses Dienst tat, war die Prinzessin plötzlich auf ihn zugekommen und hatte ihn auf Französisch angeredet; sie hatte gefragt, ob er von den Komödien des Pariser Dichters Moliere gehört habe und ihr in der deutschen Vorstadt ein beliebiges Werk von ihm besorgen könne. Cornelius kannte Moliere nicht, versprach aber, im Buchgeschäft von Bromelius nachzufragen; er erfüllte die Bitte Ihrer Hoheit und brachte ihr, etwas verwirrt über den frivolen Inhalt, das Stück mit dem Titel »George Dandin ou le mari confondu«. Als Belohnung bekam er einen Ring mit einem Edelstein, der zehn Mal so viel wert war wie das Buch.


    Wenn Sofja nur ein wenig anmutiger gewesen wäre, hätte Cornelius sich bestimmt zu unmöglichen Träumen hinreißen lassen, aber erstens hatte er zu diesem Zeitpunkt schon jemand, von dem er insgeheim träumen konnte, und zweitens war die Zarentochter nicht hübsch: Sie war breit in den Knochen, hatte ein schweres Kinn und fahle Haut. Warum sollte eine Zarentochter auch schön sein? Es stand ihr ja sowieso nur ein Weg offen: das Kloster. Russische Prinzessinnen verheiratete man nicht mit ausländischen Herrschern, um den orthodoxen Glauben nicht zu besudeln; und einheimische Würdenträger kamen auch nicht in Frage, denn es wäre eine Schande, wenn sich die Tochter eines Zaren zu einem Knecht ins Bett legte.


    Wenn Sofja in England gelebt hätte, so hätte sie eine große Monarchin werden können, nicht schlechter als die rothaarige Elisabeth. So aber würde der Thron dem kränklichen Fjodor Alexejewitsch oder seinem minderbemittelten Bruder Iwan zufallen. Beide waren träge, schwach und unfähig. Der Zar hatte noch einen weiteren Sohn, den kleinen Pjotr Alexejewitsch von der neuen Zarin Natalja, aber im Vergleich zu seinen großen Brüdern war er zu jung für den Thron. Dabei war gerade dieser Pjotr flink und munter – ständig rannten die Ammen und Wärterinnen im ganzen Palast hinter ihm her. Einmal setzte sich dieser Wildfang neben Cornelius auf den Boden und wollte ihm doch tatsächlich das Sporenrädchen von seinen Reitstiefeln abschrauben. Er schnaufte, mühte sich ab und war nicht zu bändigen. Als der Hauptmann ihn leise anzischte, hob der Prinz seine runden frechen Augen und drehte noch wilder an dem Rad. Wenn er es abschraubte, wäre das ein Verstoß gegen die vorschriftsmäßig zu tragende Uniform. Da schaute sich von Dorn nach allen Seiten um (es war niemand in der Nähe) und bedeutete dem lockigen Schelm mit einer Kopfnuss: he, übertreib nicht. Und siehe da, obwohl der Zarensohn erst drei Jahre alt war, fing er nicht an zu brüllen. Er fuhr sich mit dem Brokatärmel über die Nase, betrachtete forschend den imposanten Onkel in dem funkelnden eisernen Kürass und hörte Gott sei Dank auf: Er lief nach Hause, in den Trakt der Naryschkins.


    Zu diesem Zeitpunkt hatte Cornelius sich schon von der großen Moskauer Politik einen Begriff gemacht und wusste, dass zwei höfische Parteien im Kampf um den Einfluss auf den willensschwachen Alexej den Stillen lagen: die Verwandten und Anhänger der alten Zarin, die aus dem Geschlecht der Fürsten Miloslawski stammte, und die Anhänger der neuen Herrscherin Natalja Naryschkina.


    Im Moment hatten die Naryschkins, die Kanzler Matfejew anführte, die Oberhand. Artamon Sergejewitschs Glück war stark und ruhte auf drei Säulen. Die erste und festeste bestand darin, dass die Zarin Natalja, die in Matfejews Haus erzogen worden war, den Bojaren überaus verehrte und Vater nannte. Die zweite Säule war die langjährige Freundschaft zwischen Artamon Sergejewitsch und dem Zaren. Die beiden waren zusammen aufgewachsen, hatten als Kinder zusammen gelernt und gespielt. Die dritte Säule war das staatsmännische Geschick des Ministers. Doch diese Stütze war die schwächste, denn Zar Alexej war nicht besonders klug und schätzte weniger diejenigen, welche die Arbeit machten, sondern vielmehr die, welche Seine Majestät zum Lachen brachten. Und in diesem Punkt konnte es Matfejew nicht mit den höfischen Speichelleckern wie dem Obermarschall Chitrowo oder Fürst Iwan Miloslawski aufnehmen. Die Miloslawskis setzten ihre größte Hoffnung auf ihren Neffen, den Kronprinzen Fjodor Alexejewitsch; wenn der erst den Thron bestiegen hätte, wäre ihre Zeit gekommen, und Matfejew und die Naryschkins hätten das Nachsehen.


    Aber der Zar war ja noch nicht alt und würde aller Wahrscheinlichkeit nach den kränklichen Fjodor überleben, wie er ja schon den vorigen Thronfolger Alexej den Jüngeren überlebt hatte. Schade war nur, dass die geistig wache Prinzessin Sofja zum anderen Lager gehörte und so Matfejews und folglich auch Hauptmann von Dorns Feindin war.


    Das Absonderlichste an diesen rivalisierenden Parteien war, dass Iwan Miloslawski und der Bojar Matfejew in ein und derselben Artamon-Gasse wohnten, die wie durch eine unsichtbare Grenze in zwei feindliche Lager gespalten war. Artamon Sergejewitsch hatte seine Kompanie von Leibgardisten: die Musketiere, Miloslawski hatte eine andere: die Lanzenträger. Die einen wie die anderen stellten quer über die Straße reichende Gitter und Wachen auf, keiften sich an und prügelten sich auch manchmal. Aber Zweikämpfe und Blutvergießen waren streng verboten, dafür hatten von Dorn und der Hauptmann der Lanzenträger geradezustehen. Der Herrscher duldete keinen Totschlag unter seinen Leibgardisten. Wenn es zu so etwas kam, mussten Köpfe rollen, und es wäre dann Iwan Michajlowitsch und Artamon Sergejewitsch selbst an den Kragen gegangen. Deshalb ließen es die Nachbarn nicht zum Blutvergießen kommen, beobachteten einander aber scharf und fürchteten Intrigen, vor allem Spionage und Verrat.


    Cornelius verstand nun, was sich sein Vorgänger, Hauptmann Dmitri Weberow, der von einem Kundschafter Matfejews beim Fürsten Miloslawski gesehen worden war, hatte zu Schulden kommen lassen.


    ***


    Zur Wache im Kreml mussten sie an jedem vierten Tag antreten, die restliche Zeit waren die Musketiere zum Schutz von Artamon Sergejewitschs Person und Anwesen abgestellt. Sie bewachten sein geräumiges Gut und begleiteten den Bojaren auf Reisen, nicht alle natürlich, nur ein ausgewähltes Dutzend, aber der Kommandeur der Kompanie war immer dabei.


    Mit der Zeit, als Matfejew Vertrauen gefasst hatte, setzte er ihn nicht nur zur Bewachung ein, sondern auch für andere Aufträge, die langsam aber sicher immer kniffliger und vertraulicher wurden. Cornelius überließ seine Kompanie immer häufiger seinem Gehilfen, dem Offizier Miron Sobakin, während er selbst für Artamon Sergejewitsch dolmetschte, mit Anweisungen zu den Regimentern ritt oder formvollendet in einer vierspännigen Kutsche mit Sendschreiben bei ausländischen Residenten vorgefahren kam. Er war nun nicht mehr nur Oberbefehlshaber über die Wachtruppe des Bojaren, sondern ein richtiger Adjutant.


    Der erste Ratgeber des Zaren gierte nach Macht und Taten, er hatte fast ein Dutzend Behörden in seine Hand gebracht, und trotzdem war das dem Unersättlichen noch zu wenig: der Possolski Prikas, das damalige Moskauer Außenministerium, unterstand ihm, das Kriegsministerium und der Malorossiski Prikas, der für die Verwaltung der Ukraine zuständig war. Außerdem hatte er verschiedene Posten als Statthalter inne. Auch an den ruhigen Aptekarski Prikas, das Apotheken-Amt, ließ er niemand heran, sondern beanspruchte es für sich, weil er ein großer Verehrer der Wissenschaft war; ja, er galt bei den Moskowitern sogar als Anhänger der schwarzen Magie. Das beste Zimmer im Palast des Bojaren war reserviert für die riesige Bibliothek; sie umfasste an die dreihundert Bände. Russische Bücher gab es nicht viele darunter (woher sollten die auch kommen, in Moskowien wurde wenig gedruckt), es fanden sich dort vor allem polnische, deutsche und lateinische Bände.


    Cornelius hatte nicht die Angewohnheit zu lesen und besuchte die Bibliothek eher wegen der Karten, die an den Wänden hingen. Er studierte verschiedene Routen, die zur polnischen und zur schwedischen Grenze führten; zwar hatte er nicht vor, sofort, gleich morgen, die Flucht anzutreten, sondern guckte eher für alle Fälle, für die Zukunft. Fortuna ist bekanntlich eine launische Person. Heute in Seide gekleidet und von der Macht mit Wohlwollen behandelt, musst du morgen womöglich die Beine in die Hand nehmen.


    Vorläufig bemühte er sich so sehr er konnte, dem Bojaren alles recht zu machen und ihn nicht zu enttäuschen. Er führte alle Aufträge genau aus, ohne dabei übereifrig zu sein. Artamon Sergejewitsch schätzte nämlich keinen zur Schau gestellten Eifer. Seine Devise war: Tu, was man dir sagt, und dräng dich nicht vor. Aus der Tatsache, dass von Dorn immer häufiger zu Tisch geladen wurde, sogar wenn Besuch da war, konnte man schließen, dass der Bojar mit seinem Adjutanten zufrieden war. Cornelius hielt respektvoll Abstand und versuchte, an der Tafel nicht aufzufallen: Er setzte sich an den Rand, in Türnähe, machte den Mund nicht auf und achtete darauf, sich um Gottes willen nicht als Erster die Pfeife anzuzünden.


    Matfejews Haus war von auffälliger Pracht, in Moskowien suchte es seinesgleichen. Weder das Interieur noch die Gepflogenheiten erinnerten an den Zarenpalast.


    In den Gemächern des Herrschers waren die Decken mit Blumen und Gräsern bunt bemalt, die Bänke mit Samt ausgeschlagen, und bei Festmählern reichte man Geschirr aus massivem Silber; gleichzeitig lagen auf dem Boden Dreck und Essensreste herum, die Zimmer waren dunkel, und der Gestank nach Knoblauch mischte sich mit dem Schweißgeruch der Bojaren in ihren Pelzmänteln.


    Das Anwesen in der Artamon-Gasse dagegen war hell und sauber. Der geräumige Hof war mit farbigen Kacheln ausgelegt, das Kupferdach funkelte, den First zierte eine Wetterfahne in Gestalt eines Ritters. Im Inneren war es noch prächtiger. Die Wände waren nicht nackt wie im Kreml, sondern mit vergoldetem, bedrucktem Leder bespannt. Überall hingen Gobelins und Stiche, Porträts europäischer Monarchen wechselten ab mit den weißen Leibern von Venusgestalten und Najaden. An Möbeln gab es nicht wie in Moskau üblich nur Bänke und Truhen, sondern mit bestickten Stoffen und Brokat gepolsterte Sessel, geschnitzte Schränke, im Esszimmer venezianische Stühle mit hohen Rückenlehnen, und im Arbeitszimmer stand ein riesiger Globus voller Tritonen und Meeresungeheuer.


    Die Leitung des Hauses oblag Iwan Artamonowitsch, dem getauften Mohr; vor zwanzig Jahren hatten sich ihn Saporosher Kosaken aus dem Tross eines türkischen Paschas herausgepickt und ihn dem Bojaren geschenkt. In den langen Jahren der Fahrten und Abenteuer hatte der schwarze Mann allerhand zu sehen bekommen. Er hatte es völlig verlernt, sich zu wundern oder zu fürchten, und durchschaute Menschen so gut, dass viele im Haus ihn fürchteten. Er brauchte einen nur mit seinen riesigen schwarzen Augen anzusehen und die dicken Lippen ein wenig aufeinander zu pressen, schon wusste er alles über dich: was du dir hast zu Schulden kommen lassen, woran du denkst und zu welchem Gott du betest. Er war leise, mochte kein Gebrüll und las gerne. Er hatte noch eine besondere Vorliebe: Man trieb die noch nicht zugerittenen Hengste aus der tatarischen Herde zu ihm, und der Mohr machte sie im Hof des Gutsgebäudes gefügig. Er warf ihnen das Lasso über, wobei er immer gleich beim ersten Mal traf, und scheuchte sie dann ein bis zwei Stunden lang im Kreis herum. Der Hengst wieherte, bäumte sich auf, schlug mit den Hufen und schielte mit tollwütigen Augen nach dem Peiniger, Iwan Artamonowitsch aber stand da wie angenagelt, rührte sich nicht, bleckte nur seine wunderbaren Zähne, und seine Augen waren genauso weiß unterlaufen wie die des Hengstes.


    Der Mohr war dem Bojaren ergeben wie ein Habicht: ohne Angst bis in den Tod. Er kannte alle seine Geheimnisse und Zukunftspläne. Wäre nicht die schwarze Haut gewesen, dann wäre Iwan längst Vorsitzender irgendeines wichtigen Ministeriums geworden oder verträte Matfejew als Vizekanzler, aber der Haushofmeister litt nicht unter seiner bescheidenen Stellung und nahm es dem Schicksal nicht übel, dass er ein Mohr war. Ihm reichte es völlig, dass Matfejews große Wirtschaft tadellos in Ordnung war, was bei allen, die in die Gemächer aus weißem Stein kamen, Neid und Bewunderung hervorrief.


    Dieses Glück wurde allerdings nur wenigen zuteil, da Artamon Sergejewitsch seine Gäste sorgfältig auswählte. Zu seinen »Donnerstagssitzungen«, Cornelius nannte sie Jour fixe, geladen zu sein, galt als eine große Ehre, derer nur Auserlesene würdig waren. Früher kam bisweilen auch der Zar selbst vorbei. Er hörte zu, wie Klavichord gespielt wurde, betrachtete Bilder in Büchern aus fernen Ländern, starrte die Frauen und Mädchen an – wie in Europa üblich, waren in Matfejews Haus die Damen bei Tisch zugelassen, und sie führten sich nicht nach russischer Sitte auf (niedergeschlagene Augen und um Gottes willen nicht den Mund aufmachen oder lächeln), sondern frei. Artamon Sergejewitschs Frau war Schottin, eine geborene Hamilton, und hielt sich nicht an die strenge russische Hausordnung und die alten moskowitischen Bräuche. In Matfejews Haus gab es viele taufrische und scharfsichtige Schwägerinnen und Patentöchter, und eine davon, Natalja Naryschkina, wollte der verwitwete Zar zur Zarin machen.


    Zum Schein wurde eine Brautschau nach altem Brauch abgehalten. Man brachte Mädchen aus guten Geschlechtern in den Palast und legte immer drei von ihnen ins Bett – sie sollten friedlich daliegen, als ob sie schliefen, und es ja nicht wagen, ein Auge auf den Herrscher zu werfen. Alexej Michailowitsch ging zum Schein durch die Schlafgemächer, besah sich diese angeblich schlafenden Schönheiten und wählte nicht irgendeine unter ihnen aus, sondern Matfejews Zögling; sie wusste schon, dass sie die Auserwählte war, lag ohne Zittern da und linste durch die dichten Augenwimpern.


    Nach der Hochzeit kam der Zar nicht mehr an den Donnerstagen, aber auch ohne ihn verlor der Jour fixe nicht seinen Reiz, sondern es ging nur lebhafter, freier und fröhlicher zu. Die Speisen waren köstlich, ohne die Moskauer Völlerei, und getrunken wurde nicht, bis man betrunken war, sondern in Maßen, und zwar französische, deutsche und italienische Weine. Nach jedem Gangwechsel bekam man neues Geschirr, das Essen wurde nicht immer in denselben Teller gegeben. Wenn man im Zarenpalast eine Schüssel einmal pro Jahr wusch, war das schon viel, während du dich hier wie in einem Spiegel darin betrachten konntest. Neben jedem Besteck (es wurde nicht nur ein Löffel gedeckt, sondern auch eine Gabel und ein Messer für das Fleisch) liegt eine Leinenserviette – damit man sich die Hände elegant abwischen kann und nicht das Kleid oder die Haare zu Hilfe nehmen muss. Cornelius hatte auf einem Zarenempfang einmal gesehen, wie der Kammerherr Mikischka Sokownin sich gebückt und heimlich die Brokattischdecke als Schnäuztuch benutzt hatte, wofür er von dem wachsamen Zeremonienmeister Michail Schtscherbatow unverzüglich mit Schimpf und Schande verjagt worden war. Eine solch barbarische Szene hätte man sich bei Artamon Sergejewitsch unmöglich vorstellen können.


    Man unterhielt sich hier gesittet, ohne zu schreien. Es war unüblich, mit den Ahnen zu prahlen, unanständige Gespräche unterblieben, und man rechnete sich nicht gegenseitig alte Beleidigungen vor. Die Gespräche kreisten um Philosophie und Politik, darum, was es Neues in Europa und der Türkei gab, und mit den Frauen sprach man über die Bräuche an den Höfen von Versailles und St. James.


    Artamon Sergejewitsch war schon ein richtiger Greis, um die fünfzig, seine Gemahlin Jewdokija Grigorjewna aber stand noch im gebärfähigen Alter und schenkte ihrem Mann fast jedes Jahr ein Kind. Zwar lebten die Kinder aufgrund des rauen Moskauer Klimas nicht lange, sondern starben im Säuglingsalter – auch jetzt trug die Hausfrau in Cornelius‘ Gegenwart Schwarz, weil sie um ihren einjährigen Sohn trauerte, der an Mariä Schutz und Fürbitte in den ewigen Frieden eingekehrt war. Aber Gott hatte sich erbarmt und den Matfejews zwei Kinder am Leben erhalten: einen Sohn und eine Tochter.


    Der kleine Andrej Artamonowitsch war mit seinen zehn Jahren schon Tischaufseher beim Zaren, er konnte nicht nur lesen, sondern sprach auch Französisch, Deutsch und Englisch. Bei den Donnerstagssitzungen trug er lateinische Verse vor, und die Gäste klatschten gesittet in die Hände, wie es sich nach westlicher Art gehörte. Man konnte sehen, dass aus dem Knaben etwas werden würde.


    Aber die Tochter des Kanzlers, Alexandra Artamonowna, im häuslichen Kreis Saschenka genannt, beschäftigte Cornelius weit mehr. Zierlich, mit hellem Teint, einem runden Gesicht, einer feinen Stupsnase und länglichen grauen Augen kam sie von Dorn wie ein Zugvogel vor, den nur die Laune eines missgünstigen Windes in das barbarische Moskowien hatte verschlagen können: Er musste den zarten Vogel emporgehoben, ihn über drei mal neun Länder getragen und in einem fremden, wilden Wald abgesetzt haben. Solche feinen Fräulein hatte Cornelius in Hamburg, Amsterdam und Paris gesehen, in Moskau aber nicht zu treffen gehofft, weshalb ihm Alexandra Artamonowna zwei – oder dreimal so schön erschien.


    Entgegen dem einheimischen Brauch schminkte sie sich die Wangen nicht rot und zog die Augenbrauen nicht nach, doch trotzdem (oder vielleicht gerade deshalb) wirkte sie wunderbar frisch und anziehend. Einmal kam sie in einem französischen Kleid zu den Gästen, mit Korsage und hinreißenden bloßen Schultern – es verschlug den Männern die Sprache, ihnen fielen fast die Augen aus, und Cornelius, der gerade Pfeife rauchte, verschüttete vor Aufregung den ganzen Tabak.


    Später, in der Nacht, ging er lange in seinem Zimmer auf und ab und ließ, um sich zu trösten, seine früheren Eroberungen Revue passieren. Saschenka war für den Hauptmann von Dorn so wenig erreichbar wie ein strahlender Stern am Himmel. Schon daran zu denken, war schrecklich.


    Trotzdem startete Cornelius am nächsten Morgen, als er darauf wartete, dass Artamon Sergejewitsch aus seinem Arbeitszimmer kam (der Bojar verfasste ein Memorandum an den ukrainischen Hetman und würde länger brauchen), einen Seitenangriff: nicht mit einem bestimmten Ziel, doch es schien ihm einfach unerträglich, dass ihn Saschenka überhaupt nicht beachtete, ihn wie Luft behandelte, und sogar wenn ihr Blick zufällig auf ihn fiel und sie lächelte, so geschah das zerstreut, ohne Sinn, wie beim Anblick eines Hofköters, der mit dem Schwanz gewedelt hat.


    Er saß im Hauptempfangssaal, wo alle Gänge zusammenliefen und das Fräulein früher oder später unbedingt auftauchen musste – sei es auf dem Weg von der Stube zum Hof, zu ihrer Mutter, in die Bibliothek oder sonst wohin.


    Der Hauptmann legte seinen besten Spitzenkragen an, steckte sich einen goldenen Ring ins Ohrläppchen, kämmte die schwarze Perücke eigenhändig, so dass sie in zwei prächtigen Wellen über die Schulter fiel. Auf dem Stuhl neben ihm lag der Hut mit zwei Straußenfedern, einer schwarzen und einer weißen. Darunter war der unendlich wertvolle Wecker versteckt.


    Cornelius hatte am Vorabend überprüft, ob der Mechanismus funktionierte. Das tat er, Gott sei Dank, die Hamburger Meister verstanden ihr Handwerk. Die im Innern versteckten Glöckchen stimmten im rechten Augenblick silbrig hell das fröhliche Lied »Grüß dich, neuer Gottestag« an, damit man in guter Gemütsverfassung und mit einem Lächeln auf den Lippen aufwachte.


    Endlich kam sie. Das typische Glück der von Dorns wollte es, dass Alexandra Artamonowna allein war. Sie hatte eine kleine Schiefertafel in der Hand und einen Abakus mit Kügelchen, wie ihn die Kaufleute zum Rechnen benutzten; offenbar war sie auf dem Weg zu Andrej Artamonowitsch, um mit dem Bruder zusammen Arithmetik zu lernen (wozu brauchte ein so hochgeborenes Fräulein nur diese niedere Wissenschaft?)


    Cornelius tat, als habe er sie nicht gesehen, drückte, ohne sich umzudrehen, unter dem Hut auf den Hebel, zog sofort wieder die Hand zurück und legte sie auf den Schoß. So saß er also da und beobachtete Saschenka heimlich im Spiegel.


    Die ging, wobei ihre Absätze auf dem Eichenparkett klapperten, und blieb auf einmal wie gebannt stehen: von irgendwoher kamen zauberhaft perlende Töne, gedämpft wie aus dem Erdinneren oder umgekehrt wie aus überirdischen Sphären. Von Dorn aber saß da und hörte scheinbar nichts, spreizte nur den kleinen Finger jener Hand ein wenig ab, mit der er den Degengriff hielt, damit der Lichtstrahl auch den Ring zum Blitzen brächte.


    »Hauptmann . . . Wie heißt du noch . . . Kornej!«, rief Saschenka ihn flüsternd.


    Jetzt sprang Cornelius natürlich auf, drehte sich um, verbeugte sich respektvoll, so dass er mit der Perücke fast den Boden berührte.


    »Ja, Eure Leuchte.« (So stellte er sich die russische Variante von Durchlaucht vor.)


    »Hörst du?« Das Fräulein hob ängstlich den rosigen Finger, und ihre Wimpern bebten nur so. »Hörst du?«


    Von Dorn runzelte die Stirn, als ob er angestrengt die Ohren spitzte. Er hob ratlos die Hände.


    »Das Pferd, das da schreit? Das ist Sjulejka, die braune Stute von Iwan Artamonowitsch. Sie kriegt ein Kind.«


    »Das ist doch keine Stute!«, wehrte Saschenka ärgerlich ab. »Hör mal. Das ist eine Musik wie aus dem Paradies.«


    Der Blick, den sie Cornelius zuwarf, war gleichzeitig erschreckt und voller Hoffnung auf ein Wunder.


    Der Hauptmann sagte seine auswendig gelernte Floskel. Er sprach sie schön und ohne einen Fehler:


    »Ich bin ein einfacher, sündiger Mensch. Es ist mir nicht vergönnt, Musik aus dem Paradies zu hören. Dergleichen vermögen nur himmlische Geschöpfe.«


    Und er verbeugte sich wieder respektvoll, ohne dabei galant wirken zu wollen.


    Das Fräulein lauschte dem Glockenspiel noch ein wenig, lief dann auf einmal schnell auf den Stuhl zu und riss den Hut weg.


    »Was ist das? Eine Tabakdose mit Musik? Du bist vielleicht ein Spaßvogel, Kornej!«


    Sie nahm den Wecker und lachte hell auf, das klang nicht schlechter als die silbrigen Glöckchen.


    »Der ist aber schön! Und wofür sind die Zahlen da? Und die Sternzeichen?«


    Cornelius erklärte ihr mit Engelsgeduld die Konstruktion des Weckers und sagte, wobei er sich verbeugte:


    »Erlaubt, Eure Leuchte, Euch dieses bescheidene Geschenk zu überreichen.«


    Das sagte er, und sein Herz zog sich dabei zusammen, es tat ihm doch Leid um den Wecker des Vaters.


    Aber es fügte sich alles bestens. Alexandra Artamonowna nahm das Geschenk nicht an, verübelte von Dorn den Scherz nicht und erkannte ihn von diesem Tage an. Nun war ihr Lächeln nicht mehr ohne Sinn, sondern galt einem Freund. Wenn sie im Schlittenzug fuhr, durfte er hinter ihr herreiten. Und bei einem Spaziergang in Sokolniki bat sie ihn, ihr das Schießen mit der Pistole beizubringen. Als das Fräulein mit beiden Händchen den Griff umschloss und Cornelius die Mündung ausrichtete, rückte ihre von der Kälte rote Wange ganz dicht an ihn heran, und der Hauptmann kam dadurch völlig aus dem Konzept: Er verfehlte den dicken Baumstamm aus einer Entfernung von zehn Schritten. Und Saschenka musste ihn trösten.


    Der Mensch hat seine Fantasien nicht in der Gewalt. Und so hatte von Dorn Träume, einer unerfüllbarer als der andere. Schließlich ist Träumen nicht verboten.


    Da geriet zum Beispiel der wunderbare Steinpalast in Brand, die Flammen bedrängen ihn von allen Seiten, die Knechte fliehen vor der Hitze. Cornelius aber rennt in die raucherfüllte Stube, nimmt die entkräftete Saschenka auf seine Arme, trägt sie nach draußen, und zum Dank küsst sie ihn auf den versengten Schnurrbart. Da hätte er doch glatt die Gemächer absichtlich anzünden wollen. In Moskau brennt es jeden Tag irgendwo, da würde sich kein Mensch wundern . . .


    Oder noch besser wäre, Artamon Sergejewitsch selbst vor einem Anschlag oder einer anderen tödlichen Gefahr zu retten, und als Belohnung würde der Bojar wie im Märchen sagen: »Du kühner und treuer Ritter Kornejka, nimm meine einzige Tochter zur Frau.« Natürlich ist Hauptmann von Dorn nach Matfejews Maßstäben ein Habenichts und von niedrigem Adel, aber auch seine Exzellenz stammt ja schließlich nicht von Rjurik ab, sondern ist ein einfacher Adeliger. Seine Feinde bezeichnen ihn hinter seinem Rücken abfällig als Gemeinen. Und was den Glaubensunterschied betrifft, so könnte er für Saschenka doch auch konvertieren. Gott wird ihm sicher verzeihen, denn um der Liebe willen verzeiht er vieles.


    Wenn seine Fantasien so weit gingen, schämte und fürchtete Cornelius sich, dass er seine christliche Seele dem Verderben preisgebe. Die Hauptsache aber war, er sündigte mit seinen Plänen ganz umsonst, ohne Sinn und Verstand, denn Alexandra Artamonowna hatte schon einen Bräutigam, und zwar einen, um den man sie wirklich beneiden konnte. Wassili Wassiljewitsch Galizki war reich, klug, ein aufgeklärter Zeitgenosse und bildschöner Mann. Die Galizkis führten die sechzehn Adelsfamilien an, die seit Jahrhunderten die wichtigste Stütze des Throns waren. Galizki nahm an den Donnerstagen immer teil, er ließ nie einen aus. Er saß an einem Ehrenplatz neben dem Hausherren, drehte aber seinen Stuhl immer so, dass er auch Alexandra Artamonowna sehen konnte.


    Während er an seinem gestriegelten weizengelben Schnurrbart zwirbelte (sein Kinn war rasiert), ließ sich der Fürst klug über Staat, Handel und das Kriegswesen aus. Er war in allem einer Meinung mit Matfejew, so dass Artamon Sergejewitsch nur billigend nicken konnte. Mit den ausländischen Gästen sprach Galizki lateinisch und französisch, und auch sie waren von dem brillanten Gesprächspartner begeistert. Wie kritisch ihn Cornelius auch beäugte, es gab an Wassili Wassiljewitsch nichts auszusetzen, er war dem Hauptmann der Musketiere in allen Punkten eindeutig überlegen.


    Schon allein wegen der Schönheit seines feinen, rassigen, im Profil ein wenig raubvogelartigen Gesichtes könnte sich jede Königin in den Fürsten verlieben. Wenn Galizki den Lockenkopf zurückwarf, um Saschenka anzusehen, und siegesgewiss mit den Brauen zuckte, kribbelte es von Dorn in den Backenknochen. Und wenn das Gesicht des Fräuleins sich rötete und sie die klaren Augen niederschlug, ging Cornelius vor die Tür und reagierte sich ab, indem er sich vorstellte, er trüge mit dem Fürsten einen Fechtkampf aus, stoße ihm den spanischen Stahl bis zum Heft in den Bauch, und die schönen blauen Augen träten dem Glückspilz vor letzter Verwunderung aus den Höhlen.


    Warum ist die Welt nur so ungerecht eingerichtet?


    ***


    Der gleichmäßige Ablauf seines Dienstes und Lebens endete für Hauptmann von Dorn in der Nacht auf den ersten Januar Anno Domini 1676, nach russischer Zeitrechnung im Jahre 5184. Bei Artamon Sergejewitsch feierte man das Neujahrsfest nach europäischer Sitte und nicht am ersten September, wie es in Moskowien Usus war. Gäste waren versammelt – größtenteils die gleichen wie immer, aus dem auserwählten Kreis von Matfejew, und zusätzlich einige neue.


    Von den üblichen Gästen waren da: Fürst Galizki, provozierend schön in seiner weißgoldenen polnischen Kontusche; der Cornelius noch aus der Vorstadt bekannte Pastor Gregori, der Begründer des Zarentheaters, der aufgrund seiner kranken Leber ganz gelb war; der lächelnde, einem satten Kater gleichende Kammerherr Lichatschow; der Strelitzengeneral Fürst Dolgoruki, ein Kampfgefährte von Artamon Sergejewitsch; ein gelehrter Kroate mit einem unaussprechlichen Namen, der nur aus »sch« und »tsch« bestand, und noch ein paar Personen.


    Der wichtigste Gast des Abends war Seine Eminenz Taissi, der Metropolit von Antiochia. Dieser hoch gelehrte Grieche, in der Vergangenheit Doktor der Theologie zu Padua und katholischer Vikar, war zur Orthodoxie übergetreten und hatte es zu den höchsten kirchlichen Rängen gebracht. Alle wussten, dass der Zar ihn schätzte und in geistlichen Angelegenheiten eher auf ihn hörte, als das früher bei dem gestürzten Patriarchen Nikon der Fall war.


    Cornelius hatte den Metropoliten häufig bei Hof gesehen, und auch bei Matfejew war er nicht zum ersten Mal. Nur im Zarenpalast wirkte Taissi erhaben und prächtig in seinem goldenen Ornat, mit der Mitra, die mit Perlmutt und Diamanten besetzt war, und dem Hirtenstab, während er bei Artamon Sergejewitsch einfach gekleidet erschien, nämlich in weichem Wollrock, offen war und lächelte. Man konnte mit ihm über alles reden, sogar über Politik und die heidnischen Götter der Antike, aber am meisten lebte Taissi auf, wenn die Rede auf Bücher kam. In seine braunen Augen trat dann ein leidenschaftliches Leuchten, seine Hände zupften automatisch an dem seidigen grauen Bart, und auf seine Wangen trat eine feine Altersröte.


    Aber Cornelius hatte mit Seiner Eminenz eine Unterredung gehabt, nach der dem Hauptmann Zweifel gekommen waren, ob Taissi wirklich so bescheiden und heilig war. Der Metropolit war im Zarenpalast an von Dorn herangetreten, als der gerade die Wachposten kontrollierte, hatte ihn freundlich begrüßt und ein Gespräch darüber angefangen, welchen Glaubens er sei und wie er ohne Beichte und Kommunion klarkäme. Als Cornelius antwortete, er käme damit schlecht klar und müsse sich mit dem Gebet begnügen, schaute Taissi sich um und sagte im Flüsterton:


    »Ein Christ kann nicht ohne Beichte leben, das ist eine Sünde. Komm doch zu mir zur Beichte, mein Sohn. Ich bin zwar zur Orthodoxie übergetreten, habe mich aber vom katholischen Glauben nicht losgesagt – es gibt ja nur einen Erlöser, ob du nun auf Lateinisch oder auf Slawisch zu ihm betest. Auch der Heilige Stuhl hat mich nicht von Mutter Ecclesia getrennt und mir die priesterlichen Weihen nicht entzogen. Ich kann die Beichte abnehmen und die Absolution erteilen. Kommst du?«


    Die Versuchung, seine Seele zu erleichtern, war groß, doch kamen ihm auch Zweifel. Wie kann das sein, wie soll einer Katholik und Orthodoxer zugleich sein können? Von Dorn bedankte sich für die Einladung und versprach zu kommen. Er ging dann aber nicht hin, und obwohl sie sich danach etliche Male sahen, kam der Grieche nicht darauf zurück.


    Taissi wurde immer von einem vertrauten Diener begleitet, der einen schwarzen Bart trug, schweigsam war und ein fürchterlich knochiges Gesicht hatte. Er war wohl kein Russe, sondern ebenfalls Grieche oder stammte zumindest aus dem Mittelmeerraum. Er hieß Joseph. Man sagte von ihm, er sei von inbrünstigem Glauben, trage unter der Kutte eiserne Ketten und kasteie sich auf jegliche Weise; um sich von seinen quälenden Versuchungen zu befreien, bearbeite er nachts seine Zähne mit einer Feile und könne sich nur durch solch unmögliches Leiden zügeln. Cornelius hatte keine Ketten gesehen, aber die scharfen, fast dreieckigen Zähne waren ihm aufgefallen und hatten ihn mit Ehrfurcht erfüllt. Es war nicht zu übersehen, dass Joseph wirklich ein heiliger Mann war.


    An neuen Gästen gab es zwei. Den einen, den gelehrten Arzt und Pharmazeuten Adam Walser, hatte der Beamte Golossow, der dem Bojaren im Apotheken-Amt half, mitgebracht. Herr Walser gefiel Cornelius – ruhig, grauhaarig, mit einem sanften Lächeln und gütigen blauen Augen, die hinter der großen Zinkbrille neugierig auf die Welt blickten. Im Flur warteten zwei bärenstarke Diener mit schlagkräftigen Prügeln und Glimmerlaternen an langen Stöcken auf den Apotheker. Aus dieser Vorsichtsmaßnahme konnte man schließen, dass Walser kein Neuling in Moskowien war und es verstand, sich nachts zu schützen. Wer alleine aus dem Haus ging, wenn es dunkel war, und kein Licht dabeihatte, der kam in dieser Diebesstadt nicht weit, entweder Räuber fielen über ihn her, oder die Nachtwächter konnten, wenn sie einen einsamen Mann sahen, der Versuchung nicht widerstehen. Golossow und Walser waren früher als die anderen gekommen. Der Apotheker genierte sich in dem geräumigen Speisezimmer, bat schüchtern um die Erlaubnis, die Bibliothek des Hausherren besichtigen zu dürfen, und ließ sich lange nicht mehr blicken.


    Dafür zog der zweite neue Gast, ein Beamter aus dem Außenministerium namens Afanassi Lebedew, der gerade aus Europa zurückgekehrt war, sofort die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich – er erzählte die neuesten französischen Nachrichten über König Louis und seine Mätressen. Wie sich herausstellte, ereiferte sich die ganze aufgeklärte Welt derzeit über eine große Neuigkeit: die Position der schönen Marquise Montespan war ins Wanken geraten. Das Pikanteste war, dass nicht eine junge Schönheit der strahlenden Favoritin das Herz Seiner Majestät abspenstig gemacht hatte, sondern eine ältere Erzieherin der Bastarde, welche die Marquise mit dem Sonnenkönig in die Welt gesetzt hatte. Diese besagte Madame Maintenon war, wie der Beamte erzählte, äußerst fromm und bescheiden, war vierzig Jahre alt und hatte den Monarchen von Versailles nicht durch ihre üppigen Reize, sondern aufgrund ihres Verstandes und ihrer hohen Sittlichkeit für sich eingenommen.


    »Das bedeutet, dass König Louis sich in seinen Bettschlachten ganz aufgerieben hat und nun von seinen Frauen nicht Leidenschaftlichkeit, sondern nur Ruhe wünscht«, sagte Fürst Wassili Wassiljewitsch fröhlich. »Er ist wie ein Hahn, der die Hennen nicht besteigt, sondern nur kräht. Für einen solchen Kapaun gibt es nur eins: ab in die Suppe.«


    Das war nicht nur geistreich gesagt, sondern auch politisch gescheit; es gab unter den Gästen keine Anhänger der Franzosen, und sie nahmen den Scherz mit freundlichem Lachen auf. Dann redeten alle durcheinander, während von Dorn sich noch lange darüber grämte, dass Saschenka über die Obszönität des Fürsten gelächelt hatte. Es gab nur einen Trost: Wie die meisten Moskowiter hatte Galizki schlechte Zähne, und wenn er lachte, sah man, dass sie gelb und krumm waren. Als der Hauptmann einen Blick von Alexandra Artamonowna auffing, lächelte er breit: Sollte sie doch vergleichen und sich ein Urteil bilden. Das Fräulein lächelte ebenfalls. Ob sie sich ein Urteil über die Weiße und Ebenförmigkeit seiner Zähne gebildet hatte, war unklar.


    Als die Diener beim Heraustragen des Essgeschirrs mit dem Silber klapperten, kam Adam Walser aus der Bibliothek. Er zog mit der Nase den Duft von Gebäck, würzigem Fleisch, geräuchertem Weißlachs ein und verzog auf einmal abrupt das Gesicht. Die Augen von Herrn Walser zuckten schreckhaft, und seine rosigen Wangen wurden bleich. Cornelius wunderte sich über diese Metamorphose und verfolgte den Blick des Apothekers. Es stellte sich heraus, dass Walser den Metropoliten von Antiochia ansah und der Grieche den stillen Mann ebenfalls fixierte, und zwar mit offensichtlichem Missfallen.


    Taissi wandte sich im Übrigen sofort von dem Arzt ab und winkte Cornelius zu sich. Als der sich mit einer respektvollen Verbeugung näherte, flüsterte Seine Eminenz:


    »Hauptmann, ruf Bruder Joseph zu mir.«


    Von Dorn ging in den Flur, um den Mönch mit dem schwarzen Bart zu holen, und als sie zusammen den Saal betraten, kam Herr Walser herausgestürzt, der immer noch genauso blass war.


    »Ihr wollt schon gehen, mein Herr?«, sagte Cornelius verwundert. »Das Fest beginnt doch gerade erst.«


    »Eine wichtige Angelegenheit . . . Habe ich ganz vergessen. Und fühle mich nicht gut«, murmelte der Apotheker mit sich überschlagender Stimme, während er entsetzt auf den dunklen Bruder Joseph blickte.


    Und er stürzte mehr, als dass er lief, zum Ausgang, dieser Sonderling.


    Cornelius hielt sich nicht lange im Speisezimmer auf: eine Minute oder zwei, wenn es hochkam. Der Metropolit gab dem Kirchendiener einen Auftrag (Joseph setzte sich sofort in Bewegung) und begann mit Pastor Gregori eine gelehrte Debatte über die Ansichten eines gewissen Pascal, während Fürst Wassili Wassiljewitsch sich zu Saschenka setzte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Das Fräulein schlug die Augen nieder. Der Hausherr, Artamon Sergejewitsch, blickte mit freundlichem Lächeln auf das junge Paar, was mit anzusehen die Kräfte des Hauptmanns entschieden überstieg.


    »Zum Teufel mit dem Lachs – ich kriege ihn sowieso nicht runter«, dachte Cornelius und ging in die Nacht, um die Wachposten vor dem Tor zu kontrollieren. Macht nichts, die Qual würde bald vorbei sein. Galizki würde Brautwerber schicken, sie würden Hochzeit feiern, dann würde Alexandra Artamonowna aufhören, den armen Soldaten mit ihrer freundlichen Ansprache und dem strahlenden Blick in Verlegenheit zu bringen. Die Mühle des Lebens würde alles klein mahlen: Alles Leid heilt die Zeit.


    Er ging durch die Artamon-Gasse. An dem Gitter, wo die Hälfte der Miloslawskis begann, standen der Sergeant Olafson und zwei weitere Männer in langen Pelzmänteln. Sie schliefen nicht und rauchten keine Pfeife. Mit dem anderen Posten, am Ausgang zur Malorossejka-Uliza, war auch alles in Ordnung.


    Cornelius ging hinten um den Palast herum, an der Mauer entlang, nicht weil er musste, sondern einfach so, um sich die Beine zu vertreten. Er brachte es nicht über sich, in den Saal zurückzukehren und mit anzusehen, wie Galizki mit seinem Schnurrbart das Öhrchen von Alexandra Artamonowna kitzelte.


    Es war eine sternklare Nacht. Von Dorn ging, schaute in den ewigen, mondbeschienenen Himmel und seufzte. Die Hand hatte er für alle Fälle am Pistolengriff.


    Plötzlich hörte man in der Finsternis bei der Umzäunung der St.-Nikolai-Kirche Lärm und bald auch schon den Schrei »Hilfe! Mörder!«


    Cornelius schüttelte den Kopf und wollte zurückgehen. Da kannst du dir die Seele aus dem Leib schreien, die Straßenwache eilt nicht zu Hilfe, die sind ja nicht lebensmüde. Später, wenn das Gebrüll verstummt ist, kommen sie. Wenn der Überfallene nicht totgeschlagen wurde, bringt man ihn zur Gerichtsstube. Wenn er tot ist, schafft man ihn ins Leichenschauhaus. Aber niemand wird aus dem Haus stürzen, um jemand, den man umbringen will, zu retten; das ist in Moskau nicht üblich. Nicht nur, dass du womöglich selbst dran glauben musst, später beim Prozess im Kriminalgericht wirst du dann auch noch in die Mangel genommen: wer du bist, warum du dich eingemischt hast, ob du nicht selbst ein Dieb bist.


    Sollen sich diese Moskowiter doch in Seelenruhe gegenseitig abschlachten.


    Aber da erscholl es von dem Unglücksort auf einmal auf Deutsch:


    »Hilfe! Hilfe!«


    Das war etwas anderes. Einen Europäer, und erst recht einen Landsmann, darf man im Unglück nicht im Stich lassen.


    Von Dorn blies dreimal kurz in seine Pfeife, um seine Leute herbeizurufen, wartete aber nicht, sondern stürmte vorwärts.


    Er lief um die Umzäunung herum, sah Laternen im Schnee, die eine war erloschen, die andere brannte noch. Daneben lagen zwei reglose Körper mit ausgestreckten Armen. Die Schreie kamen von dort, wo es stockfinster war. Der Hauptmann kniff die Augen zusammen und machte zwei schwarze Gestalten aus, die jemanden über den Boden schleiften, der sich wehrte und jämmerlich schrie.


    Und wieder hörte er in seiner Muttersprache:


    »Hilfe! Hilfe!«


    Auch die Stimme hatte er doch schon einmal gehört! Aus der Nähe erkannte Cornelius sie jetzt: Das war doch Herr Walser. Nun erst recht, es wäre eine Sünde, ja ein Verbrechen, einem Gast von Matfejew nicht zu Hilfe zu eilen.


    »Halt!«, brüllte von Dorn wütend und riss seine Pistole heraus, eine schwedische, mit Radverschluss.


    Ein Mann in Schwarz drehte sich um, sein Gesicht schimmerte weiß. Cornelius feuerte, und der Räuber fiel auf den Rücken.


    Er zog den Degen und warf sich auf die zweite Gestalt, während er dem Arzt auf Deutsch zurief:


    »Herr Walser, Vorsicht!«


    Der brachte sich schnell auf allen vieren in Sicherheit. Der Räuber in einem langen schwarzen Gewand (tatsächlich, eine Kutte, er hatte sich als Mönch verkleidet) zog einen geraden, breiten Stutzsäbel, aber wie sollte der Tollpatsch gegen die beste Klinge des früheren Württemberger Regiments ankommen? Mit dem ersten Ausfall durchbohrte von Dorn den Schuft.


    Aber es waren nicht zwei, sondern drei Banditen. Der Dritte, ein langer Kerl mit einer spitz zulaufenden Kappe, hatte die Hände in die Ärmel gesteckt, stand ein wenig abseits und rührte sich nicht. Er hatte offenbar Angst bekommen. Sein Gesicht sah man nicht, nur seine Silhouette, denn der Mond schien dem Dieb in den Rücken.


    »Geh in die Knie, du Hurensohn«, forderte Cornelius mit schrecklicher Stimme, während er den blutverschmierten Degen schwang. »Ich bringe dich um wie einen Hund!«


    Der Lange befreite die Hand aus dem Ärmel und hob sie blitzend, da schlug dem Hauptmann etwas hell tönend gegen die Brust: Das Wurfmesser hatte den Pelz durchschlagen und klirrte gegen den Kürass.


    »So einer bist du also. Dann hast du keine Gnade zu erwarten.«


    Cornelius holte zum Schlag aus und stürzte sich auf den Räuber. Der stand noch genauso unbeweglich da, als sei er am Boden festgefroren.


    Mit einem Pfeifen durchschnitt die Klinge die Luft, spaltete aber nicht den Kopf des Räubers. Dieser fing nämlich mit einer blitzartigen Bewegung den Stahl mit seinem Lederhandschuh ab, entriss dem Hauptmann wie im Spaß seinen Degen und brach ihn mit Leichtigkeit wie einen Span entzwei.


    Verblüfft wich von Dorn einen Schritt zurück und holte seinen Dolch aus dem Stiefelschaft. Er hatte das unheimliche, sichere Gefühl, all das schon einmal in einem Albtraum gesehen zu haben: wie er den Feind mit dem Degen schlägt, aber der Degen zerbricht; wie er mit dem Dolch zusticht, aber der sich verbiegt, als sei er aus Wachs.


    Ein schrecklicher, unschlagbarer Mann packte Cornelius beim Handgelenk und renkte es aus, dass die Knochen knirschten, während er mit der anderen Hand dem Musketier kurz und kräftig eins ins Gesicht gab.


    Von Dorn fiel rücklings nieder. Straße, Himmel und Häuser kamen ins Kreisen und flogen kopfüber in die Höhe. Cornelius drehte sich auf die Seite und spuckte zwei Vorderzähne mit Blut in den Schnee. Aber er hatte keine Zeit und keinen Grund, sich über seine ruinierte Schönheit Gedanken zu machen: Der Erdenweg des Hauptmanns der Musketiere näherte sich seinem Ende.


    Der Räuber bückte sich, hob den heruntergefallenen Dolch auf, trat dem betäubten Cornelius auf den Brustkorb und drückte ihn zu Boden. Auf einem Stückchen Stahl sammelte sich das Mondlicht und glänzte fahl. Von Dorn hatte noch nie im Leben etwas Schöneres gesehen als dieses blitzende Wetterleuchten.


    Herrgott, erbarme dich der Seele deines Knechtes Cornelius, des Sohnes von Theodor und Ulrike.

  


  
    NEUNTES KAPITEL


    Hast du’s nicht gesehen,

    entfloh er der Großmutter,

    hast du’s nicht gesehen,

    entfloh er dem Großvater


    Es dauerte nicht mehr als eine Minute, den Computer anzuschalten und die Datei vondorn.tif zu öffnen. Da war es: das aus den zwei Hälften zusammengesetzte eingescannte Testament des Hauptmanns Cornelius von Dorn. Vorausgesetzt, das Schreiben an den Sohn Nikita war ein Testament.


    Die Schrift des Hauptmanns war selbst nach den Gepflogenheiten des siebzehnten Jahrhunderts nicht gerade leserlich. Nicholas kniff die Augen zusammen und las langsam Silbe für Silbe: »Die-ses Ver-mächt-nis ist für mei-nen Sohn Ni-ki-ta so sel-bi-ger Ver-stand an-ge-nom-men mich der Herr da-ge-gen ab-be-ru-fen und mir den Weg nach Mos-kau nicht ge-weiset und im fall du mit der Ver-nunft nicht schaf – fest es zufin-den so ist dies Got-tes Will auf dass die Versu-chung des Sa-tans dich nicht be-zwin-ge. . .«


    »Wie, was?«, unterbrach Altyn. »Hör mal, ich raff das nicht. Kannst du das mal in normales Russisch übersetzen? ›Selbiger, nicht geweiset.‹ So ein Humbug.«


    »Gleich«, sagte Fandorin. »Aber erst muss ich die Handschrift entschlüsseln.« Er ging in das Programm »Scribemaster« und erklärte nebenbei, dies sei ein neues Programm, das eigens für Spezialisten, die sich mit der Entzifferung alter Handschriften beschäftigen, entwickelt worden sei. Die Datenbank dieses wunderbaren Programms enthalte bis zu dreitausend Varianten für die Schreibweise lateinischer, griechischer, hebräischer und kyrillischer Buchstaben, die von Scribemaster gelesen und in jede beliebige moderne Schrift umgewandelt werden könnten.


    Aus einer langen Liste wählte Nicholas das Schriftbild Skoropis 17th cent, und bei der Option transform to entschied er sich für die Schrift »Ishiza«, die, obschon schwer zu lesen, als Einzige in Frage kam, weil sie Buchstaben hat, die in der modernen russischen Orthografie fehlen. Die Zeichen über den Zeilen würden wegfallen, aber das war kein Beinbruch, man würde den Text trotzdem lesen können.


    Altyn verfolgte neugierig die einzelnen Arbeitsschritte des Magisters, atmete ihm dabei direkt ins Ohr und kitzelte ihn mit ihren kurz geschorenen Haaren bisweilen an der Schläfe. Das Mädchen roch nach Morgen, Schlaf und Frische. Er musste sich zusammennehmen, um sich nicht ablenken zu lassen.


    »Gut, los geht’s!« Er bekreuzigte sich und drückte auf enter.


    Die Handschrift verschwand vom Monitor, Stattdessen erschien ein Bild: eine altmodische Uhr, deren Zeiger langsam die Sekunden zählte. Als die zweite Minute zu Ende ging, zuckte das Bild, und statt des unleserlichen Gekritzels erschien ein normal gedruckter Text. Nicholas und Altyn machten unwillkürlich einen Ruck nach vorn, ohne zu merken, dass sie sich mit den Wangen aneinander schmiegten, und starrten auf den Bildschirm.


    



    
      
        
        
      

      
        
          	
            Dieses vermächtnisz ist fuer

          

          	
            meinen son Nikita so

          
        


        
          	
            selbiger verstand angenomm

          

          	
            en mich der herr dagegen

          
        


        
          	
            abberufen vnd mir den weg

          

          	
            nach Moskau nicht geweyset

          
        


        
          	
            vnd im fall du mit

          

          	
            der Vernunft nicht schaffest

          
        


        
          	
            es zu finden so ist dies

          

          	
            gottes will auf dasz die

          
        


        
          	
            Versuchung des satans dich

          

          	
            nicht bezwinge im fall du es aber

          
        


        
          	
            findest nimm vm Christi

          

          	
            willen nur die Liberey die vnten

          
        


        
          	
            im Altyn-Tolobas den

          

          	
            Samoley vnter dem baste aber

          
        


        
          	
            nimm nicht so dir deyn seel

          

          	
            enheyl lieb

          
        


        
          	
            Vnd vom skorodom vom

          

          	
            steynernen thor geh 230 sashen

          
        


        
          	
            durch die schwarze slo

          

          	
            boda wie vom fels theo unseres

          
        


        
          	
            ahnen zum fursten

          

          	
            hof vnd an selbigem ort wirst

          
        


        
          	
            du ein holzhauß sehen

          

          	
            mit fenstern soviel unser ahn

          
        


        
          	
            hugo silnyj toechter hat vnd

          

          	
            so das gebaeude dem fewer zum

          
        


        
          	
            Opfer gefallen fuerchte dich

          

          	
            nicht das grundwerck des hauses

          
        


        
          	
            ist vornehm

          

          	
        


        
          	
            Vnd so du das grundwerck be

          

          	
            trittst wende dich gen nord

          
        


        
          	
            wende dich gen osten in den
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            steyntafel schiebe die tafel bey

          

          	
            seyte vnd unter dieser tafel ist eine

          
        


        
          	
            eysenkette mit einem ring

          

          	
            daran ziehe Von da kommst du zu

          
        


        
          	
            dem vorsteck mit irdenem

          

          	
            boden vnd bevor du hinabsteygest

          
        


        
          	
            bete zu gott unserem herren

          

          	
            doch die todten beyne fürchte

          
        


        
          	
            nicht vnd stelle um unseres

          

          	
            herren Christi willen deyne neu-

          
        


        
          	
            gier nicht auf die probe und

          

          	
            nimm keynesfalls den Samoley

          
        


        
          	
            erzürne meinen veterlichen

          

          	
            willen nicht auf dasz weder du

          
        


        
          	
            selbst noch das menschen

          

          	
            geschlecht schaden neme

          
        


        
          	
            Verwirf das buch vnd . . .

          

          	
            so findest du Iwans Liberey
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            Geschrieben in Infernograd

          

          	
        


        
          	
            Anno 190 im May am 3. Tag
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    »Trotzdem ist das dummes Zeug!«, rief die Journalistin missmutig. »Man versteht nicht die Bohne.«


    Aber der Magister winkte nur unhöflich ab, während er mit dem Blick über die Zeilen glitt. Er hatte den Text durchgelesen, ratlos den Kopf geschüttelt und las ihn jetzt noch einmal.


    »Liberey? Die Liberey Iwans des Schrecklichen?«, murmelte er. »Das kann doch nicht wahr sein. Quatsch! Unsinn!«


    Altyn schaute ihn verständnislos an.


    »Vielleicht ist mit Liberey Liberia gemeint, das Land in Afrika?«


    Fandorin starrte wieder auf den Bildschirm und bewegte dabei die Lippen.


    Da versetzte ihm die Journalistin mit ihrer spitzen Faust einen wütenden Schlag in die Seite (Nicholas schrie überrascht auf).


    »Übersetz doch endlich mal, du Mistkerl! Ich gehe doch vor Ungeduld ein wie eine Primel!«


    Und er übersetzte, und wo es notwendig war, gab er Erläuterungen.


    »Geschrieben für meinen Sohn Nikita, wenn er Vernunft angenommen haben wird, ich aber nicht mehr sein werde, falls der Herr mich nicht nach Moskau zurückkehren lässt. Und wenn du es nicht verstehst oder das Gesuchte nicht finden kannst, dann ist es Gottes Wille, dass du der Versuchung des Teufels entrinnst. Wenn du es aber findest ›so nimm um Christi willen nur die Liberey, die unten im Altyn-Tolobas ist. – Ich weiß nicht, was das ist. – Den Samoley, der mit Bast zugedeckt ist, rühre nicht an, wenn du deine Seele retten willst. – Keine Ahnung, von was für einem Samoley die Rede ist. – Vom Skorodom – ich hab vergessen, was das ist, ich glaub, der Name des Erdwalls –, vom Steinernen Tor geh 230 Sashen – eine Sashen, das sind sieben Feet, also eine Entfernung von ungefähr 500 Metern – durch die Schwarze Sloboda in derselben Richtung wie vom Fels Theos, deines Vorfahren, bis zum Fürstenhof – Hm, interessant. ›Fels Theos‹ – damit ist wahrscheinlich Theofels gemeint, der Stammsitz der von Dorns. Und was soll es da für einen Fürstenhof geben? Ach so! Er meint den Ort! Fürstenhof, so heißt das Nachbarstädtchen, wo sich früher das Gehöft der Fürsten Hohenlohe befand! Welche Richtung ist das dann also? Ich müsste das doch noch wissen, wo ich im vorletzten Jahr die ganze Gegend abgeklappert habe . . . Ja, genau: Fürstenhof liegt südöstlich von Theofels. Cornelius ist aber auch wirklich übertrieben vorsichtig. O. k., weiter im Text. – . . . zum Fürstenhof und da siehst du dann ein Holzhaus mit so vielen Fenstern, wie unser Vorfahr Hugo der Starke Töchter hatte. – Hugo der Starke lebte im 15. Jahrhundert. Ich habe in der Familienchronik des schwäbischen Zweigs der von Dorns gelesen, dass er dreizehn Töchter und nur einen Sohn hatte. Dreizehn Fenster also. Eine merkwürdige Zahl für ein Moskauer Gebäude des siebzehnten Jahrhunderts. – Und wenn das Haus bei einem Feuer verbrannt ist, ist das keine Katastrophe, denn es hat ein solides Grundwerk (also ein Erdgeschoss oder Fundament). Wenn du in dieses Grundwerk hereinkommst, geh in die nordöstliche Ecke. Da ist eine schmale Steintafel. Hebe diese Platte an, darunter ist eine eiserne Kette mit einem Ring. Zieh daran, dann kommst du in einen geheimen unterirdischen Raum. Bevor du dort hinuntersteigst, bete zu unserem Herrn Jesus Christus. Fürchte dich nicht vor den Knochen der Toten, aber lass dich um Christi willen auch nicht von deiner Neugier mitreißen und rühr auf keinen Fall den Samoley an. – Schon wieder dieser rätselhafte Samoley! – Verstoße nicht gegen meinen väterlichen Willen, sonst wird es dir und dem ganzen Menschengeschlecht schlecht ergehen. Schieb das Buch weg und . . . – Hier fehlt etwas. Aber das liegt nicht am Scanner . . . meine Hälfte hat einen Defekt, das Papier ist durchgescheuert. Ein ganz kleines Loch für ein kurzes Wort. Ansonsten ist das Dokument hervorragend erhalten. Nach dem Kontext zu schließen, handelt es sich um etwas Formelhaftes, Frommes. Zum Beispiel: ›Mit Gott‹. Aber was ist denn eigentlich an diesem mit Bast zugedeckten Samoley so schrecklich? Warum jagt er dem Sohn eine solche Angst ein? Wahrscheinlich irgendein Aberglaube. Kommen wir zu dem Wichtigsten: dem Ende. – So wirst du Iwans Liberey finden. Christus segne dich. Geschrieben in Infernograd am j. Mai des Jahres 190. Unterzeichnet von Kornej Fondorn.«


    Die Wange auf die Hand gestützt, kommentierte Nicholas laut:


    »Das ist kein Testament, sondern eher eine Ortsbeschreibung, die Cornelius 1682 für seinen damals vermutlich noch ganz kleinen Sohn festhielt. Und woraus schließe ich, dass Nikita noch ganz klein war? Der Brief ist nicht auf Deutsch, sondern auf Russisch verfasst, der Hauptmann hat sich also erst in Russland eine Familie zugelegt. Er kam aber erst 1675 hierher, nur sieben Jahre vor dem angegebenen Datum.«


    Der Magister sprang auf, er wollte sich in der Küche die Beine vertreten, war aber nach nur zwei Schritten schon an der Wand. Zerstreut gestikulierend, stand er unschlüssig herum und setzte sich dann wieder.


    »Ein wahnsinnig interessantes Dokument! Da stellen sich viele Fragen. Er schreibt: ›so mich der Herr. . . abberufen und mir den Weg nach Moskau nicht geweyset‹. Das ist ein klarer Beleg für die Version, dass Cornelius den in Ungnade gefallenen Matfejew wirklich in die Verbannung begleitet hat und erst mit dem Bojaren zusammen wieder nach Moskau zurückgekehrt ist! Das ist keine Hypothese mehr, sondern eine Tatsache. Schon allein das langt als Stoff für eine Monografie!«


    Altyn riss den Historiker brutal aus seinen wissenschaftlichen Höhenflügen und sagte:


    »Zum Teufel mit deiner Monografie und deinem Matfejew! Erklär mir lieber, warum dein Ururgroßvater oder egal, was für ein Verwandter er nun ist, in solchen Rätseln schreibt: Theofels, dann dieser kinderreiche Heldenvater usw.«


    Nicholas zuckte mit den Achseln:


    »Offenbar wollte der Verfasser verhindern, dass ein Fremder den Inhalt versteht. Er wird seinem kleinen Sohn die Geschichte vom Geschlecht der von Dorns erzählt haben: von dem Stammsitz und von den Ahnen; Nikita muss also den Sinn der Andeutungen verstanden haben. Merkwürdig, dass Issaaki Fandorin, der russische Chronist unseres Geschlechtes, diese Überlieferungen nicht erwähnt; ich habe von ihnen erst erfahren, als ich die Geschichte der schwäbischen von Dorns studiert habe. Offenbar war Nikita noch zu klein, als Cornelius starb, hatte die Erzählungen seines Vaters nicht behalten und konnte sie nicht der Nachwelt überliefern.«


    »Meiner Meinung nach ist alles klar«, erklärte die Journalistin. »Der Brief deines Ahnen Kornej beschreibt den Weg zu einem vergrabenen Schatz. Und der Knackpunkt ist folgender: Jemand von unseren hartgesottenen Zeitgenossen glaubt im Ernst, dass man diesen Schatz noch heute heben kann, dreihundert Jahre später. Deshalb hat man dich auch nach Russland gelockt. Deshalb hat man dir die fehlende Briefhälfte abgenommen. Und umlegen wollten sie dich ebenfalls deshalb.«


    »Kann sein«, sagte Nicholas und ließ sich nicht auf einen Streit ein, denn die wissenschaftliche Entdeckung hatte ihn in eine nüchtern abwägende akademische Stimmung gebracht. »Aber warum hat man mir dann das Geraubte zurückgegeben?«


    »Weiß der Geier«, antwortete Altyn und kratzte sich die Nasenspitze, »da ist irgendetwas bei denen schief gegangen . . . Oder, was am wahrscheinlichsten ist, es handelt sich nicht um eine Bande, sondern um zwei, die den Schatz suchen. Dabei will die eine dich über die Klinge springen lassen, während die andere dich aus irgendeinem Grunde beschützt. Das Geheimnis zweier Ozeane. Und das größte Rätsel besteht darin, was das eigentlich für ein Schatz ist.«


    Fandorin lächelte gönnerhaft und sagte:


    »Das ist doch nun klar wie Kloßbrühe.«


    Das selbstbewusste Mädchen schaute ihn mit solch einem Respekt an (erstmalig!), dass der Magister unwillkürlich Haltung annahm. Er goss sich aus dem Teekessel Wasser ein, nahm einen Schluck, obwohl er gar keinen Durst hatte, nur weil er den schönen Augenblick in die Länge ziehen wollte.


    »Der Unbekannte oder die Unbekannten, die diese Geschichte eingefädelt haben, sind der Meinung, dass es in Cornelius‘ Brief um die legendäre Liberey geht, das heißt die Bibliothek Iwans des Schrecklichen. Hast du davon gehört?«


    »Von der Bibliothek Iwans des Schrecklichen? Ja, vor ein paar Jahren gab es in der Zeitung einen Mordswirbel: Man stünde kurz vor dem Fund dieser Bibliothek, und dann flössen in Russland Ströme von Milch und Honig, weil es in dieser Bibliothek Raritäten im Wert von einer Milliarde Bucks gäbe. Irgendwelche alten Bücher und Handschriften, die der übergeschnappte Blutsauger Iwan aus irgendeinem Grunde verbuddelt habe. Hat es diese Bibliothek wirklich gegeben?«


    Fandorin setzte eine skeptische Miene auf und legte sich im Ton eines gestandenen Dozenten ins Zeug:


    »Ich habe mich nie eigens mit diesem Thema befasst, erinnere mich aber an die wichtigsten Fakten. Nachdem die Türken im Jahre 1453 Konstantinopel eingenommen hatten, fiel die von den römischen Kaisern ererbte und in tausend Jahren beträchtlich angewachsene unschätzbare Bibliothek der byzantinischen Herrscher an den Bruder des letzten Kaisers, den Despoten Thomas von Morea. Dieser brachte die Bibliothek nach Italien, von wo die Liberey als Teil der Mitgift seiner Tochter Sophia, die Iwan den Dritten heiratete, nach Moskau kam. Übrigens ist ›Liberey‹ kein Eigenname, sondern bedeutet einfach ›Bücherei‹. Was mit diesen Schätzen weiter geschah, weiß man nicht genau. Die Moskauer Herrscher jener Zeit waren nicht besonders erpicht darauf, Bücher zu lesen. Man nimmt an, dass die Kisten mit den unsortierten Büchern in einem der Keller des Kremls verstaut wurden und da jahrelang herumlagen. Unter dem Großfürsten Wassili Iwanowitsch ließ man den Schriftgelehrten Maxim Grek vom Berg Athos kommen, damit er irgendwelche alten Bücher für den Herrscher durchsah und übersetzte, wahrscheinlich waren es ebendiese Bücher. Dann, bereits unter Iwan dem Schrecklichen, soll einer der gefangenen Livländer die Bibliothek gesehen und sogar beschrieben haben. Das ist wohl die letzte mehr oder weniger glaubwürdige Erwähnung der Bibliothek des Zaren. Danach verschwand sie spurlos. Die meisten Gelehrten nehmen an, dass die Bibliothek entweder durch Schenkungen aufgelöst wurde oder, was wahrscheinlicher ist, bei einem der zahlreichen Kremlbrände den Flammen zum Opfer fiel. Aber es gibt auch Enthusiasten, die glauben, dass die Liberey noch heute irgendwo in einem vergessenen Keller – sei es des Kremls oder des Landsitzes Alexandrowa Sloboda oder eines der von Iwan geschätzten Klöster – aufbewahrt wird. Im Verlauf der letzten hundert Jahre hat man mehrfach Ausgrabungen im Kreml vorgenommen, sogar unter Stalin, aber natürlich wurde nichts gefunden. Und Cornelius von Dorn hat mit Sicherheit nichts mit Iwan dem Schrecklichen zu tun, schließlich lebte er ein ganzes Jahrhundert später. Nein, es muss in diesem Brief um eine andere ›Liberey Iwans‹ gehen. Deine Schatzsucher haben keine Ahnung und sind Dilettanten, sie sind einem Irrtum aufgesessen.«


    »Danke für den Vortrag«, antwortete Altyn. »Es sieht so aus, als ob das Trara um die Bibliothek wirklich Quatsch mit Soße ist. Aber was die Dilettanten betrifft, die keine Ahnung haben, die würde ich an deiner Stelle nicht unterschätzen. Wenn du hier mal nicht selbst einem Irrtum aufsitzt! Wir beide wissen ja schließlich nicht, wie weit sie sich auf diese Liberey eingeschossen haben, es sieht so aus, als ob sie völlig jeck danach sind. Einer von ihnen ist offensichtlich der Große Sosso. Aber es gibt noch jemand anderes, mit dem Sosso sich kloppt und für den der tote Hippie gearbeitet hat. . .«


    Sie füllte den Teekessel mit ungefiltertem Wasser direkt aus dem Hahn (Nicholas zuckte zusammen, schwieg aber), setzte ihn auf und lief ins Zimmer.


    »Komm nicht rein, ich ziehe mich um!«, schrie sie durch die offene Tür. »Wir trinken jetzt Tee, zu essen haben wir eh nichts, und ich pese in die Redaktion. Ich versuche rauszukriegen, was dein Hippie für ein Früchtchen ist. Genauer: was für ein Trockenfrüchtchen, denn nach dem Treffen mit den Kaukasiern des Großen Sosso weilt er wohl kaum noch unter den Lebenden. Du, Historiker, bleib hier still sitzen und streng dein Hirn an. Vielleicht kriegst du noch was aus dem Brief raus. Im Eisschrank ist totale Ebbe, da ist nichts zu machen. Stell dir vor, du bist in einem Land der Dritten Welt, wo der Hunger wütet. Auf dem Rückweg gehe ich in den Laden und kaufe etwas ein. Lass es dir bloß nicht einfallen, auf die Straße zu gehen. Und auch nicht ans Fenster.«


    ***


    Eine Minute, nachdem die ungestüme Liliputanerin, ohne sich zu setzen, in zwei Schlucken ihren Kaffee heruntergekippt hatte, war Nicholas in der Wohnung allein. Er trank ebenfalls Kaffee (ohne Sahne und Zucker), kaute zerstreut auf einem harten Brotkanten herum, den die Gastgeberin ihm großzügigerweise überlassen hatte, und strengte, wie befohlen, sein Hirn an. Der Nebel über den Ereignissen lichtete sich ein wenig, die Umrisse begannen sich abzuzeichnen.


    Irgendjemand – nennen wir ihn Herrn X – hatte von dem Dokument in dem Versteck von Infernograd erfahren. Die Erwähnung von »Iwans Liberey« hatte ihn auf den Gedanken gebracht, es handele sich um die sagenumwobene Bibliothek Iwans des Schrecklichen, und die Briefhälfte enthalte den Schlüssel zu diesem unermesslichen Schatz. Genauer: einen ersten Fingerzeig, denn die linke Hälfte des Briefes fehlte ja. Die Infernograder Briefhälfte wies auch keine Unterschrift auf, so dass auch Herr X keinen weiteren Anhaltspunkt hatte.


    Es vergingen drei Jahre, und Herr X erfuhr irgendwie von der Publikation eines britischen Historikers, die ihm sofort den Fund von Infernograd in Erinnerung rief. Herr X verglich die Angaben, fügte den in dem englischen Artikel zitierten Anfang mit den ihm bekannten ersten Zeilen des Briefes zusammen und war sich sicher, dass der verloren gegangene Teil des Schriftstücks gefunden war. Die weiteren Absichten von Herrn X lagen auf der Hand: Er wollte den Engländer nach Moskau locken und in den Besitz der fehlenden Hälfte kommen.


    Wer ist nun dieser Herr X?


    Sicher kein Historiker, so viel ist klar. Ein Wissenschaftler würde nicht stehlen und Mörder auf einen ansetzen. Außerdem würde er wissen, dass schon längst belegt worden ist: Die Bibliothek Iwans des Schrecklichen ist nichts als eine Erfindung. Ganz davon zu schweigen, dass von Dorns Botschaft ein Jahrhundert später verfasst wurde.


    Er ist ein Bandit, ein Mann aus der Russenmafia. Und das ist vorläufig alles, was man von ihm sagen kann. Es hat keinen Sinn, sich in diese Frage weiter zu vertiefen, sonst kommt es zu Fehlschlüssen, es gab viel zu wenig Informationen. Wer genau hinter der Geschichte mit dem Brief von Cornelius stand, das ließ man vorläufig lieber offen. Es war besser, sich mit dem Schriftstück selber zu beschäftigen.


    Da stellten sich Fragen über Fragen.


    Warum hatte Cornelius den Brief geschrieben? Warum hatte er ihn in zwei Hälften geschnitten? Warum war die eine Hälfte zusammen mit dem goldenen Medaillon und dem Wecker (Dingen, die dem Hauptmann offenbar besonders am Herzen lagen) in Infernograd geblieben, während die andere Hälfte sich in dem Kästchen mit den Erinnerungsstücken der Familie Fandorin befand? Wo war der Hauptmann nach dem Mai 1682 abgeblieben? Warum hatte er den Schatz nicht selbst gehoben? Und worin bestand dieser Schatz eigentlich? Klar, es war nicht die Bibliothek Iwans des Schrecklichen, aber eine »Liberey« war es doch, also irgendwelche Bücher.


    Nicholas spürte, ihm fehlte nur ein ganz kleines Stück, dann würde er dem fernen Vorfahren die Hand reichen können. Wenn Cornelius doch nur einen klitzekleinen Wink gäbe! Aber der Hauptmann schwieg. Er war in der Nähe, Nicholas sah in der Finsternis die unklaren Umrisse seiner reglosen Silhouette, sah ihn in lederner Reitjacke, rundem Helm und mit dem Degen an der Seite. Der Hauptmann wäre seinem Nachkommen liebend gern einen Schritt entgegengekommen, aber Tote können das nicht. Nicholas musste die Entfernung selbst überwinden. Nur, wie sollte er das anstellen?


    Er las das Schriftstück ein paarmal hintereinander. Was war mit den toten Knochen gemeint, vor denen Nikita sich fürchten könnte? Und warum sollte er nicht sie, sondern diesen Samoley fürchten, der mit Bast zugedeckt ist? Was ist nur dieser »Samoley«?


    Der Magister wusste instinktiv, dass Cornelius‘ Geheimnis zu jenen Geheimnissen gehört, die die Zeit besonders eifersüchtig hütet und nicht ohne weiteres preisgibt.


    Es wäre natürlich interessant, Fondorns Versteck zu suchen. Das Haus mit den dreizehn Fenstern war ganz sicher nicht erhalten, und auch der Ort, wo es gestanden hatte, würde sich kaum finden lassen, so dass der Schatz für immer verloren war. Aber wenn man sich auf die Suche begäbe, könnte man vielleicht doch ein wenig Klarheit in das Bild bringen. Vielleicht könnte man Aufschluss darüber bekommen, welche Büchersammlung zu Cornelius‘ Zeiten »Iwans Liberey« hatte heißen können. Im Moskowien des 17. Jahrhunderts gab es nicht so viele Büchersammlungen, als dass sie nicht irgendeine Spur hinterlassen hätten. Vielleicht ging es um die Bibliothek von Matfejew selber, der bekanntlich ein Büchernarr war. Nachdem der allmächtige Minister in Ungnade gefallen war, sollen die Bücher aus dieser Bibliothek gestohlen worden sein. Vielleicht hatte der Bojar sie doch rechtzeitig verstecken können, und sein ausländischer Gefolgsmann Cornelius wusste das? Das wäre wirklich eine Sensation!


    Aber es ging hier nicht um Sensationen. Hauptsache, er käme hier lebend raus!


    Fandorin zwang sich, zur unbarmherzigen Realität zurückzukehren. Vielleicht hatten die russischen Mafiosi den vollständigen Text des Briefes gelesen, begriffen, dass der Schatz nach dieser Anleitung nicht zu finden ist und beschlossen, den englischen Historiker ziehen zu lassen.


    Das war möglich, aber nicht sicher. Er musste warten, ob Altyn Mamajewa, dieser Hansdampf in allen Gassen, nicht etwas klären konnte. In jedem Fall würde er sich so schnell wie möglich in ein Flugzeug setzen und nach London fliegen. Sollte ihm diese historische Heimat mit ihren kriminellen Machenschaften und den unlösbaren Rätseln doch gestohlen bleiben!


    Nicholas zweifelte nicht an der Richtigkeit dieser Entscheidung und beschloss, seinem überanstrengten Kopf ein wenig Ruhe zu gönnen. Womit sollte er die Zeit totschlagen?


    Für den Anfang wäre es nicht verkehrt, seine Kleidung halbwegs in Ordnung zu bringen.


    Er reinigte Hose und Blazer von den Flecken, wusch den Kragen und die Manschetten seines Hemds und trocknete sie über dem Gasherd, nähte den abgerissenen Ärmel an und flickte das Loch am Knie. Das war zwar keine Haute Couture, aber so würde ihn die Miliz auf der Straße wenigstens nicht für einen Penner halten.


    Fertig. Und was sollte er nun tun?


    Fandorin betrachtete das in der Wohnung herrschende Chaos und hatte eine glänzende Idee: Er sollte der Wohnungsinhaberin für ihre Gastfreundschaft danken. Der Magister zog sich bis auf die Unterhose aus, bewaffnete sich mit einem Lappen und machte sich pfeifend daran, Altyn Mamajewas Räuberhöhle aufzuräumen. Er schrubbte die Böden, scheuerte die Waschbecken und wischte Staub. Die Fenster putzte er nur nicht, weil er an ihre Warnung dachte. Zwar war es wenig wahrscheinlich, dass sich auf dem Nachbardach ein Scharfschütze mit einem Gewehr versteckte, aber, wie sagt man doch so schon: Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.


    Die Bettwäsche und den rosa Schlafanzug faltete Nicholas zusammen und legte sie auf einen Stapel. Die Unterhose mit den blauen Blümchen, die er unter dem Bett entdeckte, ließ er taktvoll liegen. Er sammelte die herumfliegenden Bücher ein und stellte sie aufs Bücherbrett. Zwei Titel fielen ihm ins Auge und irritierten den ungebetenen Raumpfleger: »WIE MAN SICH UM FÜNF ZENTIMETER GRÖSSER MACHEN KANN« UND »101 RATSCHLÄGE FÜR EINE FRAU, DIE GELIEBT WERDEN WILL«. Fandorin erfasste verspätete Reue: Warum drängte er sich nur so mit seiner Dankbarkeit und seiner idiotischen Reinlichkeitsliebe auf! Die Wohnungsinhaberin würde das Eindringen in ihre Privatsphäre wohl kaum als angenehm empfinden . . . Ob er alles wieder so hinschmeißen sollte, wie er es vorgefunden hatte? Aber was sollte er mit dem Dreck und dem Staub anstellen, die konnte er doch nicht wieder zurückzaubern!


    Mitten in seinen quälenden Zweifeln klingelte das Telefon.


    »Nick, hör mir gut zu«, sagte Altyn mit angespannter Stimme. »Du glaubst nicht, was ich herausgefunden habe . . . Moment mal, Mamajewa, immer der Reihe nach . . .«, rief sie sich selber zur Ordnung und fuhr fort: »Du bist ein Glückspilz, das ist megasicher. Weißt du, wer gestern hinter dir her war? Nicht irgendein junger Spund, sondern ein Killer der Superklasse! Sie haben ihn auf dem Foto sofort erkannt. Sein Spitzname ist Schurik, den wirklichen Namen kennt keiner.«


    »Was für ein seltsamer Spitzname: Schurik«, sagte Fandorin, damit Altyn nicht dachte, er habe sich erschrocken.


    Die Hand, mit der er den Hörer hielt, wurde auf einmal widerlich klebrig und kalt.


    »Der Killer einer neuen Generation, mit einem ganz eigenen Stil. Ein Sechziger-Jahre-Freak. Jeans mit weitem Schlag, Turnschuhe, Lieder von Juri Wisbor usw. Kurz: ›Die kaukasische Gefangenem«


    »Was für eine Gefangene?«, fragte der Magister, der nichts verstand. »Mit was für einer Gefangenen soll das denn zu tun haben?«


    »›Die kaukasische Gefangene oder Schuriks neue Abenteuer‹, das ist der Titel eines berühmten sowjetischen Films der sechziger Jahre. Aber das ist nicht so wichtig. Entscheidend ist: Die Liste, die er vorzuweisen hat, ist nicht von schlechten Eltern. Er hat Atlas, Zhmyrja und Lewontschik um die Ecke gebracht, das sind Moskauer Mafialeute. Mein Informant sagt, wahrscheinlich habe Schurik auch die Brüder Otarischwili erledigt. Und den Vorstandsvorsitzenden der ›Swjatogor-Bank‹ wie auch den Präsidenten des Bundes der Invaliden. Aber was erzähle ich dir da, du bist ja ein Igel im Nebel und hast von unserer jüngsten Geschichte keine Ahnung. Schurik ist jedenfalls ein Killer, wie er im Buche steht. Für weniger als hunderttausend Bucks pro Auftrag rührt der keinen Finger. So ein Profikiller müsste eigentlich bei jemandem in festen Diensten stehen, aber bei wem, ist unklar. Sonst noch was? Ach ja, was typisch für Schurik ist: Er tötet nicht gern aus der Distanz. Er arbeitet ungern mit Sprengstoff oder einer Knarre mit Zielfernrohr, sondern gebraucht lieber Messer, Pistole, Schlagring oder seine Hände – er kann Karate und ist Träger des 5. Dan. Er ist ein Mörder, der die Augen seines Opfers sehen will.«


    »W-w-w-weiß ich«, antwortete Nicholas mit gepresster Stimme und erinnerte sich an das fröhliche Lächeln des Brillenträgers.


    »Was regst du dich denn so auf«, versuchte ihn Altyn zu beruhigen. »Dein Schurik besieht sich längst die Radieschen von unten. Den haben die Jungs von Sosso doch ausgeschaltet.«


    »Ja, sicher«, sagte Fandorin leise.


    »Bleib zu Hause und warte auf mich. Ich fahre nur in unser Infozentrum, die Mädchen haben versprochen, mich mit Büchern über die Bibliothek Iwans des Schrecklichen und einem Pressedossier zu den Suchaktionen nach ihr zu versorgen. Bist du sehr hungrig?«


    »Nein, nicht sehr . . .«


    »Gut, gedulde dich noch ein wenig.«


    Der Magister warf den Hörer auf die Gabel und schritt im Zimmer auf und ab.


    Schurik, dieser Horror aus dem Film »A Nightmare on Elm Street« lebte und war wohlauf! Den Zettel hatte er geschrieben, da gab es nicht den mindesten Zweifel. »Mille pardons!« Kein anderer als er hatte ihm den Aktenkoffer zurückgebracht. Gestern, auf der Uferstraße, hatte er seelenruhig dagestanden und ihm hinterhergewinkt. Er hatte sich das Kennzeichen des Autos gemerkt und deshalb auch leicht die Adresse gefunden. Brrr, er war nachts hier gewesen und hatte sie beide schlafen gesehen. Und ihn aus irgendeinem Grund nicht getötet. Ob er es sich anders überlegt hatte? Oder einen anders lautenden Befehl erhalten hatte? Bestimmt.


    Was für ein Spiel dieser fröhliche Killer spielt, ist unklar, aber man darf die kleine Journalistin nicht in Gefahr bringen. Wegen Nicholas hing ihr Leben auch so schon an einem seidenen Faden. Einen Unhold, der es liebt, seinen Opfern ins Auge zu sehen, kostet es nichts, ein schwarzäugiges Mädchen von anderthalb Metern plus einen Zentimeter zu töten, da kommt seine Hand nicht ins Zittern.


    Er musste unbedingt von hier weg. Nur wie? Die Wohnung wurde bestimmt beobachtet. Was tun? Was tun? Was tun?


    Als er den Aktenkoffer schon gepackt hatte, tigerte er noch zehn Minuten in der Wohnung auf und ab, dann nahm er sich zusammen: setzte sich, schlug die Beine übereinander und schlang die Finger um die Knie. Er zwang sich zur Ruhe.


    So.


    Er musste die Gefahr von Altyn abwenden. Das war die Hauptsache. Alles andere konnte warten.


    Er hätte ihr sagen müssen, dass Schurik lebte und sich irgendwo in der Nähe aufhielt. Jetzt war es zu spät, er hatte noch nicht einmal ihre Handynummer.


    Ob er ihr eine Nachricht hinterlassen sollte?


    Aber das Wahrscheinlichste war, dass, sobald er die Wohnung verließ, sie hierher kämen. Bestimmt. Umbringen wollten sie ihn vorläufig nicht, das war klar. Sie würden ihn also verfolgen, überwachen oder, wie Altyn sich ausdrückte, ihn unter ihre Fittiche nehmen. Sie brauchten ihn aus irgendeinem Grund, warum hätten sie ihm sonst den Aktenkoffer zurückgeben sollen?


    Und wenn diese Herrschaften ihn beobachten wollten, dann würden sie mit Sicherheit hier Abhörgeräte anbringen. Sie wissen ja nicht, dass der Engländer nie mehr hierher zurückkehrt.


    Also musste er dafür sorgen, dass sie es erfuhren.


    Fandorin nahm ein Blatt Papier und kritzelte schwungvoll mit dem Filzstift:


    Liebes Küken, ich habe ausgeschlafen und gehe.


    Danke, dass du mich aufgenommen hast. Du kannst dir nicht vorstelleny wie sehr du gestern gerade zur rechten Zeit mit deinem Auto angehalten hast. Dafür danke ich dir besonders und lege zu den hundertfünfzig noch fünfzig dazu. Und danke, dass du keine überflüssigen Fragen gestellt hast. Dafür noch mal fünfzig.


    Küsse


    Kolja


    »Kolja«, das war gut. Das würde sie verstehen. Sollte er nicht noch etwas dazuschreiben, um sie vor der Gefahr zu warnen?


    Nein, schließlich war Schurik kein Idiot. Allein Nicholas’ plötzliches Verschwinden und der kränkende Inhalt des Briefes mussten ihr zeigen, dass etwas nicht stimmte. Fandorin dachte nach, blätterte in seinem Notizbuch und verstärkte den Effekt noch durch den Zusatz:


    Die Nummer war klasse.


    So. Jetzt würde sie dahinter kommen. Hoffen wir das Beste.


    Er legte auf den Zettel zwei Fünfzig-Dollar-Scheine. Für alle Fälle merkte er sich die Telefonnummer, die auf dem Apparat stand. Er würde natürlich nicht hier anrufen können. Allenfalls, um einfach ihre Stimme zu hören. Sich davon zu überzeugen, dass sie lebte.


    Mehr konnte er im Moment nicht tun. Er musste die Beine in die Hand nehmen, wie Altyn sagen würde, und ab zum Flugzeug. Wenn es nach London keine freien Plätze gäbe, müsste er eben woanders hinfliegen, Hauptsache, weit weg von hier.


    Leb wohl, du kleine kühne Frau, die davon träumt, fünf Zentimeter größer zu sein und geliebt zu werden. Mögen deine Träume in Erfüllung gehen.


    ***


    Bevor er aus dem Haus ging, holte Fandorin tief Luft und bekreuzigte sich wieder, das wurde schon zu einer schlechten Angewohnheit.


    Er ging betont gelassen an den älteren Frauen vorbei, die auf einer Bank saßen und ihn ohne Scheu anglotzten. Er hörte, wie eine laut flüsterte:


    »Das ist der von Altyn. Er hat bei ihr geschlafen.«


    Die andere sagte:


    »Huch, was für ein langer Lulatsch.«


    Er durfte sich nicht umsehen. Er mimte den dummen Engländer, der nichts ahnte und sich sicher war, dass ihm der Aktenkoffer durch Gottes Vorsehung zurückgegeben worden war.


    Rechts war der Torbogen zur Straße. Er steuerte darauf zu. Hörte keine Schritte hinter sich.


    Auf der staubigen, sonnenüberfluteten Straße wagte es Fandorin, sich umzusehen. Keine Menschenseele. Zur Sicherheit ging er noch fünf Minuten auf dem Bürgersteig weiter, ohne etwas Verdächtiges zu bemerken.


    Vielleicht sah er alles viel zu dramatisch? Was, wenn Herr X nach der Lektüre des Briefes von Cornelius wirklich das Interesse an der Suche nach der Liberey verloren hatte?


    Umso besser!


    Dann also ein Auto anhalten. Im Reiseführer steht, es gäbe in Moskau wenig Taxis, aber Privatleute nähmen einen gerne mit. Für nur wenig Geld, etwa fünf Dollar, bringe einen ein Privatauto vom Stadtrand bis zum Zentrum. Und dort konnte er dann ein reguläres Taxi nach Scheremetjewo nehmen.


    Er schaute sich um (es gab nach wie vor keine Anzeichen für eine Verfolgung) und wartete auf eine Mitfahrgelegenheit. Aber es kamen nur Lastwagen vorbei. Klar, es war Nachmittag, und der Berufsverkehr fing bald an.


    Schließlich kam ein knallrotes Sportauto um die Ecke geschossen. Nicholas wollte die Hand ausstrecken, ließ sie aber gleich wieder sinken. Warum sollte der Besitzer solch eines schicken Schlittens fünf Dollar verdienen wollen?


    Aber der »Jaguar« hielt lautlos am Bürgersteig an. Mit einem feinen Summen glitt die getönte Scheibe nach unten.


    Am Steuer saß ein Normanne mit goldenen Haaren bis zur Schulter und einem kurzen Bärtchen. Die kornblumenblauen Augen schauten den Magister mit fröhlichem Erstaunen an.


    »Nicht zu fassen. Ein echter Brite. Nur Melone und Regenschirm fehlen. Und das in Beskudniki. What are you doing here, dear Sir?«


    »Ich wollte eigentlich nach Scheremetjewo«, murmelte Fandorin auf Russisch, beunruhigt darüber, dass er sofort als Brite erkannt worden war.


    »Nein, doch kein Brite, aber ein perfektes britisches Styling«, konstatierte der schöne Nordländer. »Ich schätze Perfektion. Steigen Sie ein, Sir, ich nehme Sie mit bis zum Hammer-Zentrum. Von dort bringt Sie jeder Fahrer für fünfzigtausend Rubel nach Scheremetjewo.«


    Das Auto rührte sich wie auf Samtpfoten von der Stelle und drückte Nicholas sanft gegen die weiche Rückenlehne.


    Der Normanne drehte sich neugierig zu ihm um und wollte etwas sagen, aber da erklang der Hochzeitsmarsch von Mendelssohn (Nicholas hatte in der Zeitung gelesen, dass die Russen ganz verrückt danach sind, ihre Handys nicht klingeln, sondern Melodien spielen zu lassen), und der Beginn des Gesprächs war verschoben.


    »Ja«, sagte der Blonde.


    Und dann nach einer Pause barsch:


    »Das ist doch egal, was Tschernomor gesagt hat. Leonid Robertowitsch, Sie haben die Lizenz versprochen, oder? Na also. Sie haben die Kohle angenommen, oder? Na also. Dann stehen Sie jetzt auch für das Chaos gerade, oder gewählter ausgedrückt: Erfüllen Sie Ihre Verpflichtungen . . . Das hört sich ja schon ganz anders an . . . Das heißt, morgen ist eine Sitzung des Ministeriums? Gut, ich warte. Und vergessen Sie nicht, das ist Ihr Bier und nicht meins. Au revoir.«


    Nicholas wusste, dass man unter Beamten und Geschäftsleuten den Premierminister Tschernomyrdin kurz Tschernomor nannte, und blickte den Autobesitzer mit besonderem Interesse an. Wer war er denn, wenn er selbst vor dem Staatsoberhaupt keine Manschetten hatte? Ein Großindustrieller oder der Vertreter einer Lobby?


    »Warum reden Sie nicht, Sir?«, fragte der geschäftige Mann, als er sein Telefonat beendet hatte. »Dafür, dass ich Sie mitnehme, erwarte ich von Ihnen eine flotte Story. Erzählen Sie etwas von sich. Was machen Sie?«


    Wieder erklang der Hochzeitsmarsch.


    »Ja«, sagte der neurussische Macho wieder. ». . . Wie bitte, Tolja, du bist wohl von der Riesenerdbeere gefallen, die auf Mitschurins Mist gewachsen ist? Okay, sofort. Da hast du einen Geduldsengel gefunden . . . Was denn für Jungs aus Reutow, verdammt? Was erzählst du mir da für einen Blödsinn? Es ist kein Problem, die Chose zu bereinigen, nur beschwer dich dann hinterher nicht . . . Okay, Tolja, abgemacht.«


    Dieses Gespräch klang ganz anders als das vorherige. Diesmal hatte Nicholas kein Wort verstanden. Nur »bereinigen«, da wusste er, dass das in der Sprache der Kriminellen »einen Konflikt lösen« hieß. War dieser Mann also weder ein Politiker noch ein Geschäftsmann, sondern ein Krimineller?


    Diesmal warf der Normanne den Hörer recht wütend hin und zischte: »Dieser miese Bock.« Doch dann fiel ihm sofort wieder sein Fahrgast ein, er lächelte ihm mit seinen weißen Zähnen zu und sagte:


    »Pardon. Sie geben uns keine Chance, uns kennen zu lernen. Haben Sie den Blazer bei ›Harrods‹ gekauft? Der Ärmel ist eingerissen, haben Sie das gesehen?«


    »Ja, danke. Ich bin gestern ungeschickt hingefallen«, sagte Nicholas und lächelte ebenfalls. »Ich muss ihn jetzt wohl weg. . .«


    Der Fahrer verstellte auf einmal ein wenig den Rückspiegel, drehte sich kurz um und unterbrach ihn:


    »He, Sir, jemand ist uns auf den Fersen. Will der etwas von Ihnen oder von mir? Mich hat im Augenblick eigentlich keiner auf dem Kieker.«


    Fandorin drehte sich ebenfalls um und sah nicht weit weg, in einer Entfernung von zwanzig Yards, einen hellgrünen Jeep der Marke Niwa. Am Steuer saß ein Mann mit einem strohblonden Schopf und einer Brille. Schurik!


    »Der will etwas von mir«, sagte der Magister schnell, und sein Herz fing an zu rasen. »Hören Sie. Ich möchte Sie nicht in Gefahr bringen. Lassen Sie mich raus. Oder . . .«


    Er warf einen kurzen Blick auf den Normannen und sprach leise zu Ende: »Oder geben Sie einfach Gas. Mit Ihrem Motor hängen wir den glatt ab.«


    Er errötete, denn es war ihm peinlich, einen völlig unbekannten Menschen um so einen gefährlichen Gefallen zu bitten, und er schämte sich dafür. Aber das Entsetzen, das aus den finsteren Tiefen seiner Seele gestiegen war, verdrängte alle anderen Gefühle. Dasselbe war wohl mit den zivilisierten Passagieren der Fähre »Christiania« geschehen, als die Decks sich immer mehr den kalten bleigrauen Wellen zuneigten . . . Dieser Gedanke half Fandorin, seinen Schwächeanfall zu überwinden.


    »Nein, Sie brauchen nicht Gas zu geben«, sagte er. »Lassen Sie mich raus. Das ist mein Bier und nicht Ihrs.«


    Der Normanne blinkte und bog nach rechts ab, in eine Gasse.


    »Gas geben werde ich nicht«, sagte er und schaute in den Rückspiegel. Der Jeep hielt immer noch denselben Abstand. »Gegen die Geschwindigkeitsbegrenzung zu verstoßen ist unfein. Das zum Ersten. Sie rauslassen kann ich auch nicht, weil mein Auto dasselbe ist wie mein Haus. Das heißt, Sie sind mein Gast, und meine Gäste liefere ich nicht aus. Das zum Zweiten. Und zum Dritten . . .« Bei dem Schild »Sackgasse« bog er noch einmal ab. »Ich bin wahnsinnig empfindlich. Wie kommt dieser Typ dazu, mir auf den Pelz zu rücken?«


    Das Auto tat einen Satz – der Fahrer machte eine Vollbremsung. Der Jeep blieb ebenfalls stehen, seine Entfernung hatte sich auf ein Dutzend Yards verringert. Sie waren umgeben von einer Baulücke, Garagen und staubigen Büschen.


    Als er sah, dass der verwegene Blonde die Tür öffnen wollte, packte Nicholas ihn in Panik am Ärmel und sagte:


    »Was machen Sie! Sie wissen ja nicht, was das für ein Mann ist.«


    »Und Sie wissen nicht, was Wlad Solowjow für ein Mann ist«, antwortete der Selbstmörder ungerührt. »Lassen Sie sich nicht aus der Ruhe bringen. Kommen Sie, wir steigen aus und unterhalten uns wie normale Leute.«


    Er stieg aus, schlug die Tür zu und ging auf den hellgrünen Jeep zu.


    Fandorin öffnete ebenfalls die Tür, um zu schreien: »Vorsichtig! Er hat eine Waffe!«


    Aber er schrie nicht. Um nicht als ein noch größerer Idiot dazustehen, als er sowieso war.


    Dem Magister war plötzlich völlig klar, dass er in eine Falle geraten war. Diese beiden, der seltsame Geschäftsmann und Schurik, gehörten zusammen. Der »Jaguar« hatte nicht zufällig neben dem Briten angehalten.


    Nicholas schaute auf den Anlasser. Na klar, die Schlüssel hatte Wlad abgezogen.


    Sollte er aus dem Auto stürzen und über den leeren Platz rennen?


    Aber wozu eigentlich? Töten wollten sie ihn nicht. Vorläufig jedenfalls. Dann sollten sie doch wenigstens erklären, was sie von ihm wollten.


    Er schickte sich in das Unvermeidliche, stieg aus und schaute zu, wie die Kumpane sich begrüßten.


    Schurik war nicht ausgestiegen. Er saß da, den Ellenbogen aus dem offenen Fenster gestreckt, und blickte mit einem unschuldigen Lächeln auf den langsam näher kommenden Dandy im cremefarbenen italienischen Anzug und mit einem Schlüsselbund in der lässig herunterhängenden Hand. Ob sie sich einen Guten Tag wünschen würden? Oder sich die Hand geben würden?


    »Salam aleikum«, sagte Wlad Solowjow freundlich und schleuderte Schurik auf einmal mit einer blitzschnellen und präzisen Bewegung die Schlüssel ins Gesicht.


    Der Schlüsselbund traf die Brille des Sitzenden so genau, dass die Gläser sprangen. In derselben Sekunde hechtete Wlad mit einem Sprung die letzten Meter zum Jeep hinüber, packte Schurik mit der Hand an seinem hellen Schopf und knallte ihn zweimal mit der Stirn heftig gegen die Türkante.


    Nicholas war so verblüfft, dass er versteinert stehen blieb.


    Der geschickte Normanne riss die Tür auf, so dass Schurik mit dem Gesicht auf den Asphalt plumpste. Es stellte sich heraus, dass er in der rechten Hand, die bisher nicht zu sehen gewesen war, die dem Magister wohl bekannte Pistole mit dem matten schwarzen Rohr hielt.


    Wlad Solowjow nahm die Pistole, sah sie sich an und gab Fandorin, ohne sich umzudrehen, ein Zeichen, er möge zu ihm kommen. Der näherte sich auf steifen Beinen und blieb in einiger Entfernung vor dem reglosen Körper stehen.


    »Eine dreiundneunziger ›Beretta‹«, meldete Solowjow ehrfürchtig. »Das ist eine ernst zu nehmende Knarre. Sie kann drei Schuss auf einmal abfeuern. Da bin ich ja wohl in eine ziemliche Kacke reingerasselt. Wer ist dieser Towarischtsch?«


    Mit der Spitze des Stiefels stieß er gegen die verdrehte Hand des leblos Liegenden.


    Nicholas konnte nicht antworten, weil die Hand auf einmal lebendig wurde und Wlad am Stiefel packte. Ohne aufzustehen, krümmte sich Schurik zusammen und versetzte dem Gegner mit einem Angriff beider Füße einen Schlag gegen den anderen Stiefel.


    Solowjow fiel auf den Rücken, während der Killer jählings seine Knie gegen das Kinn drückte und sich mit einem Satz auf die Beine schwang. Ohne den Normannen zu sich kommen zu lassen, stieß er mit dem Schuh (heute trug der Hippie nicht Sportschuhe, sondern schwere Wanderschuhe) gegen die Pistole, die Waffe flog zur Seite und hüpfte über den Asphalt. Schurik drehte sich auf dem Absatz um und setzte zu einem Schlag in die Gegenrichtung an, er zielte auf das Kinn des Feindes. Doch Wlad wich aus, machte einen Salto und kam wieder zum Stehen. Der ganze Rücken des wunderbaren cremefarbenen Jacketts hatte nun schwarze Flecken.


    Die Hände leicht über der Gürtellinie, stürzte Schurik vorwärts. Wie die Schaufeln eines Ventilators verschwammen Arme und Beine in einem einzigen Wirbel. Nicholas hatte früher solche Prügeleien nur in Filmen aus Hongkong gesehen und war der Meinung, es handele sich um reinen Bluff. Kurze heisere Schreie und saftiges Knallen der Schläge lösten einander ab. Es war klar, dass hier zwei Meister des Faustkampfes aneinander geraten waren, aber das gab Fandorin noch nicht das Recht, sich herauszuhalten. Er schrie lauthals und stürzte sich auf den Killer. Nicht um ihn zu Fall zu bringen, daran war nicht zu denken, sondern nur um ihn abzulenken und wenigstens so dem in Bedrängnis geratenen Solowjow zu helfen.


    Die Hilfe war von kurzer Dauer. Ohne sich umzudrehen, führte Schurik einen Tritt nach hinten aus und traf Nicholas genau in der Leistengegend; der Magister ging in die Knie. Das grenzenlose All schrumpfte schlagartig auf die Maße getroffen Stelle zusammen.


    Fandorin watschelte wie eine Ente zur Seite. Herrgott, wie weh das tat!


    Da erblickte der Verletzte auf einmal die Pistole: Sie lag am Straßenrand und glitzerte teilnahmslos in der Sonne. Nicholas vergaß seinen Schmerz, stürzte sich auf die Waffe, packte sie und drehte sich um, genau im richtigen Moment, um das Finale des beeindruckenden Zweikampfes mitzubekommen.


    Der unter dem Ansturm des wendigen Schurik zurückgewichene Wlad Solowjow war mit seinem hohen Absatz an einem Kanaldeckel hängen geblieben. Er schwankte, ruderte mit den Armen, und schon traf ihn ein mächtiger Tritt mit der Schuhsohle direkt auf die ungeschützte Brust. Er fiel mit ausgestreckten Händen um und blieb reglos liegen.


    »Keine Bewegung! Hände hoch!«, brüllte Fandorin den Killer mit vorgehaltener Pistole an.


    Er hatte noch nie eine Schusswaffe in den Händen gehalten, aber Nicholas wusste, dass irgendwo am Griff die Sicherung sein musste. Wenn man die Pistole nicht entsichert (oder sagt man: die Sicherung entfernt), löst sich kein Schuss.


    Mit der linken Hand tastete der Magister die glatte Oberfläche ab, rechts, links, und verschob einen kleinen Hebel. Er konnte nur hoffen, dass dies die Sicherung war. Jetzt musste er extrem vorsichtig sein, er brauchte nur den Zeigefinger ein wenig zu bewegen, schon könnte ein Schuss fallen.


    »Hände hoch!«, brüllte er noch einmal Schurik an, der bei dem besiegten Gegner stand und den Magister mit einem nachsichtigen Lächeln ansah. Er schüttelte den Kopf und ging auf Nicholas zu.


    »Stehen bleiben!«, brüllte Fandorin noch lauter. »Ich schieße! Ehrenwort!«


    Schurik dachte nicht daran, diesem Ehrenwort zu glauben, und verlangsamte seinen Schritt nicht.


    Nicholas hatte diese Szene so oft im Kino gesehen, dass er den klaren Eindruck eines Déjà-vus hatte: ein Dilettant mit der Pistole in der zitternden Hand und der Verbrecher, der ganz genau weiß, dass ein normaler, zivilisierter Mensch nicht aus nächster Nähe schießen kann.


    »Lassen Sie das!«, warnte Nicholas, der selber spürte, wie verräterisch sich in seine Stimme bittende Töne einschlichen. »Stehen bleiben! Lassen Sie das! Zwingen Sie mich nicht. . .«


    »Doch, Fedja, doch«, unterbrach ihn Schurik mit aufgesetzter Strenge, wobei er Fandorin mit einem anderen Namen anredete, und streckte die Hand nach dem heftig wackelnden Lauf aus.


    In diesem Augenblick begriff Nicholas mit aller Klarheit, dass er nie und um nichts in der Welt auf jemand würde schießen können, der ihm in die Augen schaute und lächelte. Vor Entsetzen und Hilflosigkeit verkrampften sich die Hände des Magisters unwillkürlich, und da klickte die Pistole plötzlich von alleine dreimal dumpf hintereinander. Extrem schnell: klick-klick-klick.


    Schurik brach gleichsam entzwei. Er knickte in zwei Hälften, schaute aber weiter auf den zur Salzsäule erstarrten Fandorin. Die Lippen des Killers waren noch in einem spöttischen Lächeln verzogen, doch die Augen hatten sich erstaunt geweitet, und man sah, dass das eine Auge wie vorher blau, das andere aber auf einmal braun war.


    Ihm ist wohl während der Schlägerei eine farbige Linse herausgerutscht, dachte Nicholas und wich zurück. Schurik stand noch ein Weilchen in dieser absurd verbogenen Haltung da und schlug dann seitlich auf den Asphalt. Er lag zusammengekrümmt am Boden, hielt sich mit beiden Händen den Bauch und zog die Lippen zu einem immer breiteren Lächeln auseinander.


    Nicholas bekam entsetzliche Angst. Er wusste nicht, wovor er mehr Angst haben sollte: davor, dass dieser Mann jetzt stirbt oder davor, dass er aufsteht und wieder mit seinem unheimlichen Lächeln auf ihn losgeht.


    Aber Schurik stand weder auf, noch starb er – sein Fuß zuckte in dem schweren Schuh, und er ließ in regelmäßigen Abständen ein leises Wimmern hören:


    »A-a-a-a . . .«


    Aus seinem Mund floss Blut, es hatte sich schon eine kleine dunkle Lache gebildet.


    Wlad kam zu sich. Er setzte sich auf und schüttelte den Kopf, als ob er einen morgendlichen Kater verjagen wollte. Warf einen Blick auf Nicholas und auf den daliegenden Schurik. Nahm den Schlüsselbund und stand leichtfüßig auf. Wischte sich mit dem Ärmel des unwiderruflich ruinierten Jacketts den zerschlagenen Mund ab.


    »Hast du diese widerliche Laus geknackt«, fragte Solowjow, der Fandorin jetzt duzte. »Toll. Mannomann, Michael Jordan, du hast ja vielleicht nette Freunde! Hast du mitgekriegt, wie der mich verdroschen hat?«


    »Er kann Karate und ist Träger des 5. Dan«, erklärte Nicholas, ohne die Augen von dem verwundeten Killer abzuwenden. »Wir brauchen einen Notarzt.«


    »Ja, natürlich.« Wlad ging zu ihm hin und stellte sich neben ihn. »Träger des 5. Dan. Dann ist mir alles klar. Ich habe nur den vierten. Was guckst du denn so? Du siehst doch, dass es dem Mann nicht gut geht. Der Notarzt, der ist doch bei dir, also fackel nicht lange.«


    Er deutete auf die Pistole, die Fandorin immer noch in der Hand hielt. Nicholas starrte Solowjow fassungslos an. Das konnte doch wohl nicht wahr sein, dass der den Verwundeten töten wollte!


    »Was stellst du dich so an, ist das etwa dein erstes Mal?« Wlad schüttelte seinen goldenen Schopf. »Umso toller. Bist mit so einem Wolf fertig geworden. Mach dir nicht in die Hose, mein Lieber, mach Schluss. Er tut es sowieso nicht mehr lange. Er hätte uns beide abserviert, ohne mit der Wimper zu zucken . . . Mach schon! Gut, dann mache ich es eben.«


    Er nahm die Waffe aus den nachgiebigen Fingern des Magisters und zielte auf Schuriks Kopf.


    »Guck weg, wenn du so empfindlich bist.«


    Er hätte den Mord verhindern müssen, aber Fandorin überkam eine merkwürdige Apathie, er hatte nur noch die Kraft, sich abzuwenden.


    Noch eine klickende Salve, und das Gewimmer hatte ein Ende.


    Solowjow legte seinen Arm um Nicholas’ Schulter und führte ihn schnell zum »Jaguar«.


    »Das war’s, Landsmann, das war’s. Nichts wie weg von hier.«


    Er wischte die Beretta geschwind mit einem Tuch ab, holte das noch nicht leere Magazin aus dem Griff und warf die Pistole auf den Asphalt. Und erklärte:


    »Sonst lesen sie noch die kleinen Jungen von hier auf und machen Unsinn. Die Munition werfe ich später weg. Geh ins Auto, wunderbarer Unbekannter. Da hab ich mir ja was eingehandelt mit dir!«


    ***


    An der ersten Ampel streckte Solowjow ihm die Hand entgegen und sagte:


    »Beginnen wir die offizielle Vorstellungszeremonie. Mein Name ist Wlad Solowjow.«


    Fandorin kam ins Stottern, als er sich vorstellte:


    »Niko. . . Nikolai Fandorin.«


    »Du bist ein interessanter Mann, Kolja. Ich ziehe interessante Leute einfach magnetisch an, ich kann mich nicht retten vor ihnen. Und reg dich mal nicht gleich auf, das ist nicht an deine Adresse gerichtet, sondern an die des Herrgotts. Entschuldige meine maßlose Neugier, aber wen haben wir beide denn nun eigentlich um die Ecke gebracht?« Er bedachte das kreidebleiche Gesicht des Magisters der Geschichte mit einem Seitenblick. »Dem Aussehen und Verhalten nach bist du kein Geschäftsmann. In der Sprache der Ganoven und Bullen ausgedrückt: Du bist ein reiner Botaniker. Sag mir mal, du Botaniker Kolja, wie kommt es, dass abgebrühte Gangster mit dreiundneunziger Berettas hinter dir her sind?«


    Er hätte liebend gern diesem kühnen Heißsporn alles erzählt, zumal die Dankespflicht es auch nicht erlaubte, Geheimnisse vor ihm zu haben. Andererseits wäre es unverantwortlich, einen Fremden in seine trübseligen Angelegenheiten hineinzuziehen. Wlad hatte sich ohnehin schon genug mit ihm eingehandelt. Der schreckliche Schurik war tot, aber Altyn hatte gesagt, er müsse eigentlich bei jemand in festen Diensten stehen . . .


    Solowjow wartete eine halbe Minute und zuckte dann mit den Achseln:


    »Wenn du nicht willst, sag’s nicht. Da hast du das Recht zu. Du hast mir das Leben gerettet, Kolja. Wenn du diesen Horrortyp nicht abgeknallt hättest, hätte er mir mit Sicherheit das Gas abgedreht.«


    »Wissen Sie«, setzte Fandorin aufgeregt an, »weißt du, Wlad, ich bin nicht sicher, dass ich das Recht habe, dich in diese Geschichte hineinzuziehen . . . Sie ist so undurchsichtig und verwickelt. Ich würde sogar sagen: so geheimnisvoll. Und sehr gefährlich.«


    »Gefährlich, hol‘s der Teufel, das ist nicht weiter schlimm. Aber fremde Geheimnisse mag ich nicht«, sagte Wlad, die Stirn runzelnd. »Ich habe genug mit meinen eigenen zu tun. Warum musst du eigentlich nach Scheremetjewo? Willst du dich aus Russland ins sonnige Antalya oder ins gastfreundliche Tschechien absetzen? Hast du die Schnauze voll von deinen Kumpels und musst dich mal von denen erholen? Das versteh ich, Kolja, besonders wenn sie alle so sind wie dieser Señor. Vielleicht hast du Probleme? Ich helf dir. Wie man so sagt: Wie du mir, so ich ihr.« Er lachte kurz auf und fuhr dann ernst fort: »Brauchst du einen Pass oder ein Visum, kein Problem. Das erledige ich in vierundzwanzig Stunden. Selbst wenn du nach Neuseeland willst.«


    »Danke, das ist nicht nötig. Papiere habe ich.« Nicholas holte seinen Pass aus der Tasche und zeigte ihn.


    Wlad schlug das rotgoldene Büchlein auf und pfiff erstaunt, als er hineinschaute.


    »Dann bist du also doch ein richtiger Brite. Na, das ist ja was. Trotzdem solltest du mit Scheremetjewo lieber ein bisschen warten, Kolja. Bist du dir sicher, dass uns keiner gesehen hat, als wir rechtswidrig gehandelt haben? Dass nicht irgendein Onkel neugierig durch einen Schlitz in der Garage gespäht hat, dass nicht irgendeine Alte, die gerade leere Flaschen eingesammelt hat, oder ein Alkoholiker, der in den Büschen gepinkelt hat, etwas mitgekriegt hat? Mit deiner Basketball-Länge bist du ein Typ, der leicht auffällt. Unsere Miliz ist zwar nicht Scotland Yard, aber wenn ein Onkel Stjopa ausländischen Aussehens, mit grünlichen Streifen auf den Wangen und debilem Gesichtsausdruck gesucht wird, dann schnappen sie dich in null Komma nichts. Halt dich ein, zwei Tage ruhig, dann kläre ich derweil, ob nach dir gefahndet wird. Wenn du nirgendwo untertauchen kannst, ersuche Wladik um politisches Asyl. Ich helf dir aus der Patsche. Los, Kolja, egal, was für eine Musik du bestellst, Wlad Solowjow ist dabei. Für unseren Freund aus dem sonnigen Albion erklingt jetzt das patriotische Lied ›Was soll mir die türkische Küste‹«.


    Und er fing wirklich mit einer schönen, klangvollen Stimme an zu singen:


    Doch ich bleib da mit Wonne


    In meinem Heimatland


    Was soll mir fremde Sonne,


    Was soll mir Englands Strand!


    Gerührt und beeindruckt schwieg Fandorin. In seinem Kopf spielte sich in etwa Folgendes ab:


    Die Worte Dostojewskis von der allumfassenden Anteilnahme der russischen Seele hatten eine große, unbestreitbare Wahrheit. Man brauchte nur diesen Wlad zu nehmen – ein eher zwielichtiger Typ, nach westlichen Maßstäben schlicht ein Räuber, aber was für ein Mitgefühl und welch ein großes Herz hatte dieser neurussische Freibeuter! Wie sollte man da nicht an Puschkins Petruscha Grinjow und den blutrünstigen prächtigen Kosaken Pugatschow aus dem 18. Jahrhundert denken. Pugatschow übertrieb maßlos mit seinem Dank an Petruscha für den Mantel aus Hasenpelz; er war im Guten genauso hemmungslos wie im Bösen. Solche Typen bringt die russische Erde eben hervor! Da kommt alles zusammen: Schönheit, Macht, Übermut, seelischer Adel – und gleichzeitig werden Gesetze und öffentliche Moralvorstellungen total ignoriert. Schließlich hatte er doch gerade eben erst einem Menschen drei Kugeln in den Kopf gejagt, dachte aber nicht im Mindesten darüber nach: saß da und sang.


    »Na, hast du dir was einfallen lassen?«, fragte der Pugatschow des 20. Jahrhunderts fröhlich, während er ein Milizauto rechts überholte. Fandorin schaute nach hinten, fest davon überzeugt, dass die Ordnungshüter den Verkehrssünder sofort anhalten würden. Aber der Fahrer mit der Schirmmütze schaute auf das Kennzeichen des »Jaguars« und schüttelte nur den Kopf.


    »Wir haben einen Menschen umgebracht, Wlad«, sagte Nicholas leise. »Ich kann jetzt an nichts anderes denken.«


    Das Gesicht des normannischen Freibeuters verfinsterte sich, und als bliese ihm der Wind entgegen, kniff er die Augen ein wenig zusammen.


    »Das liegt an deiner zarten englischen Erziehung, Kolja. Du bist wahrscheinlich in deiner Kindheit mit kurzen Hosen herumgelaufen, und bei euch in der Schule haben sie sich immer nur bis zum ersten Blutstropfen geprügelt.«


    »Bei euch denn nicht?«, fragte der Magister verwundert.


    »Ich bin in Tschernogorsk aufgewachsen, Kolja. Die kleinsten Kinder im Kindergarten haben sich bei uns schon bis zur Bewusstlosigkeit geprügelt. Sagt dir Tschernogorsk etwas?«


    »Nein.«


    »Kaum jemand kennt es. Eher eine Latrine als eine Stadt: dreizehn Gruben, zwanzig Spirituosenhandlungen, zwei Tuberkulosekliniken, vier Friedhöfe und vierzigtausend erbärmliche Gestalten, die wie Tiere ihr Leben fristen und sonst nirgends hinkönnen. Und wenn ich jetzt mit meinem ›Jaguar‹ durch die Gegend düse, wenn ich ein Büro im Palast der Grafen Dobrinski, sechsundzwanzig Bohrlöcher auf der Halbinsel Jamal, eine Villa in Saint-Tropez und noch einiges andere habe, dann liegt das nicht daran, dass ich in der Schule gut gewesen bin. Sondern weil ich früh eine ganz einfache Kleinigkeit verstanden habe, Kolja.« Er schlug wütend mit der Handfläche auf das Lenkrad. »Wenn ich kleiner Mann aus dem Teufelskreis Grube – Geschäft – Schwindsucht – Grab ausbrechen will, muss ich mit meinem Kopf viele Zäune einrammen. Ich erkenne keinerlei Zäune an, Kolja. Ich gehe dahin, wo ich will. Wlad Solowjow weiß nicht, was Rückzug ist. Wenn ich etwas mache, dann bis zum Anschlag, ich stoße bis zum Heft zu. Ich setze mir ein Ziel, da kann ich bei draufgehen, aber ich erreiche, was ich will. Vor mir gehen nur die drauf, die sich mir in den Weg stellen. Und mir haben sich viele in den Weg gestellt. Und viele sind draufgegangen, nur daran bin nicht ich schuld, sondern sie. Auch dein heutiger Kumpel hat sich das ja selber eingebrockt. Wir sind hier nicht in England, leben aber nach einem englischen Gesetz, Kolja. Das hat dein Landsmann sich ausgedacht, Charles Darwin. Das Gesetz lautet folgendermaßen: Entweder du wirst von den anderen gefressen, oder du frisst sie selbst. Und wenn du nicht nach Darwins Art leben willst, dann hock weiter in Tschernogorsk, trink Fusel und erstick an schwarzem Staub.«


    Die leidenschaftliche Rede des Tschernogorsker Evolutionisten verfehlte ihren Eindruck auf den Magister nicht. – Nicholas schämte sich, dass er in dem feinen Kensington aufgewachsen war, als Kind Flöte gespielt hatte und sich mit elf hatte aufhängen wollen, weil Sir Alexander ihm kein Pony kaufte.


    Vorne rechts tauchte eine Gruppe grauer rechteckiger Gebäude auf, deren polierte Fensterscheiben glänzten. Vor dem Komplex prangte ein Bronze-Hermes in Ballettpose.


    Solowjow fuhr über die durchgezogene Mittellinie, wendete und blieb vor einem zweistöckigen Haus mit dem Aushängeschild »Schankstube« stehen.


    »Was ist das?«


    »Steht doch da: eine Schänke. Mein Kopf tut weh, weil der Verstorbene mir ein paar Mal ordentlich eins übergebraten hat. Ich habe Schmerzen in der Brust. Im Mund habe ich einen salzigen Geschmack, und ein Zahn wackelt. Ich muss mich kurieren.«


    Nicholas fragte verwundert:


    »Aber das ist doch keine Klinik.«


    »Dieser Laden gehört mir, Kolja, und es gibt hier alles: ein Restaurant, eine Bar, Zimmer, und wenn es sein muss, auch eine Klinik. Außerdem heißt auf Russisch sich kurieren, einen Schluck Wodka trinken.«


    »Ich trinke keinen Alkohol. Überhaupt nicht.«


    »Wer trinkt denn hier?«, sagte Wlad beim Aussteigen beleidigt. »Wir setzen uns hin und machen uns näher bekannt. Gedenken des teuren Verstorbenen.«


    ***


    Das Restaurant bekam Nicholas gar nicht zu sehen. Auf der Treppe, die von der Garderobe zum zweiten Stock führte, kam ihnen eine sehr schöne Blondine in einem strengen eleganten Kostüm entgegen, offenbar eine Kellnerin oder Oberkellnerin.


    »Guten Tag, Wladik«, sagte sie mit tiefer Stimme und strahlte charmant.


    »Grüß dich, Sina.« Solowjow betrachtete die Bedienstete mit sichtlichem Vergnügen. »Gib uns einen separaten Raum. Bereite alles für uns vor, und sorg dafür, dass wir nicht gestört werden. Okay?«


    »Gut, Wladik«, flötete die Schöne. »Dann bediene ich selbst. Wollt ihr richtig essen oder nur einen Imbiss zu euch nehmen?«


    »Trag alles auf, was du hergeben kannst. Wir entscheiden dann spontan.«


    Dem Tisch nach zu urteilen, der in einem separaten Zimmer gedeckt war, sparte Sina für Wladik an nichts. In fünf Minuten war der lange, für zwei gedeckte Tisch mit Karaffen und Vorspeisen voll gestellt, unter denen Nicholas besonders der Stör in Aspik mit seinem Stachelrücken aus dem Mesozoikum beeindruckte. Und die drei riesigen Kübel mit Kaviar vom Hausen, Sternhausen und Stör hätten im »Caviar House« am Piccadilly sicher mehrere tausend Pfund gekostet. Nicholas fiel ein, dass er das letzte Mal gestern Morgen richtig gegessen hatte, im Hotelrestaurant (Orangensaft, Käseomelett, Toast). Sein Magen erbebte in kurzen, wollüstigen Krämpfen, und der Speichel lief ihm unaufhaltsam im Mund zusammen.


    Sina baute vor Solowjow eine seltsame Phalanx von Kristallgläsern auf, von denen jedes bis zum Rand mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt war.


    »Ich trinke nicht zweimal aus demselben Glas«, erklärte Wlad. »Das ist so ein Fimmel von mir. Folge einer schweren Kindheit. Als Junge habe ich so viel Wodka aus im Kreis herumgereichten Flaschen getrunken, dass ich jetzt strikt fürs Individuelle bin . . . Was sitzt du so steif da? Die erste Runde trinken wir darauf, dass wir hier sitzen und nicht liegen, obwohl das durchaus hätte sein können.«


    Darauf musste man allerdings wirklich trinken! Umso mehr als Fandorin bereits gestern unbedingt hätte tot daliegen müssen: vom Dach des Archivs gefallen, hätte er eigentlich nie wieder aufstehen sollen.


    »Mach schon, Botaniker, trink«, trieb ihn Solowjow an. »Das ist auch für die Nerven unbedingt nötig.«


    Mit einem kurzen, gierigen Ruck kippte er sich den Inhalt des Glases in die Kehle, und Nicholas blieb nichts anderes übrig, als dem Beispiel seines Gastgebers zu folgen.


    Es geschah nichts Schreckliches. Ganz im Gegenteil: Ihm wurde warm und leicht ums Herz. Und als der Magister dann gesalzene Pilze, Sülze und Gänseleberpastete gegessen hatte, kamen die traumatisierten Nerven tatsächlich zur Ruhe.


    »Auf das Treffen von zwei interessanten Leuten, die sich gefunden haben wie die Kugel das Loch«, sagte Wlad. »Los, los, sonst gibt es einen Stau. Den Verkehr reguliere ich hier. Richtig, und hinterher eine Gurke . . . Jetzt noch eine Runde, dazu etwas essen – und stopp. Während Sina das warme Essen serviert, sorge ich für dein Quartier.«


    Es stellte sich heraus, dass sich direkt hinter einer Biegung des Flurs ein luxuriös ausgestattetes Zimmer befand, nicht schlechter als in einem Fünfsternehotel.


    »Du musst nicht meinen, ich brächte Frauen hierher. Du siehst ja, hier steht ein Schreibtisch und ein Mammut-Computer. Manchmal bin ich zu faul, nach Shukowka rauszufahren. Dann leb ich hier einen Tag oder zwei. Und so machst du das auch. Morgen wird klar sein, ob dich die Feuerwehr und die Miliz suchen oder nicht. Den Aktenkoffer lass ruhig hier, den nimmt keiner weg.«


    »Wieso denn die Feuerwehr?«, fragte Fandorin, der so tat, als habe er das mit dem Aktenkoffer nicht gehört. Nach dem zweimaligen Verlust des sakrosankten Aktenkoffers wollte er ihn nicht eine Minute aus den Augen lassen.


    »Ich habe vergessen, dass du kein Sowjetmensch bist«, sagte Wlad und winkte ab. »Du redest zu gut Russisch. Die Feuerwehr stammt aus einem Kindergartenvers. Da suchen alle, die Feuerwehr und die Miliz, einen Spinner. Ich weiß nicht mehr, was er auf dem Kerbholz hatte. Brandstiftung, glaub ich. Hol ihn der Teufel. Deine Hütte hast du nun gesehen und dir den Weg gemerkt. Dann gehen wir jetzt zurück. Es wird Zeit, dass wir uns näher kennen lernen.«


    Mit Nicholas geschahen merkwürdige, aber nicht unangenehme Dinge. Er saß mit aufgestütztem Kopf am Tisch und hörte, wie von unten, aus dem Restaurant, Akkordeonklänge heraufdrangen und eine prächtige heisere Stimme ein schönes Lied sang, in dem von Wegen, Staub, Nebel und Kälte die Rede war. Der Blazer hing über der Stuhllehne, die Krawatte, die ihn würgte, war vom Hals des Magisters auf den Flaschenhals gewandert. Der Raum um ihn herum wackelte ein wenig und verschwamm, aber das störte Fandorin überhaupt nicht, sollte er doch. Nicholas wusste, dass er nicht ganz nüchtern war, und diese richtige Einschätzung bewies, dass er so betrunken wiederum auch nicht war. Das Geheimnis war einfach: Vernunft und Vorsicht. Nicht jedes Mal, wenn der abgehärtete Wlad ein Gläschen kippte, hielt er mit, sondern er legte Pausen ein: zweimal setzte er aus, einmal trank er; zweimal setzte er aus, einmal trank er. Sina baute vor dem Freibeuter allerdings auch schon die dritte Phalanx auf . . .


    Es gelang ihnen durchaus, sich näher kennen zu lernen. Fandorin wusste jetzt alles über seinen neuen Freund: Wlad Solowjow war Generaldirektor der »Tschjornaja Gora«-Holding, zu der die »Mont Noir«-Parfümerien, der Erdgaskonzern »Black Mountain«, die »Schwarzenberg«-Brauerei, die »Kuroyama«-Computerfabrik und eine Kette von Vergnügungsstätten mit dem Namen »Montenegro« gehörten (zu denen insbesondere auch die ausgezeichnete Schänke zählte).


    Auch die Seele des Generaldirektors offenbarte sich in ihrer ganzen slawischen Grenzenlosigkeit.


    »Das Leben muss knackig sein, so, als ob man in einen Apfel beißt, Kolja«, sagte Wlad und fuchtelte mit einem rotbackigen Krim-Apfel in der Luft herum. »Dass der Saft in alle Richtungen spritzt. Sonst ist der Sauerstoffverbrauch doch für die Katz. Denkst du etwa, Büroräume in der Wolchonka-Uliza, das ist der größte Traum von Wlad Solowjow? Pustekuchen! Ich will morgen die ganze Welt. Das Ziel ist nichts, die Bewegung alles, verstehst du?«


    »Ja«, sagte Nicholas nickend und beobachtete dabei mit Interesse, wie der Tisch sich leicht vom Boden hob und wieder senkte, sich hob und senkte, wie bei einer spiritistischen Sitzung. »Ich habe eins verstanden, Wlad. Du bist eine runde Natur, du bist ein Mensch der Renaissance. Ich beneide dich darum.« Der Magister winkte bitter ab. »Du hast Schwung, du hast Wind in den Ohren, du bist ein Feuerwerk. Verstehst du, was ich meine?«


    Natürlich verstand Wlad sehr wohl alles, sogar besser als Nicholas selbst. Der Mensch der Renaissance legte seinem Freund die Hand auf die Schulter, aß den Apfel mit einem Knacken und sagte mit erhobenem Zeigefinger:


    »Nein, Kolja, damit hast du nicht Recht. Man sollte keinen beneiden, das ist witzlos. Neidisch ist nur der, der nicht sein eigenes Leben lebt. Wenn du dein eigenes Leben hast, wenn du das machst, wofür dich Gott geschaffen hat«, er wies hoch zur Decke, »dann bist du auf niemand neidisch. Ich rede jetzt mit dir, ohne dir etwas vorzumachen oder mich aufzuplustern, ganz im Ernst. Ein Historiker bist du?«


    »Ja«, sagte Nicholas nickend und trank einen Schluck aus dem Glas.


    »Dann sei auch ein Historiker. Warum neidisch sein auf Wlad Solowjow? Ich bin ein Wagehals, bin ein Räuber, Kolja. Früher oder später breche ich mir den Hals. Mit einem Knacken, wie ich gelebt habe. Du aber musst Bücher schreiben. Entdeckungen machen.« Er fuhrwerkte mit der Gabel in der Luft herum und sprach weiter: »Kommen in eurer Gesch. . . Geschichtswissenschaft Entdeckungen vor? Gibt es so etwas? Dann komm, presch los, stoß bis zum Heft zu! Was bist du denn sonst für ein Scheißhistoriker?«


    Wie Recht er hatte! Fandorin schüttelte erstaunt den Kopf. Im selben Augenblick traf er eine Entscheidung, die ihm einfach und natürlich vorkam. Ja, er war nicht nüchtern, aber das machte die Entscheidung nicht weniger richtig. Dass eine Entscheidung richtig ist, merkst du ja nicht mit dem Kopf, sondern mit dem Herzen. Der Verstand kann sich irren, das Herz irrt nie.


    Er durfte Cornelius, der aus der Finsternis seinem Nachkommen wortlos die Hand entgegenstreckte, nicht allein lassen. Man darf nicht kneifen und nicht zurückweichen, genauso wie Wlad das nicht tut. Wie sollte Nicholas weiterleben, wie sollte er sich als vollwertiger Mensch fühlen und sich achten, wenn er auf dieses Geheimnis verzichtet, wenn er das erste echte Geschenk, das ihm das Schicksal anbot, ausschlug?


    Vom Ansturm der Gefühle überwältigt, sagte Nicholas leise:


    »Ja, Wlad. Es gibt bei uns Entdeckungen. Und was für welche. Du wirst dich wundern, was ich dir jetzt erzähle . . .«


    Er beugte sich vor, um seinem Freund von Cornelius’ Testament, von der Liberey und dem Bojaren Matfejew zu erzählen, aber da kam Sina, hob eine Serviette vom Boden auf, entfernte vorsichtig ein bisschen Schnittlauch, der auf Wlads Schulter gelandet war, und ging wieder lautlos.


    »Wladik, sie ist in dich verliebt«, sagte Nicholas in lautem Flüsterton, als die Schöne gegangen war. »Bestimmt. Hast du gesehen, wie sie dich anguckt? Das hat nichts damit zu tun, dass du viel Geld hast. Glaub mir, sie himmelt dich an.«


    Solowjow drehte sich interessiert zur Tür.


    »Wer, Sina? Ist das dein Ernst? Weißt du, Kolja, ich hab ein Prinzip; keinerlei Techtelmechtel mit dem Personal, sonst kann man nicht arbeiten, da entsteht ein Chaos. Sina ist hier Administrator. Sie ist tüchtig, ich wollte sie im Casino einsetzen. Ein tolles Weib. Glaubst du wirklich, sie ist. . . ?«


    Nicholas legte die Hand auf seine Brust und schloss verzückt die Augen.


    »Das ist doch wohl klar wie Kloßbrühe! Du bist ein Glückspilz, Wlad. Hast Geld wie Heu und wirst von schönen Frauen geliebt.«


    »Das stimmt«, pflichtete ihm der Generaldirektor der »Tschornaja-Gora«-Holdung bei. »Und weißt du auch, warum? Weil ich‘s nehme, wie es kommt, und das Geld genauso wie die Weibsbilder. Pardon, die Frauen. Das ist eine ganze Philosophie, ich habe viel darüber nachgedacht, Kolja. Im Grunde genommen ist Geld etwas Lebendiges. Und ihm gefällt an uns Männern dasselbe wie den Tussis . . . Pardon, den Frauen. Mäuse und Miezen, die muss man nehmen, wie sie kommen, fröhlich, aber behutsam mit ihnen umgehen. Unaufmerksamkeit und Geringschätzung verzeihen sie einem nicht, kapiert? Man spricht oft von der Mystik des Geldes, vom Geheimnis der weiblichen Seele. Glaub das bloß nicht. Es gibt da kein Geheimnis, das ist alles einfach und klar. Hauptsache, du gehst mit ihnen um wie mit guten Kumpels. Sei nicht unverschämt, aber mach auch keinen Fetisch daraus. Tu comprends? Man kann sie lieben, sogar sehr, aber geh ihnen mit deiner Liebe nicht zu sehr auf die Nerven, halt dich zurück. Dann zieht es sie von selbst zu dir.«


    »Wen, die Knete oder die Frauen?«, wollte Fandorin wissen, der mit größter Aufmerksamkeit zuhörte.


    »Alle beide. Alle beide.« Solowjow dachte über die Grammatik nach, kam aber zu keinem eindeutigen Schluss. »Entschuldige, Kolja. Ich bin ins Philosophieren gekommen. Du wolltest mir doch etwas erzählen.«


    »Pam-pa-pa-pam-pam-pam-pa-pam!«, ertönte der Hochzeitsmarsch das zehnte, wenn nicht fünfzehnte Mal an diesem Abend. Nicholas konnte nicht aufhören, sich darüber zu wundern, wie unterschiedlich Solowjow mit seinen unsichtbaren Gesprächspartnern redete: Mal benutzte er einen wenig verständlichen, aber reizvollen Jargon, mal griff er zu Höflichkeitsfloskeln (wie »keine Ursache« und »ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet«), mal redete er auf Englisch, mal auf Französisch und dann wieder in einer Turksprache.


    »Ein Renaissance-Typ à la Benvenuto Cellini«, dachte Nicholas und weidete sich daran, wie kunstvoll Wlad das Glas leerte und gleichzeitig jemand am Telefon zuhörte. Normalerweise dauerte das Gespräch nicht länger als eine Minute, aber diesmal zog sich die Unterhaltung in die Länge. Solowjows Stirn war gerunzelt, er trommelte mit den Fingern auf den Tisch und stellte eine kurze Frage nach der anderen:


    »Ist das sicher? . . . Name und Vorname?. . . Kann man das nicht bremsen? . . . Wer, bitte? . . . Ausgerechnet der? . . . Scheibenkleister! Alles ist im Eimer. Dann ist die Kacke am Dampfen . . . Bei wem zur Überprüfung? . . . Ausgerechnet bei dem? . . .« Und in dieser Art ging es weiter.


    Fandorin wartete ungeduldig. Er wollte jetzt Wlad etwas erzählen, damit der versteht: Die Beschäftigung mit der Geschichte kann ein nicht weniger abenteuerliches Unterfangen sein als das tollkühne russische Business.


    »Hör zu, Kolja«, sagte Wlad, nachdem er das Gespräch beendet hatte. Seine Augen blickten ernst und nüchtern auf Nicholas, als hätte es die drei Gläserreihen nie gegeben. »Die Sache riecht nach Krematorium. Einer meiner Männer hat mich angerufen, ein Bulle. Ich habe ihn, als wir ankamen, gebeten nachzuprüfen, ob es keine Hämorriden gibt. Das heißt, ob wir nicht doch beobachtet wurden und nach uns gefahndet wird.«


    »Und?«, fragte Fandorin und bekam kalte Füße.


    »Nach mir nicht, nach dir ja. Wir sind nicht beobachtet worden. Bisher sind jedenfalls keine Zeugen aufgetaucht. Aber wir haben uns dümmer angestellt, als die Polizei erlaubt. Wir haben den Verstorbenen nicht gefilzt, Kolja. Und dieser pingelige Hund hatte in seinem Notizbuch ein Foto von dir, auf dessen Rückseite ›Nicholas Fandorin‹ plus der Name eines Hotels und noch eine Adresse in der Bolschaja-Pirogowskaja-Uliza stand. So dass Sie schon entschuldigen müssen, Mister Fandorin, aber die russische Grenze ist für Sie erst mal zu.« Wlad seufzte. »Du stehst auf der Fahndungsliste, Kolja, und zwar auf der, die an die höchsten Stellen geht.«


    »Wieso geht sie an die höchsten Stellen?«, fragte Nicholas mit schwacher Stimme. Er griff nach dem Glas, zog aber die Hand zurück; sein Hirn funktionierte ohnehin nicht besonders, und nun drohte die Angelegenheit doch tatsächlich eine ganz üble Wendung zu nehmen.


    »Der Fall wurde zur Prüfung an den Minister weitergeleitet. Weißt du eigentlich, wen wir beide da umgelegt haben?« Wlad lächelte nervös. »Nein? Na, dann kannst du die vorige Nachricht als die gute betrachten, denn jetzt kommt die schlechte: Dieser komische Typ mit der Beretta war Schurik höchstpersönlich, der König der Profikiller. Für einen kleinen Fisch hätte der keinen Finger krumm gemacht. Ich glaube, wegen Schurik werden dir solche Leute böse sein, dagegen sind das Innenministerium und die Moskauer Kriminalpolizei die reinsten Waisenknaben . . .«


    Fandorin rieb sich wütend mit der Hand die Stirn, damit die Welt um ihn herum endlich mit ihrem leichtsinnigen Schaukeln aufhörte.


    »Ich muss mich den Behörden stellen und erklären, wie es dazu gekommen ist. Das war Notwehr.«


    »Na klar«, sagte Solowjow nickend, »Notwehr: für alle Fälle drei Kugeln in den Schädel. Oder willst du den Bullen sagen, dass dein Freund Wlad ihn verarztet hat?«


    »Wie kannst du so etwas sagen!«, schrie Nicholas entsetzt. »Ich werde dich überhaupt nicht erwähnen! Ich werde sagen, ich habe das erstbeste Auto angehalten, mir das Kennzeichen nicht gemerkt, den Fahrer nicht genau angeguckt und . . .«


    »Bei der Moskauer Kriminalpolizei sitzen keine Armleuchter. Erklär du ihnen mal, wieso ein englischer Historiker Bekannte wie Schurik hat und in was für einem Cambridge man dir beigebracht hat, den Superkiller mit seiner eigenen Knarre zu durchlöchern.«


    Fandorin ließ den Kopf hängen. Die Situation sah absolut ausweglos aus. Sich der Miliz stellen, das hieß, einen Mann hereinzulegen, der ihm in einer schwierigen Minute beigestanden hatte. Sich nicht stellen hieß, zu einem flüchtigen Verbrecher zu werden.


    »Kurz, Folgendes!«, sagte Wlad und haute mit der Faust auf den Tisch, so dass zwei leere Gläser umkippten und aus drei vollen der Wodka schwappte. »Mir sind Schurik, die Moskauer Kripo und der Minister Kulikow egal. Du versteckst dich hier so lange wie nötig. Sobald die Luft rein ist, schicke ich dich mit einem gefälschten Pass über die Türkei außer Landes. Die Bullen, hol sie der Geier, die finden dich hier nicht. Ich habe vor den anderen Angst. Vor denen, die Schurik von der Leine gelassen haben. Sag alles, was du weißt, Kolja, lass mich nicht hängen. Ich muss abschätzen können, von wo ich die Attacke zu erwarten habe, um mich rechtzeitig zu verschanzen.«


    Nicholas blickte den schönen Wlad Solowjow an und schwieg. Der Magister der Geschichte hatte heute seinen Abend der mutigen Entscheidungen. Gerade hatte er eine getroffen, die in ihrer Kühnheit ungeheuerlich war, nun reifte in ihm eine andere, noch weniger vernünftige heran.


    Er würde dem tapferen Freibeuter nichts erzählen. Und auch nicht dessen Asyl in Anspruch nehmen. Denn das wäre eine große Schweinerei. Es reichte, dass er Altyn in diese schreckliche Geschichte hineingezogen hatte. Er war nicht einer von den Schuften, die diejenigen, die ihm helfen, zu Grunde richtet.


    Wenn er Wlad gegenüber anständig und ehrlich sein wollte, gab es nur einen einzigen Weg: aus seinem Leben zu verschwinden und ihn nicht in tödliche Gefahr zu bringen.


    »Was schweigst du, englischer Trottel?«, platzte es aus Solowjow heraus. »Glaubst du, ich kann dich nicht decken? Doch keine Angst. Dass ich ohne Wachschutz Auto fahre, hat andere Gründe. Ich will keine Leibwächter. Meinen reizenden Körper kann ich schon irgendwie selbst verteidigen. Und wenn nicht, bin ich keine zwei Kopeken wert. Aber ich habe Kämpfer, gepanzerte. Ich importiere sie aus Tschernogorsk, so dass sie mich anhimmeln wie den Herrgott . . . Du bist so bleich. Ist dir übel?«


    Nicholas war so bleich geworden, weil ihm klar geworden war, Solowjow würde ihn nicht ziehen lassen. Vom Standpunkt seiner Freibeuter-Ethik aus wäre das glatter Verrat. Er würde den in Not geratenen Freund womöglich sogar mit Gewalt halten. Würde ihn einsperren in das Zimmer mit den Mahagoni-Möbeln und dem Mammut-Computer, da würde er nicht lange fackeln. Das konnte er nicht zulassen.


    Am wirksamsten sind die einfachsten Kniffe. Nicholas erinnerte sich daran, wie geschickt er Mister Pumpkin, den erfahrenen Berater in Sicherheitsfragen, hatte stehen lassen.


    »Ja, mir ist übel«, sagte der Magister und zerrte an seinem Hemdkragen. Er stand auf, schwankte absichtlich (in der Hand hielt er den Koffer). »Mir ist schlecht. Ich habe manchmal Allergieanfälle. Ich gehe aufs Klo.«


    »Und wofür brauchst du den Aktenkoffer?«


    »Da habe ich meine Tabletten drin«, log Nicholas. »Ich nehme sie ein, dann geht es vorbei.«


    Der Glaubwürdigkeit halber musste er den Blazer auf dem Stuhl zurücklassen. Da lag sein Pass in einer Innentasche. Wozu brauchte er jetzt einen Pass? Die Brieftasche hatte er in der Hose, das war in Ordnung.


    Er ging in den Flur. Rannte die Treppe hinunter. Aus dem Restaurant erklangen die getragenen Töne des Liedes: »Durch die wilden Steppen hinter dem Baikalsee«. Man hörte zwei Stimmen: die heisere Männerstimme und eine zweite, eine melodiöse Frauenstimme. Der Gesang war schön, aber er hatte im Moment etwas Besseres zu tun, als Lieder zu hören.


    Er musste Sina zuwinken und lächeln. Und dem Pförtner einen Schein zustecken.


    Das war alles!


    Nacht. Es stellte sich heraus, dass es schon Nacht war.


    Sieh mal an, der Nicholas, wie geschickt er alle ausgetrickst hatte! Erinnert das nicht an das russische Märchen vom Pfannkuchen, der, hast du’s nicht gesehen, der Großmutter entfloh, und hast du’s nicht gesehen, dem Großvater entfloh?


    Wie kalt es geworden war. Los, marsch! Nichts wie weg von der Schänke.


    »Durch die wilden Steppen hinter dem Baikalsee!« Links, links! Eins, zwei!


    Anlage:


    Der Limerick, den der nicht ganz nüchterne N. Fandorin am Abend des 15. Juni während seiner Flucht aus der Schänke dichtete:


    Bin ein Schurke und gut im Schwindeln,

    Ich lüg euch das Blaue vom Himmel.

    Meine einzige Freude:

    Meine Kraft zu vergeuden

    Beim Streunen durch der Steppe wilde Stille.

  


  
    ZEHNTES KAPITEL


    Das Haus mit den dreizehn Fenstern.

    Die Zauberkräfte des Einhornbeins. Cornelius

    lernt neue Wörter kennen. Das Geheimnis des

    Steins der Weisen. Fremde Gespräche. Iwan

    Artamonowitsch erzählt ein Gleichnis.

    Ein übles Ende


    Der Sergeant Olafson hatte ein Fässchen Bier verdient, die Musketiere Saltykow und Lützen je eine Karaffe Wodka. Dafür, dass sie so schnell laufen, erklärte Hauptmann von Dorn, nachdem er sich ein wenig erholt hatte und von den himmlischen Sorgen zu den irdischen zurückgekehrt war.


    Für die Rettung vor dem sicheren Tod hätte man auch eine sehr viel größere Belohnung aussetzen können, aber er musste seine Ehre als Kommandeur wahren. Als die drei Soldaten hinter der Kirche waffenklirrend angelaufen kamen, war der schreckliche Räuber in der Mönchskappe wie von Gottes Wind weggeblasen. Gerade noch war er hier gewesen, hatte den Dolch erhoben, und schon im nächsten Augenblick war er mit der Finsternis verschmolzen, noch nicht einmal der Schnee hatte geknirscht. Die Soldaten hatten den Räuber überhaupt nicht zu Gesicht bekommen – sie hatten nur gesehen, wie der Kompaniechef ächzend aufstand. Umso besser, dass sie den Räuber nicht beobachtet hatten. Es musste ja nicht sein, dass sie mit ansahen, wie ein nächtlicher Bandit ihren Hauptmann mit Füßen tritt.


    Adam Walser dagegen hatte natürlich alles gesehen, aber er hielt den Mund. Zumal er nach dem Mordsschrecken nicht sofort die Gabe der Rede wiedererlangte, sondern erst viel später, als man ihm in der Wachstube ein Glas Wodka eingeflößt hatte.


    »Ich danke Euch von Herzen, dass Ihr mich gerettet habt, Herr Hauptmann von Dorn«, sagte der Apotheker und fasste Cornelius bei der Hand, um sie zu drücken, schluchzte dann aber auf, setzte zu einem Kuss an und beschmatzte ihm tatsächlich einmal die Fingerknöchel, bevor der Hauptmann auch nur seine Hand wegziehen konnte. »Ich bin ein alter, schwacher Mann. Es ist so leicht, mich umzubringen. Und dann werden alles Wissen und alle Geheimnisse, die ich besitze, für immer verschwinden. Und mein Verstand erlöschen. Ach, was für ein Verlust!«


    Von Dorn hörte nur mit halbem Ohr hin, denn ihm machte ein ganz anderer Verlust zu schaffen. Der Taschenspiegel zeigte dem untröstlichen Hauptmann einen Mund mit einer klaffenden Zahnlücke. Und die hatte er fürs ganze Leben! Ganz zu schweigen davon, dass sein einziger Vorzug gegenüber dem glänzenden Fürst Galizki unwiederbringlich dahin war. Jetzt wirst du nie mehr den Damen zulächeln, nicht auf vier Fingern pfeifen, nicht mit einem krachenden Biss ein Stück von der gebratenen Hammelkeule abreißen können . . . Der Teufel soll diesen Apotheker mit seinen Ergüssen holen, sie hätten ihm besser da in der Gasse klammheimlich die Gurgel durchschneiden sollen!


    »Iss gebe Euss Soldaten, die Euss nach Hause begleiten«, sagte Cornelius brummig und hätte fast aufgestöhnt: Zu allem Übel lispelte er auch noch!


    »Mein lieber, teurer Herr von Dorn«, sagte Walser erschreckt, »könntet Ihr mich denn nicht selbst begleiten? Ich habe mit Euch etwas sehr Wichtiges zu besprechen. Es geht um etwas sehr Interessantes, das kann ich Euch versichern.«


    Cornelius konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was für ein interessantes Gespräch er mit diesem langweiligen Zwerg haben könnte. Über Klistierröhren? Über gelehrte Traktate?


    »Nein. Der Dienst geht vor«, schnitt ihm der Hauptmann, der sich möglichst kurz fasste, um nicht zu lispeln, das Wort ab. Hol’s der Teufel. »Dienscht«!


    Der Ton des Apothekers änderte sich auf einmal. Er klang nicht mehr bittend, sondern schmeichelnd.


    »Hört doch auf, Euch an den Ruinen Eurer Zähne zu weiden. Ich setze Euch neue Zähne ein, die weißer als Eure alten sind! Und das umsonst. Ich habe noch ein kleines Stück vom Knochen eines afrikanischen Einhorns, ich habe es für die höchsten Herrschaften aufbewahrt, aber für Euch ist es mir nicht zu schade.«


    Der Hauptmann reagierte prompt:


    »Man kann Zähne einsetzen? Im Ernst?«


    »Natürlich geht das! Ich habe hier in Moskowien kein übles Vermögen verdient, indem ich wunderbare künstliche Zähne für reiche Städterinnen gemacht habe, aus Walrosszahn und Elfenbein, und für große Modenärrinnen sogar aus geschliffenem Perlmutt.«


    Von diesen sich plötzlich öffnenden Horizonten hellten sich Cornelius‘ Gesicht und Seele auf.


    »Aus Perlmutt; das ist wunderbar! Ich möchte auch welche aus Perlmutt!«


    Walser runzelte die Stirn und sagte:


    »Einhorn ist sehr viel besser. Nach ein, zwei Jahren fängt Perlmutt an zu bröckeln, während das Horn des Rhinozeros bis zum Grab hält. Und vergesst nicht, was die Alten über die magischen Fähigkeiten des Einhorns geschrieben haben. Sein Knochen bringt Erfolg, schützt vor Krankheit und, was die Hauptsache ist, lässt die Herzen der Frauen höher schlagen.«


    Der Apotheker blinzelte listig, und der Hauptmann gab sich sofort geschlagen:


    »Ja, Einhorn, das ist es, was ich brauche. Was sitzt Ihr hier herum? Steht auf und lasst uns gehen! Ja, ich begleite Euch. Wann macht Ihr mir die neuen Zähne?«


    »Wenn es Euch passt, sofort, während wir uns unterhalten. Ich entferne die Wurzeln, mache einen Abdruck, schleife die neuen Zähne zurecht und setze sie ein. Ihr könnt damit natürlich nicht in Antonow-Äpfel beißen, aber den Mädchen zulächeln könnt Ihr, so viel Ihr wollt.«


    Hol sie der Teufel, die Antonow-Äpfel. Cornelius hatte sie probiert. Sie waren ihm zu sauer.


    Sie mussten weit gehen, über die Mauer der Weiß-Stadt und den Skorodom-Erdwall hinaus, aber nicht in Richtung Kukuj, wo die Ausländer alle wohnten, sondern in eine gewöhnliche russische Vorstadt.


    »Wundert Euch nicht«, sagte Walser, der Mühe hatte, mit dem weit ausschreitenden Hauptmann mitzuhalten, »als ich nach Moskowien kam, habe ich als Erstes den hiesigen Glauben angenommen und kann mich deshalb niederlassen, wo ich will. Ich habe da meine Ruhe, keiner meiner Landsleute steckt seine Nase in meine Angelegenheiten.«


    Cornelius war erschüttert. Ein Renegat! Ein Abtrünniger! Dabei wirkte der Alte äußerlich so sympathisch und herzlich.


    »Euch irritiert das?«, fragte Adam Walser lachend. »Das ist überflüssig. Ich halte solche Dummheiten nicht für wichtig. Der Mensch hat nur einen Gott, das ist der Verstand. Alles andere ist purer Aberglaube.«


    »Christi Liebe, das soll Aberglaube sein?«, protestierte von Dorn. »Die Gebote Gottes? Das Seelenheil?«


    Er hätte von sich aus keinen theologischen Streit angefangen, aber der Apotheker hatte es sich etwas zu leicht mit dem Glauben an Jesus gemacht.


    Walser antwortete gerne:


    »Aberglaube heißt zu meinen, dass das Seelenheil davon abhängt, wie du betest oder dich bekreuzigst. Die Seele – und ich verstehe unter diesem Begriff Verstand und Sittlichkeit – kann man nur retten, indem man anderen Gutes tut. Das ist Liebe, das sind die Gebote Gottes. Was macht es schon, dass ich nicht in die Kirche gehe und keine Angst vor den Teufeln habe? Dafür, mein kühner Herr von Dorn, kuriere ich kostenlos die Armen und weigere mich nie, obdachlosen Waisen ein Stück Brot zu geben. Deshalb steht an meinem Tor immer ein Kasten mit hartem Brot.«


    »Warum ist das Brot hart?«, fragte Cornelius verwundert.


    »Mit Absicht. Wer satt ist, nimmt es nicht, wer wirklich hungrig ist, der freut sich auch über einen harten Kanten.«


    Sie gingen schweigend weiter. Von Dorn dachte nach über das, was er gehört hatte. Obwohl sie ketzerisch waren, fand er die Überlegungen des Herrn Walser richtig. Es stimmte ja, was für eine Freude soll der Herrgott an einem Menschen haben, der tausendmal am Tag das Kreuzzeichen schlägt, seine Nächsten aber tyrannisiert und quält? Wimmelte es nicht überall von solchen Scheinheiligen? Nein, sei gütig und barmherzig zu den Menschen, und was zwischen dir und Gott ist, geht niemand etwas an. So hielt es auch sein großer Bruder Andreas, der Gottesdiener.


    Cornelius tat es schon nicht mehr Leid, dass er sich wegen des kleinen Apothekers auf eine unnötige Prügelei eingelassen hatte – umso mehr, als an die Stelle der verlorenen bald zauberhafte neue Zähne treten sollten.


    Der Apotheker blieb mitten auf der dunklen, von durchgehenden Zäunen begrenzten Straße stehen und sagte:


    »Seht Ihr das Dach da? Das ist mein Haus.« Er kicherte und rückte die mit Raureif beschlagene Brille zurecht. »Fällt Euch nichts daran auf?«


    Von Dorn guckte. Ein anderthalb Mann hoher Bretterzaun, darüber ein recht großer Blockbau mit einem schrägen Dach. Dunkle Fenster. Nichts Besonderes, die Häuser daneben sahen ganz genauso aus.


    »Zählt mal die Fenster.«


    Als er die schmalen Rechtecke gezählt hatte, bekreuzigte sich Cornelius unwillkürlich. Es waren dreizehn!


    »Warum das?«, fragte er halblaut.


    Mit einem Schlüssel öffnete Walser das knifflige Schloss an der Pforte und ließ dem Hauptmann den Vortritt.


    »Und das steinerne Erdgeschoss hat auch dreizehn Fenster. Eine tolle Idee! Ich gelte bei den hiesigen Einwohnern ohnehin als Zauberer; was sollte ein deutscher Arzt und Kräuterspezialist auch sonst schon sein? Und die dreizehn Fenster schützen mich besser als alle Wachhunde und Wächter. Die Diebe machen einen Bogen um das Haus, sie haben Angst.«


    Er lachte zufrieden und verriegelte die Pforte.


    »Ich habe jetzt keine Diener mehr. Ich hatte zwei Burschen, aber die liegen nun da im Schnee«, sagte Walser und seufzte traurig. »Sie waren dumm, wollten nur essen und schlafen, und trotzdem ist es schade um sie. Der eine ist mir zugelaufen, der andere hat seine betagte Mutter in der Vorstadt. Ich werde ihr Geld geben, für die Beerdigung und zum Lebensunterhalt. Es wird jetzt schwer sein, neue Wächter zu dingen. Ich setze alle Hoffnung auf Euch, Herr Hauptmann.«


    Wozu er das sagte, verstand Cornelius nicht, fragte aber auch nicht. Er wollte, dass der Apotheker und Arzt sich so schnell wie möglich mit seinen Zähnen beschäftigte.


    Das Haus stand auf einem weißen steinernen Unterbau, der zur Hälfte im Boden versenkt war und fast mit der schneebedeckten Erde verschmolz. Walser ging drei Stufen hinunter, öffnete die schmiedeeiserne Tür und trat diesmal als Erster ein.


    »Vorsichtig, Herr Hauptmann«, drang seine Stimme durch die Dunkelheit. »Erschreckt nicht!«


    Aber es war zu spät. Cornelius schritt aus, hob die Laterne und erstarrte: Aus der Finsternis starrte ihn aus schwarzen Augenhöhlen ein menschliches Skelett an.


    »Das ist für anatomische Übungen«, erklärte Walser, der inzwischen eine Kerze angezündet hatte. »Es heißt Adam, genau wie ich. Ich halte es im Flur als zusätzliche Sicherung gegen Diebe – für den Fall, dass einer der verwegensten sich nicht durch die Unglückszahl abschrecken lässt oder nicht bis dreizehn zählen kann. Tretet ein und seid willkommen.«


    Er zündete noch ein paar Kerzen an, so dass man jetzt das geräumige Zimmer sehen konnte, das den größeren Teil des Unterbaus einnahm. Kuriositäten gab es hier mehr als genug, die eine unheimlicher als die andere.


    An der Wand hing über einer schematischen Darstellung des menschlichen Leibes eine Riesenschildkröte mit poliertem Panzer. Links eine gewaltige zähnefletschende Eidechse (ein Krokodil, vermutete Cornelius). Auf den Regalbrettern standen gelbliche Menschenschädel und Gläser, in denen in einer durchsichtigen Flüssigkeit Stücke von Eingeweiden schwammen, offenbar ebenfalls von Menschen. Überall hingen an Schnüren Bunde getrockneter Kräuter, die Stiele von Pilzen und irgendwelchen Wurzeln. Weder eine Ikone noch ein Kruzifix konnte Cornelius entdecken, obwohl er alle Ecken danach absuchte.


    »Das hier ist mein Empfangszimmer und zugleich die Apotheke«, erklärte der Hausherr, der zwischen vier Kandelaber einen sonderbaren Stuhl stellte: mit Riemen an den Armlehnen.


    »Wozu ist das denn?«, fragte von Dorn und beäugte ängstlich die folterähnliche Sitzgelegenheit.


    »Damit meine Patientinnen nicht um sich schlagen und zusammenzucken«, sagte Walser, »aber Euch werde ich natürlich nicht festbinden. Ähnlich wie für einen Philosophen ist für einen tapferen Krieger Schmerz eine Lappalie, die nicht der Beachtung wert ist. Das bloße Zucken alarmierter Nerven. Setzt Euch und öffnet den Mund möglichst weit. Hervorragend!«


    Cornelius stellte sich darauf ein, etwas aushalten zu müssen, doch die Finger des Arztes waren geschickt und vorsichtig; sie berührten nicht, sondern glitten darüber hinweg, quälten nicht, sondern kitzelten.


    »Sehr gut. Der Schlag war so stark, dass sich beide Wurzeln gelockert haben. Es ist also ein Leichtes für mich, sie zu ziehen . . . Was für hervorragende weiße Zähne, wie die eines jungen Löwen. Ihr seid wirklich ein kühner Mann! Wißt Ihr, ich bin schüchtern und verstehe das Wesen der Furchtlosigkeit nicht. Kühne Menschen riskieren so leichtsinnig ihr Leben und denken überhaupt nicht an die Folgen! Der kleinste Fehler, und es ist aus. Schwärze, das Nichts, alles ist zu Ende. Neun Monate im Mutterleib, ein langwieriges und schwieriges Erwachsenwerden, die glückliche Befreiung von unzähligen Krankheiten und Gefahren, und all das wird durch einen unvernünftigen Schritt zertreten und durchgestrichen. Eine ganze Welt geht zu Grunde, mit allen Empfindungen und der Arbeit des Verstandes, die dem betreffenden Menschen eigen waren! Denn wenn man stirbt, dann erfährt man ja nicht, was morgen, in einem Jahr, in zehn Jahren ist. Man wird nie mehr den Frühlingsmorgen, den Herbstabend und die Wiese mit den Kräutern sehen, wie der Wind über sie hinwegzieht! Wie unverzeihlich, sträflich dumm Ihr doch seid, meine kühnen Herrschaften! Was für ein Verbrechen! Und doch bin ich entzückt über Eure Dummheit. Sie ist prächtig, diese Unbekümmertheit, mit welcher der Mensch aufgrund einer Grille, eines Unsinns, einer Laune auf alle Gaben des Lebens und auf die Existenz selber verzichtet! Wirklich, nur der König des Alls ist zu einer solchen Verschwendung fähig! Den Mund weiter aufmachen, weiter!«


    Cornelius gab unartikulierte Laute von sich, denn der Arzt packte ihn auf einmal mit einem Eisen direkt am Kiefer, so schien es, und zog.


    »Einer ist raus. Hau ruck! Da ist auch schon der zweite! Spült den Mund mit Wodka aus, und spuckt ihn dann in die Schüssel.«


    Nachdem er sich mit einem ordentlichen Schluck die Backen aufgeblasen hatte, dachte der Hauptmann natürlich nicht daran, den Wodka auszuspucken – er schluckte ihn runter und streckte sofort wieder die Hand nach der Flasche aus. Aber Walser griff ein.


    »Das reicht. Ich möchte, dass Ihr mir mit klarem Verstand zuhört. Ich möchte Euch etwas mitteilen, was Euer ganzes Leben ändern wird.«


    Der Apotheker rückte aufgeregt seine Brille zurecht und schaute von Dorn forschend in die Augen.


    »Zum Besseren ändern wird, oder?«, fragte der zum Spaß.


    Walser dachte nach.


    »Bevor ich auf diese Frage antworte, sagt mir, Herr Hauptmann, gibt es in Eurem Leben ein großes Geheimnis, dem Ihr auf die Spur kommen wollt?«


    »Ein großes? Gott sei Dank nicht«, sagte Cornelius lächelnd und fügte hinzu: »Außer dem Leben selbst, versteht sich.«


    »Dann geht davon aus, dass Ihr bis jetzt nicht wirklich gelebt habt«, sagte Walser sehr ernst, ja feierlich. »Das menschliche Leben hat nur dann einen Sinn, wenn sich ein großes Geheimnis darin auftut. Also hört zu. Ihr seid der Erste, dem ich mich anvertraue. Wenn ich an Gott glaubte, würde ich meinen, der Herrgott habe Euch geschickt. Aber da es keinen Gott gibt, herrscht nur der blinde Zufall, also: dem blinden Zufall sei Dank.«


    Von Dorn spürte, wie sich die Aufregung seines Gesprächspartners auf ihn übertrug; er machte keine Witze mehr, sondern war ganz Ohr.


    »Ihr seid ein kühner, starker, großmütiger Ritter. Ihr habt lebhafte, kluge Augen. Selten kommen bei einem Menschen diese wertvollen Eigenschaften zusammen: Kraft, Großmut und Verstand. Vielleicht begehe ich einen nicht wieder gutzumachenden Fehler, wenn ich mich Euch anvertraue, aber wenn Ihr Euch nicht mit solcher Selbstlosigkeit darauf gestürzt hättet, mich zu retten, wäre ich ohnehin schon tot.« Walser erzitterte, als er das sagte. »Die Mönche hätten mich bei lebendigem Leibe ausgeweidet, hätten mir mein Geheimnis durch Folter abgepresst und mich dann den Krähen zum Fraß vorgeworfen.«


    »Die Mönche? Ich dachte, das sind gewöhnliche Räuber, die schwarze Kutten angezogen haben, damit man sie in der Dunkelheit nicht sieht.«


    »Habt Ihr denn Jussup nicht erkannt?«, fragte der Arzt verwundert. »Ihr habt ihm doch direkt gegenübergestanden.«


    »Was für einen Jussup? Meint Ihr die Kanaille, die mir die Zähne ausgeschlagen hat? Nein, sein Gesicht habe ich nicht gesehen, der Mond beschien ihn von hinten. Den soll ich kennen?«


    »Das ist doch Joseph, der Gehilfe des Metropoliten von Antiochia!«


    »Wollt Ihr damit etwa sagen, dass Euch Taissis Leute überfallen haben?«


    Cornelius erinnerte sich daran, dass Seine Eminenz dem Asketen mit dem schwarzen Bart etwas zugeflüstert hatte, woraufhin der sofort zur Tür hinausgegangen war. Nein, das konnte absolut nicht stimmen.


    »Das kann nicht wahr sein«, sagte der Hauptmann und schüttelte den Kopf. »Ein gelehrter Mann, ein Gottesdiener. Ihr irrt Euch!«


    »Wer soll ein Gottesdiener sein, Jussup?« Walser brach in Lachen aus. »Dessen Gott möchte ich lieber nicht begegnen. Jussup ist Syrer, ein Haschischin, der engste Vertraute von Taissi, derjenige, der all seine dunklen Machenschaften in die Tat umsetzt.«


    »Haschi. . .! Was?«


    »Ein Haschischin. Es gibt im Orient einen solchen Geheimbund. Seine Mitglieder werden von klein auf im Handwerk des Tötens ausgebildet. Diese Menschen glauben, sie könnten die Seligkeit des Paradieses erlangen, wenn sie auf Befehl ihres Imams töten. Alle Meuchelmorde der Levante und des Maghreb werden von Haschischin begangen, sie sind Meister ihres blutigen Geschäftes. Sie haben keine Familie, keine gewöhnlichen menschlichen Gefühle und Leidenschaften; nur das Haschischrauchen und die Treue zum Imam zählen.«


    »Ja, ich habe etwas von diesen Fanatikern gehört«, sagte Cornelius nickend, »man nennt sie auch Assassinen. Aber was hat das nun mit Seiner Eminenz zu tun?«


    »Taissi hat Jussup vor vielen Jahren dem Pascha von Antiochia abgekauft und damit vor einer qualvollen Hinrichtung gerettet, ihm sollte nämlich die Haut bei lebendigem Leibe abgezogen werden. Seitdem betrachtet Jussup ihn als seinen Imam und ist ihm ergeben wie ein Köter. Wisst Ihr, wie Taissi in seine momentane Position gelangt ist? All seine Missgönner und Konkurrenten sind auf wunderbare Weise im Jenseits gelandet. Taissi brauchte sich nur den Bischofssitz in Thessaloniki zu wünschen, schon wurde die Stelle frei – der Erzpriester brach sich mir nichts dir nichts das Genick, als er nachts aus dem Bett fiel. Genauso kam der Grieche an die Mitra des Erzbischofs und dann auch an die des Metropoliten. Och, ich weiß einiges von den Machenschaften der beiden! Wenn Taissi sich ein Ziel gesetzt hat, dann hält ihn nichts. Um an die Liberey zu kommen, wird dieses Raubtier mich in Fetzen reißen. Dabei weiß er noch gar nichts von Samoley.«


    »Liberey? Samoley?«, fragte Cornelius mürrisch, weil er diese Worte nicht kannte. »Was oder wer ist das denn?«


    Adam Walser hatte den Faden verloren und rieb sich mit den Fingern die Stirn.


    »Entschuldigung, mein Freund. Ich komme vom Hölzchen aufs Stöckchen und verwirre Euch nur. Ich werde mich gleich beruhigen und alles der Reihe nach erzählen. Wisst Ihr was? Ich werde reden und gleichzeitig Eure Zähne machen – das hilft meinem Verstand, sich bei der Darstellung an die richtige Reihenfolge zu halten. Nur eines will ich zu Beginn sagen: Es geht um den größten Schatz, den die Menschheit kennt.«


    Diese Vorwarnung hatte der weise Apotheker zweifellos vorausgeschickt, damit der Hauptmann dem Erzähler mit der gebührenden Aufmerksamkeit zuhörte.


    Die List zog – Cornelius beugte sich mit dem ganzen Körper vor.


    ***


    »Der größte Schatz?«, fragte von Dorn nicht nur im Flüsterton, sondern auch plötzlich etwas heiser geworden. »Geht es um Gold?«


    Walser lachte, aber nicht fröhlich, sondern eher bitter.


    »Seid Ihr der Meinung, Herr Hauptmann, es gäbe auf der Welt nichts Kostbareres als Gold?«


    »Nein, es gibt Dinge, die noch kostbarer sind: Edelsteine zum Beispiel. Diamanten, Saphire, Smaragde.«


    »Ja«, sagte der Apotheker, während er knöcherne Spreizen nahm und viel sagend schmunzelte, »da gibt es Edelsteine und Gold, so viel Ihr wünscht.«


    »Wirklich, so viel ich wünsche?«, fragte Cornelius verdutzt nach.


    »Jawohl. Wie viel braucht Ihr, um ganz zufrieden zu sein – ein Pud, hundert Pud, tausend?«


    Von Dorns Brauen waren drohend zusammengezogen. Herr Walser beliebt wohl zu scherzen? Als der Apotheker sah, wie sich das Gesicht des Musketiers verändert hatte, brach er in ein leises Lachen aus, das nicht spöttisch, sondern eher erregt war.


    »Dreht nicht den Kopf, mein junger Freund, Ihr stört mich. Bleibt schön sitzen und hört geduldig zu, ich muss weit ausholen.«


    Und er steckte die knöchernen Spreizen in Cornelius’ Mund, wodurch der Dialog sich auf natürliche Weise in einen Monolog verwandelte.


    »Vor acht Jahren trat ich eine Professur für Pharmakologie und Kräuterkunde an der medizinischen Fakultät der Universität Heidelberg an. Sicher habt Ihr von dieser renommierten Lehranstalt schon gehört.«


    Von Dorn brummelte etwas Zustimmendes; in Heidelberg hatte sein Bruder Andreas Theologie studiert.


    »Wackelt nicht mit dem Kopf, bleibt ruhig sitzen . . . Die Bedingung für meinen Vertragsabschluss mit dem Rektorat war, dass es mir in der Zeit, in der ich nicht Vorlesungen hielt oder im Labor Versuche anstellte, gestattet war, mich nach Belieben in den Universitätsarchiven umzusehen. Damals war ich ein Anhänger der Methode des Galenus, studierte die heilenden Eigenschaften des Antimoniums und hoffte, nützliche Informationen über diese wunderbare Substanz in den Traktaten und Aufzeichnungen berühmter Alchemisten der vergangenen Jahrhunderte zu finden. Dabei stieß ich auf eine Vielzahl hochinteressanter Dokumente, die keine Beziehung zu dem Gegenstand meines wissenschaftlichen Interesses hatten, aber ein Mensch mit einem wissbegierigen Verstand hat immer die Augen weit geöffnet, denn man weiß ja nie, wo das segensreiche Licht aufleuchtet. Und eines Tages fielen mir die Notizen eines Pastors in die Hände, eines gewissen Doktor Saventus, eines Mannes großer Gelehrsamkeit und Kenners der griechischen und altgriechischen Weisheit. Er lebte vor hundert Jahren.«


    Von Dorn brüllte auf: Es tat weh.


    »Moment, hier im Zahnfleisch ist ein kleiner Zahnsplitter hängen geblieben. So! Jetzt wird es nicht mehr wehtun . . . Dieser Theologe diente in Livland als Gemeindepfarrer und geriet während des Krieges in moskowitische Gefangenschaft. Nach vielen Abenteuern, die ich Euch jetzt nicht erzählen werde, fand Saventus sich im Kreml wieder, wo er dem Zaren Iwan unter die Augen kam, also dem Zaren, der später der Schreckliche genannt wurde. Der Pastor schreibt, der Zar sei ihm geneigt gewesen und habe gesagt, dass er schon lange einen gelehrten Mann suche, der ihm dabei behilflich sei, die alte Bibliothek, die von seinen Vorfahren auf ihn gekommen war, zu ordnen. Und weiter referiert der Autor dieser Notizen die Geschichte dieser Büchersammlung, die er Liberey nennt. Eine Bibliothek des Zaren . . . Spült den Mund mit Wodka aus, aber ich flehe Euch an, schluckt ihn nicht runter.«


    Cornelius nutzte es aus, dass er endlich wieder sprechen konnte, und rief ungeduldig aus:


    »Herr Walser, hört zum Teufel mit Eurer Bibliothek auf! Erzählt lieber von den Schätzen!«


    »Die Bibliothek ist doch der Schatz!«


    Den Hauptmann überkam eine tiefe Enttäuschung. Er wusste ja, dass dieser Bücherwurm irgendeinen langweiligen Quatsch im Auge hatte. Na, da hatte er den Richtigen gefunden, um ihm ernsthaft zuzuhören; hatte seine Ohren schön weit aufgesperrt!


    Walser lachte wieder.


    »Ihr habt eine erstaunlich ausdrucksvolle Mimik, Herr von Dorn. Ich mache jetzt einen Wachsabdruck. Möglichst weit den Mund öffnen, und wehe, Ihr regt Euch.«


    »Soll er doch quasseln«, dachte Cornelius, während der Arzt ihm etwas Zähes und Heißes an das Zahnfleisch klebte. »Hauptsache, er macht gute Zähne.«


    »Die Liberey, das ist die Bibliothek der byzantinischen Kaiser, deren Grundstock die Sammlung der großen Bibliothek von Alexandria und die Werke der ersten christlichen Glaubenslehrer bildeten. Vor zweihundert Jahren brachte die Prinzessin Sophia, die Nichte des letzten Kaisers, diesen Schatz als Mitgift in die Ehe mit dem Großherzog der Moskowiter ein. Die ungebildeten Zaren interessierten sich wenig für die Bücher, und bis zur Herrschaft von Iwan lag die Bibliothek nahezu unangetastet in den großen Truhen herum. Ein halbes Jahrhundert vor Saventus bekam der gelehrte Mönch Maximus von Athos Zutritt zu den Büchern, doch man ließ ihn die Bibliothek nicht vollständig ordnen. Dabei schreibt Saventus, dass in den Truhen höchst seltene, manchmal auch einmalige Abschriften und Manuskripte lagen, von denen selbst das einfachste nicht weniger als tausend Golddukaten kosten würde. So waren die Preise vor hundert Jahren, in unserem aufgeklärten Jahrhundert würde der französische König für eine unbekannte Komödie von Aristophanes oder die eigenhändigen Notizen von Tacitus fünfzig-, nein hunderttausend Livres zahlen!«


    Cornelius kam es nicht mehr so vor, als erzähle Walser Quatsch. Wer hätte gedacht, dass ein antikes Geschreibsel so ein wahnwitziges Geld wert sein könne? Hunderttausend Livres!


    »Aber Aristophanes und Tacitus, das sind alles Kinkerlitzchen, mein kühner Hauptmann.« Der Apotheker beugte sich dicht über Cornelius’ Gesicht. In Walsers blauen Augen spiegelten sich die brennenden Kerzen als begeisterte Flämmchen. »Zu der Mitgift der Prinzessin Sophia gehörte eine Truhe mit geheimen, verbotenen Büchern, zu denen nur die gekrönten Häupter Zugang hatten. Was sich in dieser Truhe befand, wusste Iwan nicht, weil alle Bücher und Manuskripte dort in den antiken Sprachen verfasst waren. Saventus sollte ausgerechnet mit der geheimen Truhe anfangen. Außer einigen urchristlichen Büchern, die in Byzanz als häretisch gegolten hatten, entdeckte der Pastor ein griechisches Traktat zur Mathematik, verfasst von einem gewissen Samoley, von dem Saventus trotz seiner Gelehrtheit noch nie etwas gehört hatte.«


    Der Hauptmann zuckte die Achseln, um zu demonstrieren: »Na, ich erst recht nicht.«


    »Der Livländer machte sich an das Studium dieses Traktates und staunte: Das Buch war fingiert, genauer: es bestand aus zwei Büchern; oben auf den Pergamentblättern stand der griechische Text, darunter, auf Papyrus geschrieben, befand sich ein anderer, älterer. Früher machte man das manchmal so, versteckte ein Buch im anderen . . . Das Wachs ist hart. Kommt, ich nehme es raus.«


    »Und was stand auf diesem geheimen Papyrus?«, fragte von Dorn und wischte sich die Wachsreste vom Zahnfleisch.


    Adam Walser hob feierlich den Finger und verkündete:


    »Das ganze Gold des Weltalls.« Er schaute auf den Musketier, dem der Kiefer heruntergeklappt war, und lachte. »Im Ernst. Diese aramäische Handschrift enthält in allen Einzelheiten das Rezept für die Rote Tinktur.«


    »Was für ein Rezept?«


    »Das Rezept für die Rote Tinktur oder das Magisterium – das ist ein Elixier, das man manchmal auch Stein der Weisen nennt.«


    »Ist das der Stein der Weisen, den die Alchemisten suchen? Der Stein, mit dessen Hilfe man jedes beliebige Metall in Gold verwandeln kann?«


    »Vielleicht ist der Apotheker ja verrückt«, dachte der Hauptmann. »Na klar. Er benimmt sich merkwürdig und redet sonderbar.« Aber die Stimme des gesunden Menschenverstandes wurde von rasendem Herzklopfen übertönt und verstummte fast sofort. Das ganze Gold des Weltalls!


    »Nun, vielleicht nicht jedes beliebige«, schränkte Walser ein, »sondern nur jenes, welches der substanziellen Masse nach dem Gold am nächsten kommt. Zum Beispiel Quecksilber. Wisst Ihr, mein prächtiger Freund, in jedem Partikel der Materie schlummern gewaltige Kräfte, die nur auf den rechten Augenblick warten, um zu erwachen. Davon, in welchem Zustand diese Kräfte erkaltet sind, hängt ab, um was für einen Stoff es sich handelt: Eisen, Kupfer oder Zinn. Die Substanz, die Stein der Weisen heißt, weckt diese unterschwellige Kraft, steigert sie um ein Vielfaches, so dass die Kräfte der Materie in Bewegung kommen und schon eine andere Zusammensetzung haben, wenn sie erkalten. Infolge dieses Prozesses kann sich ein Element in ein anderes verwandeln. Es versteht sich, dass es zur Transmutation umso weniger vom Stein der Weisen bedarf, je verwandter die Elemente untereinander sind.«


    »Und dieser Samoley enthält ein Rezept zur Goldgewinnung?«


    »Ja, mit einer peinlich genauen Beschreibung aller Stadien dieses Prozesses und sogar mit einer Probe in Gestalt von Goldkörnchen. Saventus hat sie mit eigenen Augen gesehen und mit Säure getestet.«


    Cornelius fasste sich mit der Hand an den Kragen, es war schwül und heiß.


    »Das ist also alles sicher? Und der Stein der Weisen ist keine Erfindung von Scharlatanen?«


    »Der Pastor schwört in seinen Notizen bei Jesus dem Herrn, dass das Gold echt ist und das Rezept stimmt. Saventus hat sich mit Alchemie beschäftigt, so dass er sich mit diesen Dingen auskennt.«


    »Wartet, Herr Walser, ich verstehe absolut nichts . . .« Der Hauptmann griff sich an die Schläfen und fragte dann: »Und warum haben sich die Kaiser von Konstantinopel das Rezept nicht zu Nutze gemacht? Mit dem Stein der Weisen hätten sie doch nicht nur das große Römische Imperium wiederherstellen, sondern die ganze Welt erobern können!«


    Der Apotheker guckte verwirrt.


    »Ja, warum eigentlich nicht?«, brummte er. »Ah, ich weiß. Die Kaiser hielten die Alchemie für Teufelswerk, für eine diabolische Wissenschaft. Das Reich von Byzanz existierte tausend Jahre und änderte sich in dieser Zeit kaum. Es ähnelte einer Fliege, die im Bernstein eingeschlossen ist. Die Byzantiner glaubten nicht an die Wissenschaft, die Vernunft und den Fortschritt; das ist auch der Grund, warum sie von westlichen und östlichen Barbaren überrundet wurden. In Konstantinopel wurde das Wissen nicht vorangetrieben, sondern nur ohne jeden Nutzen angehäuft. Man kann froh sein, dass sie es nicht vernichteten, sondern bewahrten – wie diese verbotene Truhe mit den Büchern. In dieser Beziehung waren die griechischen Kaiser den russischen Zaren sehr ähnlich.«


    »Hatte Zar Iwan denn ebenfalls Angst vor dem Teufelswerk?«


    »Nein, das glaube ich nicht. Als Saventus ihm von seinem Fund Meldung machte, befahl der Zar, die Pergamentseiten des fingierten Traktats herauszureißen und den Papyrus in einen silbernen Beschlag einzufassen, der, wie es in den Notizen heißt, mit ›feuerroten Karfunkeln des Landes Wuth‹ besetzt sein sollte. Um was für ein Land es hier geht, weiß ich nicht, aber ›Karfunkel‹ ist eine andere Bezeichnung für Rubine.«


    »Ein mit Rubinen besetzter Buchdeckel?«, fragte von Dorn mit zitternder Stimme nach. Einen solchen Schatz konnte er sich leichter vorstellen als diesen obskuren Stein der Weisen.


    »Ja. Aber als er sah, was für ein gieriges Feuer in den Augen des Zaren entbrannt war, erschrak der Pastor und begriff, dass Iwan den Besitzer eines solchen Geheimnisses nie lebend ziehen ließe. So machte Saventus es sich zu Nutze, dass er sich frei bewegen konnte, und floh aus Moskau – zuerst nach Litauen, von da nach Polen und schließlich bis nach Heidelberg, wo er sich niederließ. Dort vermachte er seine Notizen der Universität und starb bald. Auf dem Titelblatt der Handschrift sieht man die Bemerkung des wissenschaftlichen Sekretärs: ›Unsinn und Quatsch, denn Herr Doktor Saventus war, wie allgemein bekannt, geistig umnachtet. Und auch sein Gefasel von den Gebräuchen der Moskowiter ist unglaubwürdige So sah also das Urteil aus. Da ist es kein Wunder, dass sich im Verlauf von hundert Jahren keiner vor mir mehr die Handschrift angesehen hat.«


    »Und was, wenn das wirklich alles Unsinn und Quatsch ist?«, fragte der Hauptmann aufgeregt. »Schließlich habt Ihr diesen Saventus ja nicht gesehen, während der wissenschaftliche Sekretär ihn gut gekannt hat. Es scheint doch, in Heidelberg haben alle gewusst, dass Herr Saventus verrückt ist.«


    »Durchaus möglich, dass Saventus’ Verstand durch die Missgeschicke, die ihm widerfahren sind, Schaden genommen hat«, gab Walser zu. »Aber sein Zeugnis ist absolut kein Unsinn. Für die Heidelberger Professoren des vorigen Jahrhunderts war Moskowien ein Märchenland; ich dagegen weiß jetzt sicher, dass der Pastor die Bräuche der Moskowiter wahrheitsgemäß darstellt. Es besteht keinerlei Zweifel daran, dass Saventus wirklich im Kreml gelebt hat und Iwan dem Schrecklichen begegnet ist. Wenn der Pastor Nebensächlichkeiten so peinlich genau festhält, wieso sollte er sich dann Geschichten über den Stein der Weisen ausdenken?«


    Der Apotheker schaute über die Brille hinweg den Hauptmann an und fuchtelte mit einer kleinen Feile herum, mit der er ein weißes Knochenstück bearbeitete – offenbar handelte es sich um das besagte magische Bein des Einhorns.


    »Vielleicht bestand gerade darin die Verrücktheit des Pastors? In seinen Fantasien über die Liberey?«


    »Nein, das kann nicht sein. Nachdem ich die Notizen gelesen hatte, habe ich Informationen über die kaiserliche byzantinische Bibliothek eingeholt und entdeckt, dass Saventus auch in diesem Punkt nichts erfunden hat. Die Liberey ist tatsächlich nach Moskau gelangt. Und später, als ich auf dem Weg nach Russland in Dorpat Halt gemacht habe, habe ich ein Verzeichnis der Liberey gesehen, das ein gewisser Pastor Wettermann zusammengestellt hat – das ist ein weiterer Livländer, dem Zar Iwan seine Buchschätze gezeigt hat. Die ›Mathematik‹ des Samoley wird auch in Wettermanns Verzeichnis erwähnt.«


    »Das klingt überzeugend«, sagte Cornelius langsam. »Es gibt also keine Zweifel?«


    »Nicht die geringsten.« Walser fuhr mit seiner Hand gleichmäßig über eine kleine Hobelbank, was von feinen, kreischenden Tönen begleitet war. »Ich nehme an, dass der russische Zar nach Saventus’ Flucht in Moskau niemand fand, der so gelehrt und scharfsinnig war, dass er die aramäischen Schriftzeichen nicht nur lesen, sondern auch entschlüsseln konnte. Saventus schreibt, der antike Autor habe eine Geheimschrift benutzt, die nur ein erfahrener Meister der Alchemie verstehen könne. Es ist bekannt, dass sich Zar Iwan in den späten Jahren seiner Herrschaft gerne mit Bücherliebhabern unterhielt und dies für einige von ihnen übel endete. Später wurde der Tyrann verrückt. Er führte ein Einsiedlerleben, ließ unter seinen Palästen im Kreml und auf dem Landsitz Alexandrowa Sloboda zahlreiche unterirdische Gänge anlegen und versteckte ständig irgendwelche Schätze vor echten und erfundenen Feinden. In einem dieser Geheimräume versteckte er auch die Liberey – wo genau, weiß keiner. Der Zar starb eines plötzlichen Todes, beim Schachspiel. Er hat es nicht geschafft, seine Geheimnisse einem Nachfolger zu offenbaren.«


    »Und wo soll man nun die Truhen suchen?«


    »Hier in Moskau«, erklärte Walser überzeugt, während er das zurechtgeschliffene Zahnpaar begutachtete. »Seit über sieben Jahren bin ich jetzt auf der Suche nach der Liberey. Ich habe mich nach Russland anwerben lassen, dann die Sprache gelernt und den orthodoxen Glauben angenommen, um die Bücher in den Zarenarchiven ungehindert lesen zu können. Fast in allen Ämtern habe ich Bekannte. Die einen habe ich behandelt, die anderen bewirtet, den Dritten habe ich Geschenke gemacht. Und jetzt bin ich der Lösung nah, sehr nah. Bald wird Samoleys Buch in meinem Besitz sein!«


    »Ja, wirklich?!«, schrie Cornelius.


    Der Apotheker beugte sich wieder über die kleine Hobelbank.


    »Ja. Vor kurzem bin ich in einem alten Grundbuch des Amtes der kaiserlichen Handwerkskammer auf eine Eintragung aus dem Jahre 7072 gestoßen. Darin stand, dass dem Wasserbau-Meister Semjon Ryshow befohlen wurde, Bleiplatten herzustellen, um mit ihnen die Böden, Wände und Gewölbe eines Kellers abzudecken und sie anschließend zu verlöten, ›was für ein Keller aber, das steht in einem Dokument, das nur dem hohen Herrscher bekannt ist‹. Stellt Euch das einmal vor!«


    Von Dorn dachte nach und sagte achselzuckend:


    »Das kann doch alles Mögliche sein!«


    »Nein, mein prächtiger Freund, verlötete Bleiwände und Bleidecken braucht man zum Schutz vor Feuchtigkeit – damit die Bücher nicht feucht werden. Auch die Zeit stimmt: Saventus floh im Herbst 1564 aus Moskau, das ist nach Moskauer Zeitrechnung das Jahr 7072! Das war das Versteck für die Liberey, da bin ich mir sicher.«


    »Und wisst Ihr, wo sich dieses Versteck befindet?«


    Walser trat näher an den Hauptmann heran.


    »Ja, das weiß ich. Ich muss vorher nur noch etwas klären. Noch ein kleines bisschen, und ich habe die Lösung . . . Macht bitte den Mund auf.«


    Aber Cornelius öffnete nicht sofort den Mund. Er schaute in die zusammengekniffenen Augen des Apothekers und fragte:


    »Wenn nur noch ein kleines bisschen fehlt, wofür braucht Ihr mich dann? Warum habt Ihr mich in Euer Geheimnis eingeweiht? Habt Ihr keine Angst, dass ich das ganze Gold des Weltalls alleine, ohne Euch, an mich reiße?«


    »Doch, habe ich«, sagte Adam Walser seufzend. »Ehrlich gesagt, ich habe große Angst davor. Aber es gibt so viel Schreckliches auf der Welt, dass man wählen muss, wovor man mehr und wovor man weniger Angst hat. Und außerdem, was habt Ihr von Samoleys Buch ohne mich? Ihr könnt es nicht lesen und könnt die einzelnen Schritte der höchst komplizierten chemischen Umwandlung ohne mich nicht durchführen. Wir brauchen uns gegenseitig, Herr von Dorn, und beidseitige Abhängigkeit, das ist das stärkste Fundament für ein Gebäude aus Liebe und Freundschaft. Ich komme ohne einen zuverlässigen Verteidiger und Helfer nicht weiter. Besonders jetzt, da Taissi mich im Haus des Bojaren Matfejew gesehen hat.«


    Cornelius wollte schon den Mund weit aufsperren, machte ihn aber wieder zu und fragte:


    »Warum?«


    »Der Grieche ist klug, er hat sicher erraten, warum ich im Haus des Herrn Kanzlers erschienen bin. Ich habe den Vizeminister Golossow, meinen Vorgesetzten im Apotheken-Amt, gebeten, für mich eine Einladung zu dem Bojaren zu erwirken. Matfejew ist der mächtigste Mann in ganz Moskowien und gilt als Liebhaber von seltenen Büchern. Mir war klar, dass ich alleine nicht an die Liberey herankomme; mit einem so hohen Gönner wäre das schon etwas anderes. Ich entschloss mich nach quälenden Zweifeln zu diesem Schritt, denn ich sah keinen anderen Ausweg – ich hatte damals ja noch nicht das Glück, Euch zu kennen. Ich hatte mir Folgendes überlegt: Es ist allgemein bekannt, dass Herr Artamon Sergejewitsch ein aufgeklärter und ehrlicher Mann ist. Natürlich wird er die Bibliothek für sich beanspruchen, aber er wird mich zumindest großzügig belohnen. Wenn ich also von der ganzen Liberey nur das Traktat zur Mathematik haben will, wird mir der gute Bojar wohl kaum diese Bitte abschlagen . . . Darum bin ich zu dem Neujahrsempfang gegangen: Ich wollte mir Matfejew genauer ansehen, mir eine Meinung bilden und dann im passenden Moment Seine Exzellenz um eine Privataudienz in einer äußerst wichtigen Angelegenheit bitten. Konnte ich denn voraussehen, dass ich dort den verfluchten Taissi treffen würde? Der Metropolit weiß sehr wohl, dass ich nicht zu den Speichelleckern gehöre, die den Magnaten aus Habgier oder eitlem Ehrgeiz die Tür einrennen. Er wird zweifellos erraten haben, dass ich in der Person des Kanzlers einen Beschützer zu finden hoffte. Ebendeshalb hat der niederträchtige Grieche seinem Haschischin befohlen, mich zu entführen, zu verhören und dann natürlich zu töten.«


    Cornelius wedelte ungeduldig mit der Hand, um anzudeuten, dass er jede Menge Fragen habe.


    »Ruhig, Herr Hauptmann, das ist jetzt der heikelste Moment – ich fixiere Eure neuen Zähne . . . Aber alles hat sich aufs Beste gefügt. Jetzt brauche ich Matfejew nicht. Hauptmann von Dorn reicht mir durchaus. Wir einigen uns vorher, wie wir die Liberey teilen. Ihr werdet das Buch Samoleys doch wohl kaum haben wollen? Was wollt Ihr damit anfangen? Wenn Ihr wollt, gebe ich Euch den Einband mit den Rubinen. In den Truhen gibt es noch viele andere Bücher mit kostbaren Beschlägen, sie gehören ebenfalls alle Euch. Mit dieser Beute werdet Ihr zu einem der reichsten Männer Europas. Mir gebt Ihr nur den Papyrus, abgemacht?«


    Der Apotheker drückte etwas, als er den Knochenzahn einsetzte, und schaute ängstlich und flehend auf Cornelius.


    »Abgemacht«, sagte der Hauptmann großmütig, schnalzte mit der Zunge, um sich an die künstlichen Zähne zu gewöhnen, und wiederholte, schon sicherer geworden: »Abgemacht, der Papyrus ist für Euch, die Karfunkel aus dem Lande Wuth und alle anderen Bücher mit kostbaren Beschlägen sind für mich.«


    Das ganze Gold des Weltalls – das ist natürlich eine Menge, aber wer weiß, ob es Walser wirklich gelingt, seine Tinktur nach dem alten Rezept herzustellen, während die Rubine eine sichere Sache sind, die kann man immer für gutes Geld verkaufen.


    »Ist das Buch groß?«, wollte von Dorn plötzlich wissen. Was, wenn es nur so groß war wie das Miniatur-Gebetbuch, das er bei Alexandra Matfejewa gesehen hatte? Das konnte man mit einer Hand zudecken.


    »Ja, es ist groß, sehr groß«, sagte der Apotheker zu seiner Beruhigung. »Saventus gibt sein Format mit ›Quart‹ an. Und die Rubine bedecken seine Oberfläche auf beiden Seiten von oben bis unten. Außerdem erwähnt der Pastor noch das Gesetzbuch Justinians mit einem Einband aus großen Perlen, eine ›Geografie‹ des Hephaistion mit einem Einband aus Smaragden und eine antike Kopie der ›Aeneis‹ in einer in Pergamon hergestellten Schatulle mit eingelegten gelben und schwarzen Opalen. Ihr werdet es nicht bereuen, mein Freund! Ich brauche nur das Ehrenwort eines Adeligen, dass Ihr mir den Samoley gebt!«


    »Aber ohne den Einband«, stellte der Hauptmann klar und, die Hand an den Degengriff gelegt, schwor er: »Ich schwöre bei der Ehre des Geschlechtes von Dorn, dass ich die Bedingungen unserer Übereinkunft erfüllen werde. Und jetzt reicht mir mal einen Spiegel.«


    Er lächelte seinem Spiegelbild breit zu und war vollauf zufrieden: Die neuen Zähne waren keinen Deut schlechter als die alten. Und wenn man jetzt noch die Zauberkräfte des Einhorns bedachte, so ergab sich, dass Fürst Galizki sich womöglich etwas zu früh über seinen Sieg freute.


    »Und was für Rechnungen habt Ihr mit dem Metropoliten zu begleichen?«, fragte von Dorn, als er das Gespräch wieder aufnahm. »Und wie soll er den Grund für Euer Auftauchen in der Artamon-Gasse erraten haben? Was für eine übernatürliche Fähigkeit soll dahinter nun wieder stecken?«


    »Das hat mit Übernatürlichem nichts zu tun. Taissi ist mit demselben Ziel nach Russland gekommen wie ich: die Liberey zu suchen. Der offizielle Anlass war, dass er im Streit zwischen dem Zaren und dem ehemaligen Patriarchen Nikon vermitteln sollte. Aber Nikon ist schon lange abgesetzt, und Taissi zögert bereits etliche Jahre seine Rückreise hinaus. Er sagt, Moskau und der Zar seien ihm ans Herz gewachsen. Ich weiß schon, was ihm ans Herz gewachsen ist. Taissi ist genauso besessen wie ich. Er war Katholik, hat in Italien Theologie studiert, ihm winkte eine glanzvolle Karriere bei der Kirche, aber der Grieche reiste auf einmal in den Osten, trat zum orthodoxen Glauben über und erschlich sich das Vertrauen des Patriarchen von Konstantinopel. In Wirklichkeit ist Taissi insgeheim ein Lateiner geblieben und dient dem Heiligen Stuhl, aber er hat noch ein anderes, eigennütziges Ziel. Während des Studiums hat er irgendwie von der Mitgift der byzantinischen Prinzessin gehört und sich in den Kopf gesetzt, die kostbaren Buchschätze zu finden. Zuerst reiste er nach Konstantinopel, überzeugte sich dort aber davon, dass die Liberey in Moskau sein müsse, und zog nach Russland. Kaum war er angekommen, da bat er auch schon den Zaren Alexej Michailowitsch darum, ihm Zutritt zu seiner Bibliothek zu gewähren. Der russische Monarch wunderte sich sehr über diese Bitte, denn die ganze Bibliothek des großen Herrschers bestand aus etwa dreißig frisch gedruckten Messbüchern und Handbüchern der Falkenjagd. Da begriff der Grieche, dass die Liberey an einem geheimen Ort versteckt sein musste, und seitdem sucht er sie. Er ist hartnäckig und verliert sein Ziel nicht so schnell aus den Augen. Wie der Grieche erfahren hat, dass auch ich die verschollene Bibliothek suche, das erzähle ich Euch ein anderes Mal. Das ist jetzt nicht so wichtig.«


    »Weiß der Metropolit von Samoley?«, fragte der Hauptmann mit finsterer Miene.


    »Nein, er ahnt noch nicht einmal etwas davon.«


    »Warum verschwendet er dann so viele Jahre auf die Suche von irgendwelchen Büchern? Taissi ist ja nicht wie unsereiner, er ist doch sowieso reich. Ich habe sein Haus in der Mochowaja-Uliza gesehen, das ist ein richtiger Palast.«


    »Ach, Herr von Dorn, Ihr seid kein Büchernarr«, sagte Walser und seufzte bedauernd. »Wenn Ihr wüsstet, was für ein Vergnügen es für einen wahren Kenner ist, ein altes kostbares Werk, von dem es nur ein einziges Exemplar gibt, in den Händen zu halten . . . Auf Menschen von meinem und Taissis Schlag wirkt das stärker als jeder Wein. Und das Geld sollte man auch nicht vergessen. Saventus hat in den Truhen des Zaren achthundert Folianten gezählt, von denen heute jeder einzelne einen ganzen Haufen Gold wert ist. Es geht hier um Millionen, und der Grieche ist habgierig.«


    Plötzlich kam von Dorn ein Gedanke, und er betrachtete seinen Gesprächspartner aufmerksam. Es mochte ja sein, dass der Metropolit von Antiochia habgierig war und um des Goldes willen zu allem bereit, aber der Apotheker wirkte überhaupt nicht habsüchtig. Wozu brauchte er das ganze Gold des Weltalls? Was würde Herr Walser damit anfangen? Dieser Philosoph, dieser Lobsänger des menschlichen Verstandes, brauchte wohl kaum Paläste, Luxusequipagen, Leibröcke aus Brokat und teure Kurtisanen. Darüber sollte man einmal nachdenken. Aber laut sprach Cornelius etwas ganz anderes an:


    »Ah, wenn ich gewusst hätte, was für ein Schuft dieser Taissi ist, hätte ich die Leichname der Mönche nicht ins Leichenschauhaus bringen lassen! Jetzt kann man sie dort lange suchen, unter den vielen anderen, die in der Nacht in Moskau umgebracht wurden. Die Polizeidiener haben die Mönche bestimmt nackt ausgezogen, da kann man sie nicht mehr identifizieren. Das wäre ein hervorragendes Beweisstück gegen Taissi gewesen – schließlich waren es seine Diener, die versucht haben, Euch zu entführen.«


    »Mein lieber Herr von Dorn«, sagte der Apotheker achselzuckend, »in Deutschland wäre das vielleicht wirklich ein Beweisstück, aber in Russland nie im Leben. Es gibt hier weder ein richtiges Untersuchungsverfahren noch eine ordentliche Rechtsprechung. Und wer die Gunst Seiner Majestät des Zaren genießt, dem ist erst recht nicht beizukommen. Aber das macht nichts, ich werde jetzt doppelt so vorsichtig sein, und mit Euch brauche ich doch nichts zu fürchten, stimmt’s?«


    Walser schaute dem Hauptmann vertrauensvoll in die Augen.


    Das Bewusstsein seiner Verantwortung für diesen schutzlosen Sonderling erfüllte Cornelius mit Stolz. Wie hatte sein seliger Vater doch gesagt: »Das schlimmste Verbrechen ist nicht Diebstahl oder gar Mord, sondern Verrat. Verrate niemals einen, der sich dir anvertraut hat. Betrügen kann man nur die, die einem nicht glauben. Verraten darf man nur die, die nicht auf einen bauen.« Herr Walser sollte es nicht bereuen, Cornelius von Dorn sein Schicksal anvertraut zu haben.


    »Ich kann zu Eurem Schutz Folgendes anbieten«, sagte der Hauptmann geschäftig. »Wenn es Euch um zwei Altyn pro Tag nicht Leid tut, werden Euch die ganze Zeit abwechselnd zwei Soldaten aus meiner ehemaligen Kompanie begleiten. Ich kann mit ihnen eine entsprechende Abmachung treffen. Nur dürft Ihr ihnen keinen Wein kaufen und sie nicht im Voraus entlohnen, sondern erst am Ende des Tages. Ich persönlich werde in Eurer Nähe sein, wenn ich keinen Dienst habe. Und womit beginnen wir unsere Suche nach der Liberey?«


    Der Apotheker dachte ein wenig nach und antwortete dann:


    »Ich werde weiter die alten Grundbücher studieren. Es müssten sich noch irgendwelche Spuren der geheimen unterirdischen Arbeiten finden lassen. Ihr, mein Freund, sucht das Bleiversteck direkt unter der Zarenresidenz, unter dem Steinpalast. Ihr müsst zu den Kellern des Flügels Vordringen, der zur ›Erlöser im Walde‹-Kirche weist. Genau an dieser Stelle stand der Holzpalast des Zaren Iwan, der heutige Palast ist auf dem alten Fundament errichtet worden. Ich komme auf keinen Fall dahin, Ihr aber haltet dort ja oft Wache. Könnt Ihr in das unterirdische Stockwerk gelangen, ohne Euch allzu großer Gefahr auszusetzen?«


    »Ja, kann ich«, erklärte Cornelius bestimmt. »Meine Musketiere schieben um den ganzen Palast herum Wache, ich gehe immer, wie es mir gerade gefällt, kontrollieren, wie sie ihren Dienst versehen. Kommenden Mittwoch sind wir wieder dran. Auf der Seite des Facettenpalastes gibt es eine Tür zum Keller, die mit Brennholz versperrt ist – offenbar wird sie schon lange nicht mehr benutzt. Aber was soll ich da machen? Die Kellerräume sind größtenteils mit unbrauchbarem Gerümpel voll gestopft, es gibt dort nichts Wertvolles.«


    »Geht durch alle unterirdischen Räume. Klopft die Fußböden mit der Scheide Eures Degens ab – ob es irgendwo einen hallenden Ton gibt, ob die Bleidecke des Verstecks sich durch ein helles Echo zu erkennen gibt. Schafft Ihr das?«


    »Na klar.«


    Cornelius stellte sich den süßen Augenblick vor: Er schlägt mit dem Eisen gegen eine Steintafel und hört den Widerhall des segensreichen Vakuums.


    »Gut«, sagte er, »angenommen, ich finde die Liberey und schaffe jedes Mal ein, zwei Bücher heraus. Wo sollen wir die Beute verstecken? Es handelt sich ja schließlich immerhin um Eigentum des Zaren. Wisst Ihr, was auf Raub von Zarenbesitz steht?«


    »Ja, weiß ich«, sagte der Apotheker nickend. »Ich habe extra im Strafgesetzbuch nachgeguckt. Erst wird man uns die rechte Hand abhacken, dann die Wunde mit Pech kauterisieren, damit wir nicht vorzeitig verbluten, dann wird man uns an der Rippe auf einen eisernen Haken spießen, und so werden wir beide dann hängen, bis wir krepieren. Keine Sorge, ich habe alles bedacht. Ich habe ein Versteck, das nicht schlechter ist als das von Iwan dem Schrecklichen. Kommt, ich zeige es Euch.«


    Er ging in die hinterste Ecke, beugte sich über eine der Steintafeln am Fußboden, lockerte sie ein wenig mit einem Messer und hob sie dann mit etwas Kraftaufwand hoch. Die Tafel war dünn und nicht schwer – der schwache Walser konnte sie alleine beiseite stellen.


    »Seht Ihr, hier ist noch eine Steintafel, mit einem Ring. Zieht sie raus.«


    Unter der zweiten Tafel gähnte ein schwarzes Loch. Walser nahm einen Kandelaber mit drei Kerzen und beleuchtete eine Leiter, die nach unten führte.


    »Geht Ihr zuerst, ich folge Euch.«


    Cornelius hielt den Degen fest und kroch durch die Luke. Das Loch war nicht sehr tief, nach nicht mehr als zehn Fuß stießen die Absätze des Hauptmanns auf Erdboden. Ächzend kam der Apotheker von oben hinterher.


    »Ich habe mir hier ein geheimes Labor eingerichtet«, erklärte er und hob den Kandelaber in die Höhe. »Es ist sicherer, wenn man einige Versuche möglichst weit entfernt von Zeugen anstellt. Zum Beispiel die Gewinnung des Steins der Weisen.«


    Licht fiel auf einen Tisch mit irgendwelchen Fläschchen und Röhrchen und einen groben Holzstuhl.


    »Guckt mal hier.«


    Walser blieb genau in der Mitte des kleinen Gewölbes stehen, hockte sich hin und scharrte die Erde ein wenig auf. Der hölzerne, metallbeschlagene Deckel einer großen Truhe zeigte sich. Der Apotheker fasste sie mit beiden Händen am Griff und warf den Deckel nach hinten. Das Innere war leer.


    »Das ist ein so genannter ›Altyn-Tolobas‹, eine Truhe, die mit einer bestimmten Lösung imprägniert ist, die Feuchtigkeit abstößt. In den Zeiten, als die Tataren über Moskowien herrschten, transportierten die Baskaken, das sind die Statthalter des Chans, in solchen Tolobassen den eingetriebenen Tribut: Gold, Silber und Zobelfelle. Schriftstücke kann man hier meinetwegen tausend Jahre aufbewahren, es geschieht ihnen nichts. Und kein Mensch wird sie finden. Hauptsache: Lasst Euch nicht erwischen, wenn Ihr die Bücher aus dem Kreml schafft.«


    ***


    In die Kellerräume des Palastes vorzudringen, war noch leichter, als Cornelius gedacht hatte. Als die Musketiere die Wache antraten (in aller Herrgottsfrühe, noch vor dem Morgengrauen), räumte der Hauptmann einen Teil des schneebedeckten Holzstoßes weg und ließ hinter ihm einen schmalen Durchgang zu der verrosteten Eisentür frei. Er öffnete das Schloss mit einem Dolch und ölte die Türangeln. Als er dann die Wachposten inspiziert hatte, kehrte er an den Ort zurück und kroch ins Innere.


    Da wurde ebenfalls Brennholz aufbewahrt – und zwar schon länger als ein Jahr, denn oben waren die Scheite von Spinnweben überzogen. »Typisch russisch«, dachte von Dorn, der sich mit einer Kerze einen Weg an der Wand entlang bahnte, »mehr Vorräte als nötig anzulegen und dann alles liegen lassen, auf dass es verfaule.«


    Am hinteren Ende tauchte noch eine Tür auf, die der ersten aufs Haar glich, nur brauchte er sich mit dem Schloss nicht abzuquälen. Es war so stark verrostet, dass er nur einmal mit der Klinge daran zu drehen brauchte, da ging es schon auf. Im nächsten Keller verschlug einem der Gestank von Verfaultem den Atem. Hier wurden geräucherte Schinken aufbewahrt, die verschimmelt und von Ratten angefressen waren. Er ließ den übel riechenden Raum so schnell wie möglich hinter sich und betrat den nächsten, leeren. Von da gingen zwei Türen ab: eine nach links zu einer schmalen Galerie, die andere nach rechts zu einer ganzen Reihe niedriger Kellergewölbe. Cornelius warf einen Blick in beide Richtungen, ging dann aber nicht weiter. Für das erste Mal reichte das.


    Die Kompanie trat den Wachdienst im Kreml jeden vierten Tag an, so dass er die Suche erst am 9. Januar fortsetzen konnte. An diesem Tag inspizierte Cornelius die Reihe niedriger Kellergewölbe und klopfte sorgfältig jeden Arschin des Bodens ab. Bis zum Ende der Wache suchte er vier Mal den Keller auf. Er ging durch zwei große Räume und eine kleine Kammer. Umsonst, die Fußböden klangen dumpf.


    Er setzte die Suche am 13. fort und kam ans Ende der Reihe von Gewölben, das heißt an die nördlichste Stelle des Kellers. Wieder nichts, wenn man von den Weinfässern absah. Cornelius wollte ein wenig in seine Feldflasche abfüllen. Er probierte: ungarischer Wein, er war sauer geworden. Ach, wie viel Gut hier doch verkam!


    An den Tagen zwischen den Wachen diente er bei Artamon Sergejewitsch und lief außerdem noch zu Walser in die Vorstadt. Es blieb ihm fast keine Zeit, um zu schlafen, aber er hatte irgendwie auch keine Lust dazu. Wenn Cornelius für kurze Zeit einschlummerte, in irgendeiner Ecke, auf einer Bank, manchmal auch im Schlitten, träumte er von den feuerroten Karfunkeln des Landes Wuth und vom Land Wuth selbst: wie es dalag, von heller Sonne überflutet, mit bizarren Türmen und duftenden Gärten. Saschenka sah der Hauptmann nur selten. Er prüfte seine Einhorn-Zähne in ihrer Gegenwart, indem er von einem Ohr zum anderen lächelte. Es schien zu wirken. Das Fräulein blickte den grinsenden Musketier verwundert und ein wenig besorgt an. Na warte, wenn die Liberey erst in den Altyn-Tolobas umgezogen sein wird, dann werden wir ja sehen, wer der beneidenswerte Bräutigam ist: Fürst Galizki oder jemand anders.


    Am 17. Januar ging von Dorn vom dritten Keller nach links in die Galerie. Er klopfte jetzt nicht nur den Boden, sondern auch die Wände ab. Und? Schon bei dem ersten Versuch klang die Wand rechts hallend: Cornelius griff sich ans Herz. Konnte das wahr sein? Er legte das Ohr an die Wand und klopfte sie nun mit dem Griff des Dolches ab, wie es sich gehörte, mit voller Kraft. Kein Zweifel: ein Hohlraum!


    Er ging nach draußen, die Wachposten kontrollieren, nahm eine Brechstange vom Holzstoß und kehrte an die Stelle seiner Wünsche zurück. Nachdem er ein Gebet gesprochen und in die Hände gespuckt hatte, schlug er mit der Eisenstange gegen die Wand. Es entstand sofort ein Loch, aus dem Modergeruch drang. Er drückte ein Auge an die Öffnung; es war zu dunkel, man konnte nichts erkennen. Da holte er so schwungvoll mit der Brechstange aus, dass einen Augenblick später ein ganzer Berg von Gipsbröckchen zu seinen Füßen lag.


    Der Hauptmann bückte sich, so sehr er konnte, und zwängte sich mit einem Kerzenstummel durch das entstandene Loch. Truhen! In drei Reihen übereinander gestapelt, beinah bis zur Decke!


    Cornelius musste sich zurückhalten, um sich nicht sofort auf den Schatz zu stürzen. Wie es sich für einen ordentlichen Katholiken gehört, dankte er zuerst der Heiligen Jungfrau Maria: »Gegrüßet seist du Maria, voll der Gnade«, und erst danach schlug er zitternd vor Aufregung den von der Feuchtigkeit aufgequollenen, unnachgiebigen Deckel zurück.


    Seine Finger ertasteten etwas Feuchtes, das sich wie verfilztes Frauenhaar anfühlte. Von Dorn leuchtete mit der Kerze und stöhnte auf, so unerträglich war die Enttäuschung. Da lagen Pelzbündel, die von der langen und nachlässigen Lagerung verfault waren. In den anderen Truhen war dasselbe: abgewetzte, zu nichts zu gebrauchende Zobelpelze. Irgendjemand hatte sie hier vor zwanzig oder gar dreißig Jahren versteckt und vergessen, sie wieder herauszuholen. Man hatte den Eindruck, der ganze Zarenpalast stehe auf einem Haufen völlig sinnlos zunichte gemachter Vorräte und unbrauchbaren, verfaulten Zeugs.


    Ansonsten wurde an diesem Tag nichts Erwähnenswertes gefunden.


    Dafür machte Cornelius bei der nächsten Kremlwache, am 21. Januar, eine erstaunliche Entdeckung. Die Galerie führte ihn zu einer kleinen Tür, die er nicht mit einem Mal einschlagen konnte – der Krach erschütterte den ganzen Keller. Auf der anderen Seite führte der Gang weiter, verlief aber nicht mehr gerade, sondern zickzackförmig, wobei die Biegungen dieses sonderbaren, unbekannt zu welchem Zweck angelegten Labyrinths keinerlei Ordnung und Sinn erkennen ließen. Am Ende eines jeden Teilstücks war ein schwarzes, quadratisches Loch in der Decke. Anfangs maß der Hauptmann diesen Öffnungen keine Bedeutung bei, denn er dachte, sie dienten der Belüftung, aber nach der dritten oder vierten Biegung waren von oben gedämpfte, doch durchaus deutliche Stimmen zu vernehmen.


    »Ich hau dir die Fresse zu Brei, du Hurensohn«, brüllte das Loch dumpf. »Ich schrei jetzt ›Du bist verhaftet‹, dann kannst du sehen, was es heißt, sich an den Kerzen des Zaren zu vergreifen. Wie viele hast du denn geklaut?«


    »Väterchen Jefrem Silytsch«, antwortete der unsichtbare Dieb winselnd, »nur zwei Kerzen hab ich genommen, um im heiligen Psalter zu lesen. Verpfeif mich nicht, ich flehe dich an bei Christus dem Herrn!«


    »Gut. Morgen bringst du mir einen halben Rubel, dann zeige ich dich nicht an. Und pass bloß auf, dass das nicht wieder vorkommt. Du bist mir vielleicht ein schöner Tischaufseher!«


    Erstaunt über die Absonderlichkeiten des Äthers, der Töne durch Luftröhren übertragen kann, ging Cornelius weiter. Die Decke nach der nächsten Biegung sprach ebenfalls:


    »›Und wenn dieser Heerführer mit seiner Bestechlichkeit nicht aufhört, soll man ihn in Ketten legen und nach Moskau bringen, vors Kriminalgericht . . .‹ Bist du mitgekommen? Schreib weiter: ›Außerdem sagte der große Herrscher, und die Bojaren beschlossen . . .‹«


    Jemand diktierte einem Schreiber den Text eines offiziellen Schriftstücks, und hier unter dem Palast zwar jedes Wort zu hören.


    Obwohl er weiterhin den Boden mit dem Degen abklopfte, beschleunigte Cornelius seinen Schritt. Einige Ausbuchtungen des Geheimgangs schwiegen, andere unterhielten sich, lachten, beteten. Man konnte jedes Wort hören, selbst wenn geflüstert wurde.


    Damit war nun der Sinn des Labyrinthes klar. Es war keineswegs aufs Geratewohl, sondern mit einem ganz bewussten Ziel angelegt worden: Jedes Zimmer des Zarenpalastes sollte von unten abgehört werden können. Wer sich diese verzwickte Konstruktion ausgedacht hatte, wusste Cornelius nicht – aber wie die Schinken, der ungarische Wein und die Zobelpelze wurde auch diese Vorsorgemaßnahme nicht genutzt. Nach der dicken Staubschicht zu urteilen, die sich auf dem Steinboden angesammelt hatte, war hier schon seit langer Zeit keiner mehr durchgegangen und hatte die Palastbewohner belauscht.


    In der Stunde, die er im Keller umherstreifte, bekam von Dorn alles Mögliche zu hören. Doch an der Stelle, wo der Durchgang sich plötzlich gabelte, erklang von oben eine Stimme, die den Musketier wie angewurzelt stehen bleiben ließ; er hörte sogar auf, die Steintafeln abzuklopfen.


    »Hier, schon wieder klopft jemand mit einem Eisen«, erklang eine heisere, salbungsvolle Tenorstimme ängstlich, »hast du Tölpel das gehört?«


    »Das ist ja nicht zu überhören, mein Väterchen Zar, kluges Katerchen, ja klar«, kam aus dem Stegreif ein Reim von einer Fistelstimme – mit der sprach im Palast nur der Lieblingsnarr des Zaren, der bucklige Balthasar. »Das ist die Hexe, die Echse. Gehupft wie gesprungen vom Tritt auf die Stange. Gleich kommt sie: ein Schritt, und sie kitzelt dich bange.«


    Seine Majestät, der Herrscher höchstpersönlich! Seine Gemächer sind also ebenfalls mit einer geheimen Abhörmöglichkeit ausgerüstet! So ein Ding!


    »Von wegen eine Hexe, du lügst! Vertrauenswürdige Leute haben mir gesagt, dass schon seit mehr als einer Woche im Palast mal da, mal hier jemand mit einem Eisen klopft: Peng, peng. Das ist entsetzlich! Ich weiß, wer das ist, ich weiß! Das ist der Eiserne Mann, der mich holen kommt, er ruft mich in die kühle Erde. Zu meinem Vater kam er ebenfalls vor seinem Tod.«


    »Um Gottes willen, mein Herrscher«, sagte der Narr ernst. »Du solltest weniger auf die Ammen und auf böse Zungen hören. Was für ein Eiserner Mann denn?«


    »Ich weiß schon, was für einer«, antwortete Alexej Michailowitsch flüsternd (es war trotzdem jedes Wort zu hören). »Er. Der kleine Worjonok ist jetzt ein erwachsener Mann und will uns Romanows ausrotten, sich für seine zerstörte Kindheit rächen. Wer ihn gesehen hat, den Bösen, sagt: sein Gesicht ist weißer als Kreide, die ganze Brust dagegen aus Eisen. Wie entsetzlich, o Gott!«


    In diesem Augenblick streifte Cornelius, als er sich umdrehte, mit der Scheide seines Degens einen Stein, und der Zar schrie auf:


    »Da, schon wieder dieses Scheppern! Herrgott, soll ich wirklich schon ins Grab? Kann ich nicht noch ein bisschen leben, nein, o Gott?«


    Der Hauptmann zog sich auf Zehenspitzen aus der gefährlichen Ausbuchtung zurück und beschloss, nächstes Mal weiterzugehen.


    Am nächsten Tag fragte er Adam Walser, als er in der Vorstadt war, was es mit Worjonok auf sich habe und warum der Zar ihn fürchte.


    »Das ist der dreijährige Sohn des falschen Demetrius und der polnischen Schönheit Maryna Mniszech«, erklärte der gelehrte Apotheker. »Damit der Junge, wenn er erwachsen ist, nicht Anspruch auf den Thron erhebt, hängten die Romanows ihn auf. Der Henker trug den Kleinen, der in einen Pelz eingewickelt war, zum Galgen, steckte sein Köpfchen in die Schlinge und erwürgte ihn so. Viele sagten, dass nach einer solchen Gräueltat der neuen Dynastie kein Glück beschieden sei, kaum einer der Romanows eines natürlichen Todes sterben werde und sie so enden würden, wie sie angefangen haben: Übeltäter würden mit ihren kleinen Kindern dasselbe machen, was sie Worjonok angetan haben. Das ist natürlich Aberglaube und Unsinn, aber ich rate Euch, macht Euch diese Legende zu Nutze. Wenn Ihr das nächste Mal durch den Keller streift, setzt Euch eine Maske aus weißem Gewebe auf. Durch den Kürass ist Eure Brust ja sowieso eisern. Wenn Euch jemand sieht, wird er denken, Ihr wäret der Eiserne Mann.«


    Am 25. Januar glückte es ihm nicht, in den Keller zu gelangen, weil der Zar eine Wallfahrt ins Neue Kloster des Erlösers unternahm und dort die ganze Nacht hindurch betete. Aus diesem Anlass hielten Matfejews Musketiere nicht im Kreml Wache, sondern zündeten um die Klostermauern herum Feuer an (in der Nacht herrschte Frost), und als der Zug des Zaren heimkehrte, bildeten sie eine Postenkette entlang der Steinernen Vorstadt.


    Am Vortag hatte Cornelius ein kurzes und nicht besonders klares Gespräch mit Alexandra Artamonowna. Er war auf das Fräulein gestoßen, als er von dem Bojaren kam (sie waren nach Kukuj, zu General Bauman gefahren, der Namenstag hatte). Saschenka hatte im Empfangszimmer gestanden, als ob sie auf jemand warte. Doch wohl nicht auf Cornelius?


    Als sie von Dorn erblickte, hatte sie auf einmal gefragt:


    »Kornej, du läufst doch nicht vor mir weg? Habe ich dich vielleicht irgendwie beleidigt? Wir sind schon so lange nicht mehr nach Sokolniki gefahren.«


    Ihr direkter, gar nicht mädchenhafter Blick verwirrte den Hauptmann so, dass er nicht wusste, was er antworten sollte. Er brummte etwas von Dienst, dass er viel zu tun habe.


    »Na gut, du musst es ja wissen, bitten werd ich dich nicht«, hatte ihm Saschenka das Wort abgeschnitten, sich auf dem Absatz umgedreht und war gegangen.


    Cornelius verstand absolut nicht, womit er ihren Zorn erregt hatte. Das Gespräch hatte in Gegenwart von Iwan Artamonowitsch stattgefunden – dieser hatte nur den Kopf geschüttelt, aber nichts gesagt.


    Am 29. Januar setzte von Dorn seine Suche dort, wo der Gang sich gabelte, weiter fort. Es war spät, schon Nacht, und die Stimme des Zaren war Gott sei Dank nicht zu hören. Für alle Fälle hatte der Hauptmann den Rat des Apothekers befolgt und sein Gesicht unter einem weißen Tuch mit Löchern für die Augen versteckt, obwohl fraglich war, wen er eigentlich hier unter dem Palast treffen sollte. Allenfalls einen aus dem Gesinde, der durch die verwaisten Keller streifte und schaute, ob er etwas mitgehen lassen kann.


    Wegen der nächtlichen Stunde wurde in den Zimmern nicht gesprochen, nur aus einigen Abhörlöchern drang ein Schnarchen. Tuck-tuck, tuck-tuck klopfte die Scheide des Degens gegen die Steintafeln, aber es klang dumpf.


    Nach einer Biegung hörte man von oben auf einmal eine leise Stimme, die hauchte:


    »Mein Liebster, Herzallerliebster, was du nur willst, mach ich für dich . . . Komm, komm her, die Nacht ist noch lang.«


    Ein Liebespaar! So etwas hörte Cornelius in dem langweiligen Zarenpalast zum ersten Mal. Er spitzte die Ohren. Offenbar handelte es sich um heimliche Liebe, was sonst? Außer dem Zaren und der Zarin gab es keine verheirateten Paare im Palast.


    »Warte, Prinzessin«, antwortete eine Männerstimme, die er kannte. »Wir haben noch genug Zeit für die Liebe. Lass uns erst diese Frage klären.«


    Galizki! Wer spricht sonst noch so schillernd, als ob er Edelsteine in der Samttasche hin und her rollt. Prinzessin? Welche der sechs Töchter ist es?


    »Matfejew ist nicht aufzuhalten, er setzt den Zaren zunehmend unter Druck«, fuhr die Stimme fort. »Ich bin sehr viel bei ihm und kenne den alten Hasen in – und auswendig. Er glaubt, ich würde um die Hand seiner schwindsüchtigen Tochter anhalten wollen, er betrachtet mich fast schon als seinen Schwiegersohn, das verbirgt er nicht. Er will den Zaren dazu bringen, nicht Fjodor oder Iwan, sondern Pjotr zu seinem Thronfolger zu ernennen. Mit dem Argument, die Söhne der Miloslawskaja seien kränklich und unfähig, während der kleine Wolf der Naryschkina kräftig und wendig sei. Artamoschka will in der Butterwoche, wenn wir nach Kolomenskoje fahren, mit dem Zaren darüber reden. Du kennst ja deinen Vater – Matfejew wickelt ihn um den Finger. Du weißt ja selber, was passiert, wenn wir das nicht verhindern, Sofja.«


    Sofja? Galizki war also im Schlafgemach der Zarentochter Sofja! Ach, du gerissener Fuchs, ach, du Intrigant! Der Kanzler heißt bei dir »Artamoschka« und Saschenka ist »schwindsüchtig«? Warte, mein lieber Fürst, das wird dich teuer zu stehen kommen!


    Vor Empörung (aber auch Freude, das lässt sich nicht bestreiten) stieß von Dorn mit seiner eisernen Armschiene an die Wand, was ein lautes und dröhnendes Geräusch machte.


    »Was ist das?«, schrie Sofja aufgeschreckt. »Wie Eisen, das scheppert. Vielleicht ist das wirklich der Eiserne Mann, von dem die Mädchen erzählen. Hast du das gehört, Wassili?«


    »Das ist ja wohl nicht zu überhören.« Wassili Wassiljewitschs Stimme wurde schneidend. »Den Eisernen Mann gibt es nicht. Da belauscht uns beide jemand. Das Dröhnen kam von dort, wo das Gitter oben an der Decke ist. Was soll es da eigentlich?«


    »Ich weiß nicht, Wassili. In allen Zimmern gibt es solch ein Gitter. Wahrscheinlich, damit die Luft zirkulieren kann.«


    »Das wollen wir mal sehen.«


    Es war ein Gepolter zu hören, als ob eine Bank oder ein Stuhl über den Boden gezogen wird, dann ein ohrenbetäubendes Klirren, wonach die Stimme des Fürsten plötzlich lauter wurde, so dass es schien, Galizki brülle direkt in Cornelius‘ Ohr.


    »Aha, da ist ein richtiger Einstieg. Ein Steinrohr, das schräg nach unten führt. Komm, Prinzessin, ruf die Leute zusammen. Damit sie klären, was es damit auf sich hat.«


    Man hörte ein Schaben am Loch, Kalkbrocken rieselten herunter – offenbar scharrte der Fürst mit der Hand oder kratzte mit dem Dolch daran herum.


    »He, wer ist da! Wache, herkommen!«, hörte man von weitem die gebieterische Stimme der Zarentochter.


    »Warte, mach nicht gleich auf«, flüsterte Wassili Wassiljewitsch. »Ich verschwinde durch diese Tür . . . Gib mir die Stiefel und den Gürtel. Da, unter der Bank. Leb wohl, liebe Sofja.«


    Cornelius zögerte und wartete, was kommt. Vor den adligen Männern von der Palastwache hatte er keine Angst – wie sollten sie ihm vom zweiten Stock aus, wo die Räume der Zarentochter lagen, etwas anhaben können?


    Absätze polterten, in Sofjas Schlafgemach kamen fünf oder mehr Männer gelaufen.


    »Ihr bekommt hier euer Brot nicht umsonst!«, brüllte die Prinzessin drohend. »Da will jemand über die Tochter des Zaren herfallen und belauscht sie durch ein geheimes Rohr. Du da mit den roten Haaren, kriech da hinein und fass den Dieb!«


    Schritte über das Parkett waren zu hören und ein ängstlicher Bass, der sagte:


    »Prinzessin, da drin ist es eng und dunkel, und es geht steil nach unten. Was, wenn ich mir das Genick breche?«


    Sofja sagte:


    »Such dir aus, was dir lieber ist. Wenn du da hineingehst, brichst du dir entweder das Genick oder bleibt heil. Wenn du nicht gehst, sag ich meinem Vater, dass man dich nichtsnutzigen Knecht wegen Unbotmäßigkeit hängen soll. Also, bitte?«


    »Ich gehe ja schon, Prinzessin, ja.« Ein Schaben und Scharren ertönte. »Ach, schütze mich, Mutter Gottes!«


    In dem Steinrohr lärmte es, ein Aufheulen war zu hören, und von Dorn wurde klar: Ihm würde gleich einer der Kreml-Wächter auf den Kopf fallen. Von wegen zweiter Stock!


    Er schaffte es gerade noch, um die Ecke zu springen, da krachte es auch schon im Keller, und sogleich erklang eine frohlockende Stimme:


    »Ich lebe! Jungs, ich lebe!«


    Diese Nachricht erfreute den Hauptmann keineswegs, vor allem, da nach dem frohen Ausruf ein anderer, bedrohlicher Ton zu hören war:


    »Los, mir nach! Es passiert euch nichts, es ist nicht steil!«


    Alle Vorsicht außer Acht lassend, rannte der Musketier, so schnell er konnte, zurück. Während er alle Schleifen und Kurven ablief, drangen aus den aufgewachten Abhörlöchern Klagen und Schreie. Eine kreischende Frauenstimme:


    »Im Palast sind Räuber! Sie bringen uns alle um!!!«


    Eine neugierige Kinderstimme:


    »Es brennt, ja? Es brennt? Verbrennen wir jetzt alle?«


    Die tiefe Stimme eines Vorgesetzten: »Musketiere, Stellung beziehen an den Mauern, auf die Fenster achten, auf die Kellertüren!«


    Was für ein Unglück! Jetzt kommst du aus dem Kellergewölbe nicht mehr raus, die eigenen Soldaten schnappen dich.


    Hinten polterten die Stiefel der Palastwache, schon ganz dicht. Wenn sie dich schnappen, kommst du auf die Folterbank, damit sie rauskriegen, für wen du spioniert hast. Das Schlimmste ist, dass ohnehin klar ist, für wen; schließlich gehört er zu den Mannen von Matfejew. Da werden sich Artamon Sergejewitschs Feinde, die Miloslawskis und Galizki, ja die Hände reiben!


    Zu dem Ausgang mit dem Brennholz zu rennen ging nicht – an der Tür standen sicher schon welche. Nichts zu machen, er nahm an der Gabelung die andere Richtung, lief in einen schmalen Durchgang, den er vorher noch nicht erkundet hatte. Wirklich, er hatte nichts mehr zu verlieren.


    Die Stiefel der Kreml-Wächter polterten nun in weiterer Entfernung, das war doch schon was. Von Dorn hielt den Degen fest und ging auf Zehenspitzen durch die pechschwarze Finsternis. Vom Laufen war die Kerze erloschen, sie wieder anzuzünden, dazu hatte er zu viel Angst.


    Er blieb mit dem Fuß an einem Stein hängen und fiel mit einem Scheppern auf irgendwelche Stufen. Ob die da hinten was gehört hatten?


    »Jungens! Da, der Krach! Dahin!«


    Sie hatten es gehört!


    Cornelius stieg mit Händen und Füßen schleunigst eine dunkle Treppe hoch. Es wurde enger, seine Schultern kamen schon ratschend an beide Wände.


    Der Hauptmann stieß mit seinem Helm gegen einen Stein. War hier das Ende? Nein, der nächste Treppenlauf fing an, er musste sich drehen.


    Noch vierzehn Stufen, dann kam eine Eisentür. Sie war zugesperrt; sie einzuschlagen, hatte er keine Zeit.


    Wieder ein neuer Treppenlauf, wieder eine Tür. Wieder war sie zugesperrt.


    Höher, höher. Schneller!


    Die Stufen endeten. Weiter ging es nicht. Die Palastwächter waren noch nicht bei der Treppe angekommen, mussten aber bald da sein.


    Ende, aus.


    Er hetzte auf dem engen Podest hin und her und tastete hilflos die Wände ab. Seine Finger stießen an einen kleinen, aus der Wand ragenden Bolzen. Plötzlich knarzte und ächzte etwas, die Wand glitt auf einmal zur Seite, und aus der Öffnung strömte ein weiches, strahlendes Licht.


    Ohne über den Sinn und die Natur des Wunders nachzudenken, stürmte Cornelius vorwärts. Raste durch ein Zimmer mit einem kleinen Sitz (ein Klo vielleicht?), dann durch einen größeren Raum mit einem Samtbaldachin über einem Riesenbett und landete in einem Betzimmer.


    Jede Menge Ikonen, brennende Kerzen auf vergoldeten Ständern, und vor dem reich verzierten und mit Edelsteinen besetzten Kruzifix kniete ein bärtiger Mann im weißen Hemd und verneigte sich bis zum Boden.


    Er hatte das Eisengepolter gehört und mitten im Gebet innegehalten. Der Hauptmann blickte in ein vom Entsetzen verzerrtes Gesicht mit glotzenden Augen und Pausbacken.


    »Worjonok«, krächzte Zar Alexander Michailowitsch. »Du kommst mich holen!«


    Der Zar fasste sich mit seiner weichen, beringten Hand an die Kehle, gab einen Schmatzer von sich, und den dicken Lippen entfloh kein Krächzen mehr, sondern nur noch ein schweres Röcheln.


    So ein Pech, da hatte er mit seinem plötzlichen Auftauchen doch tatsächlich Seine Majestät den Zaren erschreckt! Wie hätte er denn auf die Idee kommen sollen, dass der Geheimgang zur Wohnung des Zaren führen könnte?


    Cornelius stürzte zu dem Monarchen und stammelte vor Schreck auf Deutsch:


    »Majestät! Ich . . .«


    Alexej Michailowitsch schluckte, als er in das hinter dem weißen Tuch mit den zwei Schlitzen verborgene Gesicht sah, und sackte sacht zur Seite.


    Was für ein Unglück! Schnell, einen Arzt!


    Der Hauptmann verließ das Betzimmer und lief in den Vorraum, wobei er sich unterwegs die Maske vom Gesicht riss. Jemand klopfte hastig an die Tür – Cornelius versteckte sich hinter einem Vorhang. Es wurde wieder geklopft, diesmal hartnäckiger, und ohne die Antwort abzuwarten, traten sie ein: drei Männer in weißen silberbestickten Kaftanen – das waren die Kammerherrn, hinter denen weitere Adelige eintraten, einige nur in Unterkleidern.


    »Herr!«, schossen sie gleich los. »Ein Verbrecher ist in den Palast eingedrungen! Wir kommen, um Eure Majestät den Zaren zu beschützen!«


    Das ganze Vorzimmer war voll von Beschützern – es gab viele, die sich vor dem Zaren auszeichnen wollten. Als der Hauptmann hinter dem Vorhang hervortrat, würdigte ihn keiner eines Blickes.


    In der Halle stürzte Bersenew, der Kommandeur der Palastwache, auf Cornelius zu und rief:


    »Was machst du denn hier? Hier sind schon genug Helfer! Geh zu deinen Musketieren, Hauptmann! Du musst den Palast von außen bewachen! Dass dir auch nicht die kleinste Maus durch die Lappen geht!«


    Das musste man von Dorn nicht zweimal sagen! Er machte eine Verbeugung vor dem Beamten und lief in geschäftigem Trab nach unten, um die Wachen zu kontrollieren.


    ***


    Er wartete ungeduldig, bis die Lanzenträger endlich kamen und an Stelle der Musketiere die Wache übernahmen. Jetzt hatte er Artamon Sergejewitsch aber was zu erzählen! Natürlich nicht gerade die Tatsache, dass er aus Versehen in das Zarengemach hereingeschneit war, das musste der Bojar ja nicht unbedingt wissen, sondern von Galizki und dessen Arglist. Da habt Ihr vielleicht einen schönen Bräutigam angelockt, Exzellenz!


    Aber der Kanzler war nicht zu Hause – im Morgengrauen war ein Kurier vom Palast angelaufen gekommen, der Artamon Sergejewitsch in einer dringenden Angelegenheit zum Zaren gerufen hatte. Na gut, dann würde er eben dem Mohren von Wassili Wassiljewitsch erzählen.


    Sein Herumspazieren im Keller gab Cornelius als Diensteifer aus. Er habe prüfen wollen, ob Verbrecher durch die alten Gewölbe in den Palast eindringen könnten, und sei dabei zufällig auf einen Gang mit einem Abhörsystem gestoßen.


    Die runzligen braunen Augenlider, aus denen manchmal urplötzlich ein scharfer, durchdringender Blick den Hauptmann anfunkelte, geschlossen, hörte Iwan Artamonowitsch zu. Er wunderte sich nicht, regte sich nicht auf, zürnte nicht. Er nahm sämtliche erschütternden Nachrichten gelassen auf: die von der Affäre des Fürsten mit der Zarentochter Sofja genauso wie die von Galizkis beleidigenden Worten über Artamon Sergejewitsch und die von der Absicht des Liebespaares, Matfejews Pläne zu durchkreuzen.


    Cornelius begann erregt, nahm sich allmählich aber immer mehr zurück, da der Haushofmeister nicht die erwartete Reaktion zeigte.


    Als er alles angehört hatte, sagte Iwan Artamonowitsch:


    »Was die Unzucht der Zarentochter mit Wassili Galizki betrifft, so ist das seit Langem bekannt. Wenn es an der Zeit ist, Wassili aus dem Kreml zu jagen, dann wird Artamon Sergejewitsch das dem Zaren sagen, sollen sie sich bis dahin ruhig amüsieren, das ist keine Staatsaffäre. Dem Bojaren ernstlich ins Gehege kommen können Sofja und Galizki nicht, dazu haben sie zu wenig Einfluss. Und dass der Fürst schlecht über Alexandra Artamonowna spricht, das ist belanglos. Der Bojar hat nie im Ernst vorgehabt, diesem Scheusal die Hand seiner Tochter zu geben. Wir wissen, dass der Fürst für die Miloslawskis arbeitet. Artamon Sergejewitsch lässt ihn absichtlich an sich heran, damit Wassili denkt, er habe sein Vertrauen.«


    Es stellte sich heraus, dass Cornelius dem Mohren nichts Neues mitgeteilt hatte. Das hätte Cornelius die Laune verderben können, aber die Nachricht, dass der Bojar nicht im Traum daran dachte, dem Fürsten Saschenkas Hand zu geben, wog durchaus die Enttäuschung auf.


    Iwan Artamonowitsch schaute den rot angelaufenen von Dorn an, ächzte, seufzte und lenkte die Unterhaltung auf einmal in eine unerwartete Richtung.


    »Soll ich dir mal ein Gleichnis erzählen, Kornej?«


    Der Musketier dachte, er habe sich verhört, aber der Haushofmeister tat, als wäre das nichts Besonderes, als erzähle er am laufenden Band Märchen.


    »Es ist ein altes Gleichnis der Mohren. Ich habe es von meiner Großmutter gehört, als ich klein war. Es war einmal ein Krokodil-Männchen, das lebte im Sumpf. Da saß es also vergnügt im Morast, fraß Frösche und Kröten und kannte keinen Kummer.


    Aber eines Tages passierte ihm ein Unglück. Es schaute auf das Wasser, sah, wie die Sonne sich im Wasser spiegelte, und verlor den Kopf – das kurzfüßige Wesen wollte die Sonne heiraten. Sie war verdammt hübsch, gelb und hatte ein rundes Gesicht. Nur wie sollte es zu ihr hinkommen, sie wohnte ja am Himmel? Das zahnbewehrte Krokodil dachte nach und dachte nach, fand aber keine Lösung. Was würdest du dem Krokodil raten, Hauptmann?«


    Cornelius war mehr tot als lebendig, als er das Gleichnis hörte. Er ließ den Kopf hängen und sagte:


    »Das weiß ich nicht.«


    »Dann sag ich es dir.« Iwan Artamonowitschs Stimme wurde eindringlicher. »Entweder das Krokodil muss zum Himmel fliegen, oder die Sonne muss in den Sumpf fallen. Sonst können sie nicht Zusammenkommen. Verstehst du, was ich damit sagen will? Geh schon und schlaf ein bisschen nach der Wache. Und wenn du nicht schlafen kannst, denk ein wenig über mein Gleichnis nach. Du gefällst mir. Ich möchte nicht, dass du verrückt wirst.«


    Aber weder kam von Dorn zum Schlafen noch zum Nachdenken über das Gleichnis.


    Kaum dass er den Mohren verlassen hatte, kam ein Eilbote aus dem Kreml, und er begab sich sofort zu Iwan Artamonowitsch. Es war klar: Es musste etwas passiert sein.


    Cornelius war beunruhigt und wartete im Flur.


    Sowohl der Mohr als auch der Bote, beide traten sie kurz darauf heraus. Finster und angespannt knöpfte Iwan Artamonowitsch seinen Paradekaftan zu und flüsterte im Gehen:


    »Es steht schlecht. Den Zaren hat in der Nacht der Schlag getroffen, er liegt im Sterben. Jetzt kann alles Mögliche passieren.«


    Und sie ritten davon.


    Von Dorn wanderte den ganzen Tag im Zimmer auf und ab und quälte sich mit der Frage, ob Seine Majestät womöglich den Schrecken nicht überlebt hatte. War er nach seinem Röcheln womöglich nicht mehr auf die Beine gekommen? Ach, was für ein übles Ende! Ach, wie er sich schämte!


    Gegen Abend kam Adam Walser. Mit roten Flecken im Gesicht und glühenden Augen. Er kam ohne Klopfen hereingeschneit und rief sofort:


    »Habt Ihr gehört? Seine Majestät hatte einen Schlaganfall. Er wird wohl kaum die Nacht überleben. Alle Bojaren sind da, auch die Geistlichkeit, Taissi natürlich als Erster. Man wird ihm die Letzte Ölung geben. Das heißt, dass wir beide jetzt zu der Liberey gehen sollten.«


    »In den Kreml?«, sagte von Dorn verwundert. »Ist das der richtige Augenblick?«


    »Was hat das denn mit dem Kreml zu tun!«, rief der Apotheker verärgert. »Die Bibliothek ist doch ganz woanders.«


    Cornelius erstarrte und fragte:


    »Habt Ihr sie etwa gefunden?«


    »Ja!«

  


  
    ELFTES KAPITEL


    Reden wir von den Merkwürdigkeiten

    der Liebe


    Als er dreihundert Meter von der hell erleuchteten Schänke entfernt war, kam Nicholas an einen dunklen, wenig belebten Platz und setzte sich auf eine Holzbank. Er wollte überlegen, welche Schritte er als Nächstes unternehmen würde.


    Doch ein Plan wollte sich partout nicht ersinnen lassen. Unter den gegebenen Umständen hatte das einfach keinen Sinn. Ja, was für Schritte denn?! Den Kopf in den Nacken legen und den Mond anheulen – das war das Einzige, was übrig blieb.


    Sich den Behörden stellen ging nicht. Abreisen ging nicht. Wo er übernachten sollte, wusste er nicht. Jemand, der ihm helfen könnte, gab es nicht. Ihm dröhnte der Kopf. Und es war wahnsinnig kalt. Wie in dem Lied »Moonlight and Vodka« von Chris de Burgh, das er nicht mochte.


    Nach einiger Zeit wurde er von dem lastenden Entsetzen und der Kälte nüchtern, doch zugleich schwand auch seine Entschlossenheit »bis zum Heft zuzustoßen«. Ehrlich gesagt, auch die zweite kühne Entscheidung – edelmütig fortzugehen in die Nacht – kam ihm jetzt idiotisch vor (besonders Leid tat es ihm um den Blazer, in dem es nicht ganz so kalt gewesen wäre).


    Also was tun, in die Wärme und zum Licht zurückkehren? Wlads Hilfe annehmen? Und ein für alle Mal die Selbstachtung verlieren? Und den Freund in Gefahr bringen? Nein, um nichts in der Welt!


    »Und was ist mit Altyn? Hast du die denn nicht ganz schön in Gefahr gebracht?«, sagte Fandorins Gewissen. »Vielleicht verhören Schuriks Auftraggeber sie gerade und glauben ihr nie im Leben, dass sie nichts über dich weiß.«


    Dieser schreckliche Gedanke ließ Nicholas von der Bank aufspringen; er war bereit, auf der Stelle nach Beskudniki zu fahren bzw., wenn es sein musste, auch zu Fuß dahin zu laufen. Aber er setzte sich. Er wusste ja noch nicht einmal die Adresse, und die Häuser in dieser Schlafstadt glichen einander wie die Gräser auf der Wiese. Telefon! Er hatte die Nummer doch auswendig gelernt! Fandorin öffnete den Aktenkoffer, schaltete sein Ericsson-Handy an und wählte nach einem kurzen Zögern dreizehn Zahlen: die Vorwahl von Russland, die Vorwahl von Moskau und dann Altyns Nummer.


    Schon nach dem ersten Tuten antwortete die Stimme der Journalistin: »Hallo . . . Hallo . . . Wer ist da?«


    Nicholas schwieg, denn er spürte eine ungeheure Erleichterung. Antworten konnte er ihr natürlich nicht, das Telefon wurde höchstwahrscheinlich abgehört. Doch auflegen wollte er auch nicht, von Altyns heller Stimme wurde die kalte Nacht ein wenig wärmer.


    »Hallo, wer ist da?«, wiederholte sie. Und zischte auf einmal: »Bist du das etwa, du Schwein? Ja? Warte, wenn ich dich kriege! Antworte, du Schuft, mach den Mund auf.«


    Nicholas drückte erschreckt auf den Knopf, um aufzulegen. Offenbar hatte Altyn seine Nachricht doch in den falschen Hals gekriegt. Für was für einen hält sie ihn denn eigentlich?


    Und der durchgefrorene Magister verlor völlig den Mut.


    Was tun? Was tun?


    An seine Freunde – Wlad Solowjow oder Altyn Mamajewa (die allerdings den miesen Briten jetzt wohl kaum mehr zu ihren Freunden zählen würde) – konnte er sich nicht wenden. An Mister Pumpkin ebenfalls nicht, der war in offizieller Mission hier und würde jemandem, den man des Mordes verdächtigt, nicht helfen wollen. Aber Fandorin brauchte nun mal unbedingt Hilfe.


    »Wie lange willst du denn hier noch herumjammern und klagen?«, fauchte Nicholas sich selber an. »Los«, sagte er zu seinem Hirn, »arbeite mal, lass dir gefälligst was einfallen. Du bist meine einzige Hoffnung.«


    Das Hirn wurde sich seiner Verantwortung bewusst. Es stellte seine Hysterie ein und machte sich an die Arbeit. Und da zeigte sich, dass sich eine Lösung für seine Situation finden ließ, und zwar eine gar nicht so schwierige. Man kann sagen, es war die einzig mögliche.


    Wenn man die guten Menschen nicht um Hilfe angehen kann, muss man eben die schlechten darum bitten. Die Bad Guys waren in dieser Geschichte durch zwei gegeneinander kämpfende Parteien vertreten: Die eine konnte man »Schuriks Partei« nennen, die andere »Partei des Großen Sosso«. Welches von diesen beiden Übeln das geringere war, lag auf der Hand. Die Sicherheitsleute des Großen Sosso hatten den Fremden gestern beschützt, warum sollten sie das heute nicht tun? Es war völlig unklar, auf welches Spiel sich der gejagte Magister der Geschichte damit einließ, aber hatte er denn überhaupt die Wahl? Ethische Bedenken konnte es hier nicht geben. Sosso Gabunija war in diesem Thriller keineswegs ein unbeteiligtes Unschuldslamm, sondern einer der Hauptakteure.


    Also, was zu tun war, war entschieden.


    Jetzt galt es nur noch über das Wie nachzudenken.


    Adresse und Telefonnummer des Mannes mit dem Namen Sosso Gabunija waren unbekannt. Was sollte »Sosso« überhaupt bedeuten? Es war wohl kaum ein Vor-, sondern eher ein Spitzname. Obwohl, vielleicht auch nicht? War »Sosso« nicht die georgische Verkleinerungsform von »Joseph«? »Sosso« – war Stalin, der ja aus Georgien stammte und bekanntlich den Vornamen Josef trug, nicht von seinen Freunden so genannt worden?


    Also Joseph Gabunija. Was noch? Er war Vorstandsvorsitzender der »Eurodebet«-Bank – so hieß doch die Firma des Großen Sosso, die Altyn erwähnt hatte. Dann war alles klar: Er konnte in eine beliebige Telefonzelle gehen und im Telefonbuch blättern, so einfach war das.


    Eine halbe Stunde später kam der durchgefrorene Magister zum Platz zurück, setzte sich auf dieselbe Bank und schlug die Hände überm Kopf zusammen. In keiner der drei Telefonzellen, die er auf den anliegenden Straßen entdeckt hatte, gab es ein Telefonbuch. Damit noch nicht genug, Fandorin hatte noch nicht einmal das Brett gesehen, an dem das oben erwähnte Buch seinen Platz hätte haben können. Was, wenn es in Russland womöglich gar nicht üblich war, die öffentlichen Telefonzellen mit einem Telefonbuch auszustatten?


    Warum war in diesem Land nur alles so schwierig? Da denkst du, das ist das Einfachste auf der Welt, eine Telefonnummer herauszufinden. Nicholas saß da, klapperte mit den Zähnen und blickte verzagt auf den Samsonite-Aktenkoffer, auf den er seine Ellbogen stützte. Der Ellbogen ist zwar nah, aber reinbeißen kann man nicht, so lautete ein russisches Sprichwort . . .


    Obwohl, Pustekuchen, nicht reinbeißen . . . Fandorin fuhr auf. Wofür brauchte er ein Telefonbuch, wenn hier in seinem Aktenkoffer ein Computer mit Internet-Zugang lag? Da sah man mal wieder, wie sehr das Trinken die intellektuellen Fähigkeiten des Hirns außer Gefecht setzt.


    Er schaltete schnell den Computer ein, verband ihn mit dem Telefon, und in null Komma nichts hatte er über das russischsprachige Netz schon die »Gelben Seiten« von Moskau gefunden.


    Die »Eurodebet«-Bank: Adresse, Telefonnummer für Informationen, E-Mail-Adresse, Link zur Homepage. Toll.


    Da war ja die Homepage. Na also. Stammkapital, Gründer, Vorstandsvorsitzender: Joseph Guramowitsch Gabunija. Und die Telefonnummer seines Sekretariats.


    Nicholas wählte die Nummer. Natürlich antwortete kurz vor Mitternacht nur die sterile Stimme eines Telefonfräuleins: »Guten Tag. Sie sind mit dem Sekretariat von Joseph Guramowitsch Gabunija verbunden. Ihren Anruf nimmt ein Anrufbeantworter entgegen. Bitte nennen Sie Ihren Namen und hinterlassen . . .«


    Der Misserfolg (der zu erwarten war) entmutigte Nicholas nicht. Er überzeugte ihn nur wieder von der gewaltigen Kraft des menschlichen Verstandes. Er hätte natürlich irgendwie bis zum Morgen durchhalten und dann direkt zur Sredni-Gnesdnikowski-Gasse, wo die »Eurodebet« ihren Sitz hatte, gehen können, aber erstens drohte die Übernachtung an der frischen Luft womöglich mit einer Lungenentzündung zu enden, und zweitens, wie heißt es doch so schön: Morgen, morgen, nur nicht heute, sagen alle faulen Leute . . .


    Nicholas ging wieder ins Internet und wies die Suchmaschine an, alle Seiten, in denen es die Wortverbindung »Joseph + Gabunija + Eurodebet« gab, herauszufischen. Die Ausbeute war reich. Nachdem er die Aufstellung des gefundenen Materials flüchtig durchgesehen hatte, wählte der Magister die beiden umfangreichsten Seiten.


    Als Erstes las er in der Wochenzeitung »Geheimnisse«, in einer der Novemberausgaben des letzten Jahres, einen Artikel mit der Überschrift »Die Kapitäne der russischen Wirtschaft«, dem er viel Interessantes über Joseph Guramowitschs Biografie entnahm.


    Demzufolge war er ein ungewöhnlicher Mann: Zu Sowjetzeiten hatte er sich als »Zechowik«, also als »Zunftbruder«, mit der illegalen Produktion von Waren beschäftigt und war eng mit der Verbrecherwelt Georgiens liiert gewesen, drei Gefängnisaufenthalte, dabei jedoch Inhaber von zwei Diplomen und auch noch Privatdozent für Ökonomie. Zwar wies der Verfasser des Artikels spitzbübisch darauf hin, es handele sich um Diplome und wissenschaftliche Grade »Made in Georgia«, aber trotzdem, trotzdem. Das Spektrum der geschäftlichen Interessen des Herrn Gabunija war nicht weniger bunt zusammengewürfelt als das von Nicholas’ Freund Wlad, aber im heutigen Russland waren Allrounder offenbar gang und gäbe.


    Die Informationen waren zweifelsohne nützlich; nur leider ging aus ihnen nicht hervor, wie man Joseph Guramowitsch jetzt sofort, mitten in der Nacht, finden könnte. Und Fandorin vertiefte sich in die Lektüre des zweiten, oberflächlichen Artikels, der aus der Illustrierten »En face« stammte, die im letzten Monat dem georgischen Magnaten ein Sonderheft gewidmet hatte.


    »Völlig übergeschnappt!«, hörte er aus dem Dunkeln die knurrige Stimme einer alten Frau.


    Fandorin fuhr zusammen und hob den Kopf. Eine alte, schlampig aussehende Dame, die aus wer weiß welchem Grund zu dieser späten Stunde hier gelandet war, humpelte an ihm vorbei und schielte feindselig in seine Richtung. Sie hatte einen Korb in der Hand, in dem etwas klirrte, und Nicholas erinnerte sich an Wlads rätselhafte Worte von einer »Alten, die leere Flaschen einsammelt«. Offenbar handelte es sich um sie.


    Man kann die arme Frau verstehen. Nacht, dunkle Sträucher, ein Mann im weißen Hemd glotzt auf einen Kasten, von dem ein überirdisches Leuchten ausgeht. Ein merkwürdiges Schauspiel. Eine Großstadt-Nocturne.


    Fandorin starrte wieder auf den Bildschirm.


    Joseph Gabunija: der Mann des Monats. Auf dem Umschlag der Illustrierten war ein gutmütiger Dicker in grauem Smoking abgebildet, der sinnliche Lippen hatte, lächelte und einen winzigen English Toy Terrier in der feisten, mit Brillantringen geschmückten Hand hielt. Die reinste Karikatur eines Neureichen!


    Nicholas schaute sich die Fotos an. Joseph Guramowitsch in der Kirche – Trauung mit dem Topmodel Sabrina Swing (eine bildschöne Blondine). Joseph Guramowitsch (angespannt und Mitleid erregend im Tenniskostüm und mit Tennisschläger, als Teilnehmer am Tennistunier »Großer Hut«. Joseph Guramowitsch küsst seinen English Toy Terrier mit dem französischen Namen Chouchou (das Schoßhündchen macht einen eingeschüchterten Eindruck). Joseph Guramowitsch eröffnet ein Internat für blinde und taubstumme Kinder (das mitleidige Gesicht des Wohltäters in Großformat: rund, faltig, Tränen in den Augen).


    Ähnlich war der Text. Alles klar: Ein auf Bestellung geschriebener und offensichtlich großzügig bezahlter Artikel. Fandorin las ihn zweimal hintereinander, wobei er die Absätze, in denen das Landhaus des Bankiers beschrieben wurde, besonders aufmerksam studierte. Keinerlei Anhaltspunkte. Nikolausberg – weiß der Teufel, wo das ist.


    Vielleicht gibt das Kapitel über den Klub »Pedigree« etwas her? Der Verfasser behauptete, Joseph Guramowitsch gehe gern dorthin und verbringe seine Abende beim Poker – und Billardspiel mit den Mitgliedern dieses exklusiven Kreises (das Wort »exklusiv« gefiel dem Journalisten offenbar außerordentlich, es tauchte im Text unzählige Male auf), zu dem nur die Sprösslinge altehrwürdiger Adelsfamilien zugelassen würden. Zu den renommiertesten Vertretern des alten Adels und ständigen Partnern von Joseph Guramowitsch gehörten ein berühmter Bildhauer, der aus einem georgischen Fürstengeschlecht stamme, ein Filmregisseur, der mit Vorliebe von seinen adeligen Wurzeln rede, und außerdem noch einige lokale Berühmtheiten, deren Namen Fandorin nichts sagten.


    »Mehr als schief gehen kann’s ja nicht«, dachte Nicholas und fand übers Internet tatsächlich die Telefonnummer des »Pedig-ree«-Klubs heraus. Er wählte die Nummer und bat, mit Herrn Gabunija sprechen zu dürfen.


    »Joseph Guramowitsch geht nicht ans Klubtelefon«, antwortete eine süßliche Lakaienstimme. »Rufen Sie bitte seine Handy-Nummer an.«


    Er war also tatsächlich da. Der Große Sosso war im Klub! Wie konnte er nur über den Bediensteten an ihn rankommen?


    »Richten Sie Herrn Gabunija bitte aus, Fandorin habe angerufen. In einer dringenden Angelegenheit.«


    »Haben Sie seine Handy-Nummer nicht?«, fragte der Livrierte schon weniger einschmeichelnd. »Joseph Guramowitsch mag es nicht, wenn man ihn beim Billardspielen stört. Wenn er mit dem Spiel fertig ist, richte ich es ihm aus. Hat er Ihre Telefonnummer, Herr . . . ä-ä-ä . . . Fedorin?«


    »Fan-do-rin«, sprach Nicholas Silbe für Silbe und nannte nach kurzem Zaudern seine Handy-Nummer.


    Er schaltete den Computer aus, hängte das Handy an den Hosengürtel und fing an, sich mit den Armen warm zu klopfen und auf dem Platz herumzuspringen. So was soll Sommer sein! Allenfalls dreizehn Grad, mehr nicht. Die vorgestrige Nacht im Hotelzimmer, das dem anspruchsvollen Magister so ärmlich vorgekommen war, erschien ihm jetzt wie das reinste Paradies. Und gestern Nacht auf dem ausgezogenen Tisch war es einfach wunderbar gewesen. Etwas hart natürlich, aber dafür warm, und aus dem Dunkel drang Altyns schläfriges Atmen. Sie war sofort eingeschlafen (während Nicholas sich hin – und herwälzte) und hatte einmal undeutlich etwas Rührendes gemurmelt; man konnte sie sich im Wachzustand unmöglich rührend vorstellen.


    Dumm. Seine Brieftasche war voll gestopft mit Geld und Kreditkarten, und da kam ihm eine so einfache Sache wie nachts ein Dach über dem Kopf zu haben wie ein unzulässiger Luxus vor. Ohne Pass würde man ihn nicht in ein Hotel lassen. Und wenn er einen Pass hätte, dann könnte er ja gleich ins Zuchthaus gehen. Obwohl, Zuchthaus, so hatte das während des Bürgerkriegs geheißen (so hatte es Sir Alexander erzählt), jetzt nannte sich das irgendwie anders. Ach ja, Untersuchungsgefängnis.


    Den Aktenkoffer an die Brust gepresst, stand Nicholas unter einem Baum und schaute verzagt auf das lichtüberflutete Reich des Gottes Hermes, dieses Schutzpatrons des Handels. Limousinen fuhren vor, die Türen des Hotels »International« gingen auf und zu, aber der Bürger des United Kingdom, Besitzer eines akademischen Grades und Nachkomme der Kreuzfahrer, musste draußen im Dunklen bleiben wie ein Straßenjunge vor dem Schaufenster einer Bäckerei.


    An der Ecke der Straße, die zu dem wunderbaren Kaufpalast führte, hielt ein langer Daimler-Benz-Schlitten – genau an der Stelle, wo ein Fräulein in sehr kurzem Rock und sehr langen Stiefeln stand. Sie beugte sich zum Fenster hinunter, sprach mit dem Fahrer über irgendetwas und winkte zornig mit der Hand, als wolle sie sagen: Scher dich doch zum Teufel! Das Auto fuhr weiter und bremste nach fünfzig Yards bei einem anderen Fräulein, das dem ersten zum Verwechseln ähnlich sah.


    Nicholas war ein entschiedener Gegner der Prostitution und sah in diesem schamlosen Gewerbe nicht nur eine Brutstätte von Kriminalität und Krankheiten, sondern auch einen Verstoß gegen die Menschenwürde, vor allem die der Frauen. Es wäre ihm im Traum nicht eingefallen, eine Nacht bei einer Dienerin der Liebe zu verbringen, aber beim Gedanken an ein warmes Zimmer, ein weiches Bett und gemütliches Lampenlicht zog sich das Herz des Magisters wehmütig zusammen. Wenn er sich doch aufwärmen und schlafen könnte, sonst nichts! Er würde den vollen Preis für eine ganze Nacht zahlen, sich unter die Decke legen, seinen Samsonite umarmen und wenigstens für ein paar Stunden der schrecklichen Realität den Rücken kehren.


    Nein, das war Quatsch! Und außerdem auch nicht ungefährlich.


    Aber noch eine Viertelstunde später kam Fandorin dieser Gedanke schon gar nicht mehr so unsinnig vor. Es war sehr viel gefährlicher, nachts hier durch diese wilden Steppen hinter dem Baikalsee zu streunen. Es konnte ihn doch jemand überfallen oder, schlimmer noch, eine Milizstreife ihn anhalten, um seinen Ausweis zu kontrollieren.


    In dem Moment, als Nicholas zurückgehen wollte, Richtung Lastermeile, klingelte das Telefon an seinem Gürtel.


    »Ist dort Nikolai Alexandrowitsch?«, gurrte ein weicher Bariton mit einem kaum merklichen Akzent, der sich nur in einem befremdlichen Singsang und der angehauchten Aussprache einiger Konsonanten äußerte. »Ausgezeichnet, dass Sie sich mit mir treffen wollen. Meine Männer haben die Signale Ihres Handys orten können. Sie sind jetzt irgendwo in der Nähe des Zentrums für Internationalen Handel, oder? Ich habe schon ein Auto nach Ihnen geschickt. Seien Sie bitte in zehn Minuten am Haupteingang. Es kommt ein schwarzer Nissan Pathfinder.


    Und er beendete das Gespräch, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Ein kluger Mann, dachte Fandorin. Sehr klug, sehr präzise, sehr gelassen. Gar nicht so wie auf den Fotos in der Illustrierten. Das heißt, auch noch sehr listig. Also doppelt gefährlich.


    Und er, der halb verrückte Pfannkuchen aus England, der wie im Märchen, hast du‘s nicht gesehen der Großmutter entfloh und hast du‘s nicht gesehen, dem Großvater entfloh, war nun ausgerechnet bei diesem Mann gelandet.


    Vielleicht sollte er lieber das verräterische Telefon abschalten und sich aus dem Staub machen, bevor es zu spät war?


    ***


    Am Steuer saß der Georgier mit dem hochgezwirbelten Schnurrbart, der von Schurik im Flur des »Intourist«-Hotels eine Entschuldigung verlangt hatte. Nicholas versuchte, mit dem alten Bekannten ein Gespräch anzuknüpfen, aber der hüllte sich in totales Schweigen – offenbar hatte er entsprechende Anweisungen erhalten. Oder hatte vielleicht umgekehrt nicht die Anweisung erhalten, ein Gespräch anzufangen? Wer weiß, wie das bei diesen Spezialisten für Geheimnisse üblich ist.


    Der »Pedigree«-Klub befand sich in einer – irgendwo mitten in den Gässchen der Moskauer Altstadt versteckten – prachtvollen Villa aus der Zeit vor dem großen Brand von 1812. Nicholas kannte sich zu schlecht in Moskau aus, das ja zudem noch in nächtlichem Dunkel lag, als dass er den Ort genauer hätte ausmachen können. Aber dass der Jeep den Boulevardring überquert hatte, war sicher.


    Hinter einem hohen Eisentor öffnete sich ein gemütlicher Hof, der von Laternen erhellt war. Nicholas stieg die weißen Steinstufen hinauf, ging zwischen zwei zottigen Löwen hindurch und stieß die Glastür auf.


    Dort erwartete ihn der Portier: in gepuderter Perücke, einem Leibrock mit Tressen und weißen Strümpfen. Er verbeugte sich, übergab Fandorin einem anderen Bediensteten, der genauso gekleidet war, nur dass er zusätzlich goldene Epauletten und Achselschnüre hatte. Er geleitete den Magister, ohne ihm Fragen zu stellen, ins Innere des Gebäudes.


    Der Klub war einfach fantastisch: mit einem rauschenden Springbrunnen, dunklen Bildern in Bronzerahmen, alten Waffen an den Wänden und antiken Schränken mit wertvollem Porzellan. Nicholas gefiel das alles ausnehmend, obwohl, wenn man es genau nahm, die Schränke eigentlich nicht für Geschirr, sondern für Bücher gedacht waren und bei der Polsterung der Sessel das zwanzigste Jahrhundert mit dem achtzehnten stritt. Aber trotzdem war sofort zu sehen, dass der Klub höchst exklusiv war und Hinz und Kunz hier nicht reinkamen.


    Offenbar erklärten sich dadurch auch die auf ihn gerichteten Blicke, die Fandorin auffing, als er dem gepuderten Leibgardisten folgte. Die Gesellschaft der vier soliden Herrschaften am Kartentisch, die beiden gepflegten Damen an der Bartheke und sogar die drei rot angelaufenen Burschen in ihren locker beiseite geschobenen Krawatten – sie alle musterten den langen Lulatsch im schmutzigen weißen Hemd befremdet.


    »Zu Joseph Guramowitsch, zu Joseph Guramowitsch«, erklärte der Lotse im Flüsterton denjenigen, die ihr Befremden allzu demonstrativ bekundeten.


    Hinter dem ersten Saal lag ein zweiter, in dem lauter kleine Tischchen standen. An einigen von ihnen saßen elegant gekleidete Leute beiderlei Geschlechts, die aßen und tranken. »Sieh mal einer an, wie viele überlebt haben, so viele Sprösslinge adeliger Familien«, dachte Nicholas mit ehrfürchtiger Verwunderung und besah sich die Gesichter. »Sicher gibt es hier auch Vertreter von Sippen, die mit den Fandorins durch Blutsverwandtschaft oder Heirat verbunden sind. Schließlich haben sie dreihundert Jahre Seite an Seite gelebt.«


    Ein kleines Orchester – Harfe, Cello und Klavier – spielte eine schwermütige Melodie, und die Sängerin in einem langen Kleid mit fast genauso tief ausgeschnittenem Dekollete sang etwas von irgendwelchen hinreißenden russischen Abenden, aber nicht das berüchtigte Lied von den Abenden bei Moskau (das kannte Nicholas nämlich).


    Am hinteren Ende des Saals, hinter einer Säulenreihe, standen drei Billardtische. Zwei waren nicht besetzt, aber am mittleren spielte ein außerordentlich wohlbeleibter Herr in Atlasweste gegen sich selber. Der Magister erkannte Joseph Gabunija sofort. Er erkannte auch das Schoßhündchen Chouchou, das friedlich mitten auf dem grünen Tisch schlummerte. Der Sinn der Solopartie bestand offenbar darin, alle Kugeln in die Billardlöcher zu jagen, ohne den Hund aufzustören. Und man muss sagen, der Virtuose erledigte diese Aufgabe glänzend. Keuchend und seinen Riesenbauch auf dem Tischrand abstützend, zielte der Große Sosso lange, stieß aber dann kurz und präzise zu, so dass die Kugeln aneinander stießen und dann eine ideale Kurve beschrieben, die unweigerlich mit einem satten Schaukeln des Netzes endete. Der Zwergterrier, der offenbar all das gewohnt war, wachte vom Klicken der Kugeln nicht auf und zuckte nur ab und zu mit den schwarzen spitzen Ohren.


    Zwischen den Zähnen des Bankiers ragte eine lange Zigarre, an seinen behaarten Fingern funkelten blendende Ringe, und am Tischrand glitzerte ein Kristallglas mit Cognac. An der Seite standen auf einem Malachittischchen eine bauchige Flasche, die schon halb leer war, eine Schale mit Obst und eine Riesenschachtel Schokoladenpralinen.


    »Spielen Sie Billard, Nikolai Alexandrowitsch?«, fragte der Dicke, zu Fandorin schielend, und bedeutete dem Diener mit einer Bewegung seiner buschigen Augenbrauen, er möge sich entfernen.


    »Nein«, antwortete Nicholas kurz und schaute den interessanten Mann an.


    Er sah wirklich genauso aus wie auf den Illustriertenfotos: ein komischer Knirps, der aus einem Hollywood-Film über die lustigen Zwanzigerjahre stammte und sich in den Moskauer Klub verirrt hatte. Wieder hatte er eine Kugel in das Loch gestoßen, gönnte sich eine Schokoladenpraline und blies mit Behagen eine Rauchwolke in die Luft.


    »Stammen Sie aus einem alten Geschlecht?«, fragte Fandorin, der es nicht mehr aushalten konnte, neugierig, nachdem er vergeblich irgendwelche Merkmale von Rasse in der aufgedunsenen Physiognomie und den Manieren des Bankiers zu entdecken versucht hatte. »Soviel ich weiß, hatte der Großfürst Michail Nikolajewitsch einen Schatzmeister namens Fürst Gabunow. Sie stammen wahrscheinlich von diesen Gabunows ab?«


    »Nein, Nikolai Alexandrowitsch«, sagte der Große Sosso und schüttelte mit sichtlichem Bedauern den Kopf. »Ich bin wahrscheinlich der einzige Georgier auf dieser Welt, der nicht von einem Fürsten abstammt. Ich bin ein echter Plebejer. Aber danke, dass Sie mir von Ihrem Fürst erzählt haben. Vielleicht mache ich ihn wirklich zu meinem Urgroßvater.«


    »Ist das hier denn nicht so etwas wie eine Adelsversammlung?«, fragte Fandorin mit gesenkter Stimme. »Ich habe gelesen, dass dies ein ganz exklusiver Klub für Leute ist, in deren Adern blaues Blut fließt.«


    »Nein, grünes«, korrigierte Gabunija und rieb die Spitze des Billardstocks mit Kreide ein. »Zahl fünftausend Dollar im Jahr, verschaffe dir die Empfehlung eines der Mitglieder, und schon bist du ein Adeliger. Ohne Empfehlungen kostet es zehntausend. Sie, Nikolai Alexandrowitsch, sind hier ja mit vollem Recht. Man hat mir ein Dossier über Sie zusammengestellt; soviel ich weiß, ist das Geschlecht der Fandorins seit dem zwölften Jahrhundert bekannt. Möchten Sie, dass ich Sie für den Klub empfehle?«


    »Danke, nicht nötig«, antwortete Fandorin unbeeindruckt. Ihm war noch nicht ganz klar, wie er sich diesem undurchschaubaren Herrn gegenüber verhalten sollte. Am Telefon hatte er wie ein Geschäftsmann geredet, jetzt aber spielte er den Clown und dachte ganz offensichtlich nicht daran, ein ernstes Gespräch zu führen.


    »Schlaf, Chouchou, schlaf, meine Schnuckelschnute.« Und wieder: ein langes Zielen, ein kurzer Stoß – und die Kugel war im Loch. »Ein kluger Junge bist du, Sosso. Da hast du ein Trüffelchen. . . Möchten Sie eine Praline? Nein? Schade, dabei werden sie extra für mich angefertigt, meine Lieblingspralinen«, fuhr Joseph Guramowitsch fort, belangloses Zeug zu erzählen. »Und dass Sie in den Klub nicht eintreten wollen, da haben Sie Recht. Was ist das schon für ein Name, ›Pedigree‹?! Die kein Englisch können, denken, hier träfen sich Hundezüchter oder Päderasten. Manche sind schon beleidigt, wenn man sie nur einlädt, oder wie einzelne Aristokraten sich bei uns auszudrücken belieben: fühlen sich auf den Schwanz getreten. Die Administration will den Namen in »Blaues Blut‹ ändern.«


    Die Sängerin, die das lange Lied von den hinreißenden russischen Abenden zu Ende gesungen hatte, kündigte durchs Mikrofon an:


    »Und nach alter Tradition erklingt jetzt das Lieblingslied unseres verehrten Joseph Guramowitsch: ›Suliko‹.«


    Und sie verschränkte die Hände vor der Brust und sang:


    Das Grab der Liebsten sucht ich,


    Zu finden ist es nicht leicht.


    Im Saal war ein leises Klatschen zu hören. Gabunija legte den Billardstock aus der Hand, verbeugte sich und tat, als dirigiere er das Orchester.


    »Ich hasse diesen Stuss«, brummte der Bankier zu Fandorin gewandt, kräuselte die Lippen und warf der Sängerin eine Kusshand zu. »Nicht eine Kopeke kriegst du, die hundert Bucks kannst du dir abschminken, du dumme Ziege.«


    »Hören Sie«, fragte Nicholas leise, »warum spielen Sie den Hanswurst? Sie sind doch in Wirklichkeit ganz anders?«


    Joseph Guramowitsch wunderte sich absolut nicht über die dreiste Frage, er sah nur den Magister mit einem glänzenden Auge von der Seite an.


    »Erstens bin ich in gewisser Weise tatsächlich ein Hanswurst, Nikolai Alexandrowitsch.« Er ging um den Tisch herum auf der Suche nach dem richtigen Standort für den nächsten Stoß. »Zweitens, man darf die Leute nicht enttäuschen. Sie erwarten von mir ein bestimmtes Benehmen, warum soll ich dieses Image zerstören? So kann ich beispielsweise Tennis nicht ausstehen, spiele aber. Ich treffe kaum den Ball mit dem Schläger. Aber, wie man sagt, gewinnt nicht der, der gut spielt, sondern der, der sich die richtigen Partner aussucht. Was man dem dicken, lustigen Sosso durchgehen lässt, der auf dem Tennisplatz in der Barwichinskaja-Uliza den Ball nicht übers Netz kriegt, lässt man Joseph Guramowitsch, der alle haushoch im Billard und Poker schlägt, noch lange nicht durchgehen. Da geht es auch gar nicht um das Geschäft, sondern um den Spaß. Ich verliere nie, Nikolai Alexandrowitsch, auch wenn man mich in Grund und Boden spielt wie gestern auf dem Tennisplatz mit. . .« Er nannte einen Vor – und Vatersnamen, der Nicholas zusammenzucken ließ – sollte das vielleicht ein Witz sein? Das sah nicht so aus.


    Der Georgier wandte sich plötzlich mit seinem ganzen fetten Körper Fandorin zu, schaute dem Magister in die Augen und fragte ihn:


    »Nikolai Alexandrowitsch, wer sind Sie eigentlich?«


    Nicholas fing an zu blinzeln. Was war das für eine Frage. Ob der listige Bankier wieder den Dummen spielte?


    »Ich weiß zwar, Sie sind britischer Staatsangehöriger russischer Herkunft«, sagte Joseph Guramowitsch, »Spezialist für russische Geschichte, Sie sind vorgestern mit dem Flugzeug hier angekommen, sind im ›Intourist‹-Hotel abgestiegen, hatten vor, im Archiv zu arbeiten. Ich habe ja gesagt, man hat mir ein Dossier über Sie zusammengestellt. Aber es findet sich darin keinerlei Hinweis darauf, weshalb Sedoi gerade so jemand wie Schurik auf Sie hetzen sollte. Das heißt, das Dossier ist zum Wegwerfen, weil das Wichtigste über Sie nicht darin steht. Wer sind Sie also? Da Sie sich ja selbst an mich gewandt haben, gehe ich davon aus, dass Sie nichts dagegen haben, mir das zu erzählen.«


    Ob der Große Sosso wirklich nichts wusste? Unmöglich. Er tat nur so.


    »Sedoi? Was für ein Sedoi?«, fragte Fandorin vorsichtig.


    Gabunija nickte zufrieden.


    »Aha. Wer Schurik ist, fragen Sie also nicht. Sie haben ihn ja auch gestern näher kennen gelernt. Ein Wunder, dass Sie noch am Leben sind.«


    »Das habe ich nicht zuletzt Ihren Gebeten zu verdanken. Weshalb waren Ihre Leute hinter mir her?«


    »Meine Leute waren nicht hinter Ihnen her, sondern hinter Schurik«, sagte Guramowitsch, legte den Billardstock hin und wischte sich die kreidebefleckten Finger mit einem Tuch ab. »Weil er für Sedoi arbeitet. Alle wissen, dass Schurik sich nicht mit Kinkerlitzchen abgibt. Wenn Sedoi ihn auf Sie angesetzt hat, sind Sie kein kleiner Fisch. Womit wir wieder beim Ausgangspunkt angekommen sind: Wer sind Sie wirklich, Nikolai Alexandrowitsch? Was suchen Sie in Moskau? Und warum will Sedoi Sie aufhalten?«


    »Wenn Gabunija nur vorschützt, nichts zu wissen, ist er ein hervorragender Schauspieler«, dachte Fandorin. Auf eine Frage mit einer Frage zu antworten, ist zwar unhöflich, aber er tat es trotzdem.


    »Ich kenne keinen Sedoi. Wer ist das?«


    Der Große Sosso kaute skeptisch auf seinen Lippen herum, seufzte ungeduldig und antwortete:


    »Mein Feind.«


    »Geht es um irgendeine Vendetta?«, fragte Nicholas, wobei er an die Blutrache dachte, einen Schwur bei gezücktem Dolch und sonstige kaukasische Exotik.


    »Wieso denn Vendetta?«, fragte der Bankier verwundert. »Sedoi und ich, wir stehen uns einfach seit einiger Zeit im Wege. Er hat sich vergrößert, ich habe mich vergrößert, für uns beide wird es zu eng, auch Sibirien ist für uns schon zu klein. So ist das nun mal im Business, Nikolai Alexandrowitsch. Entweder er frisst mich oder, was wahrscheinlicher ist, ich ihn. Tertium non datur. Sedoi und ich, wir beobachten uns gegenseitig und warten, wer zuerst einen Fehler macht . . . Sehen Sie, Nikolai Alexandrowitsch, ich gehe ganz offen mit Ihnen um und antworte auf alle Fragen. Und rechne von Ihrer Seite mit derselben Offenheit. Was meinen Sie denn selbst, wie lange es Ihnen gelingen wird, vor Schurik wegzulaufen? Ich kann Sie schützen.«


    Nicholas runzelte die Stirn. Heute wollten ihn irgendwie alle beschützen. Einerseits war das schmeichelhaft, auf der anderen Seite warf es Fragen auf. Altyn hatte von dem Zank im Zusammenhang mit der Aufteilung von »Westciboyle« erzählt. In Russland waren alle wie verrückt hinter Erdöl und Gas her. Man hatte den Eindruck, außer Brennstoff sei in Russland nichts zu holen. Aber was hatte der Konflikt der Erdölmagnaten mit dem unbedeutenden Magister zu tun?


    Sosso wusste wohl selbst nichts. Er sah, dass sein Konkurrent aus irgendeinem Grund den Engländer töten wollte, und handelte nach dem Prinzip: Durchkreuze die Pläne deines Feindes, auch wenn du nicht weißt, wie sie aussehen.


    »Ich habe mich an Sie gewandt, weil ich wie ein Igel im Nebel bin und hoffe, diesen Nebel mit Ihrer Hilfe vielleicht wenigstens ein bisschen lichten zu können«, wollte Fandorin ehrlich zugeben, aber es war klar: Der Georgier konnte ihm nichts erklären. Oder wollte nicht.


    Das auf dem Tischchen neben der Pralinenschachtel liegende Telefon klingelte. Gabunija nahm den Hörer ab. Hörte schweigend zu. Seine eine Braue hob sich. Ein wenig später kam die zweite hinzu. Der Blick des Bankiers fiel auf Nicholas und wurde scharf und durchdringend.


    »Klar, Wladimir Iwanowitsch«, sagte Sosso und legte auf.


    Er nahm eine Praline, und während er langsam an ihr herumkaute, blickte er immer noch auf Fandorin.


    »Das war Wladimir Iwanowitsch Sergejew, mein Berater in Sicherheitsfragen. Ein ehemaliger Oberst der Spionageabwehr und Mann mit wichtigen Verbindungen. Gerade eben wurde ihm eine interessante Neuigkeit gemeldet. Man hat Schurik tot aufgefunden. Drei Kugeln im Bauch, drei im Genick . . . Ich sehe, Nikolai Alexandrowitsch, diese Nachricht wundert Sie nicht, ja? Außerdem hat Wladimir Iwanowitsch gesagt, dass im Zusammenhang mit diesem Vorfall nach einem britischen Staatsangehörigen gefahndet wird . . .«


    Nicholas spürte, dass er blass wurde. Was, wenn der listige Gabunija sich nun plötzlich einen Vorteil davon verspräche, den flüchtigen Engländer der Miliz zu übergeben?


    »Ich schließe daraus«, sagte Joseph Guramowitsch, wobei er nachdenklich mit dem Ring an seinem Finger spielte, »Sie sind nicht zu mir gekommen, um Schutz zu suchen. Sie sind offenbar durchaus im Stande, sich selbst zu verteidigen. Warum sind Sie dann gekommen? Wollen Sie eine Information anbieten? Wenn man sie gegen Sedoi verwenden kann, kaufe ich sie und zahle gut dafür.«


    Fandorin schüttelte den Kopf.


    »Das wollen Sie nicht«, hielt Sosso fest. »Was dann? Sind Sie vielleicht gekommen, weil ich Ihnen helfen soll?«


    Der Magister wollte wieder den Kopf schütteln, war sich seiner Sache aber nicht sicher. Schließlich war er wirklich hierher gekommen, weil er Hilfe suchte. Was konnte er allein schon ausrichten? In einem fremden Land und einer fremden Stadt, wo Miliz und Mafia hinter ihm her waren.


    Gabunija füllte zwei Gläser mit Cognac.


    »Alles klar. Sie brauchen Hilfe. Ich sehe, Sie sind ein seriöser Mann und machen nicht viel Worte. Solche liebe ich – ich selbst bin eher ein Schwätzer . . . Wissen Sie was, Nikolai Alexandrowitsch, wenn Sie nicht sagen wollen, was für eine offene Rechnung Sie mit Sedoi haben, lassen Sie’s. Ich helfe Ihnen in jedem Fall.«


    »Ich kenne diesen Sedoi doch überhaupt nicht!«, schrie Nicholas, dem der Kragen platzte, und fügte naiv hinzu: »Ehrenwort!«


    Sein Ausbruch war ein wenig zu emotional, um nicht zu sagen kindlich geraten, und verdarb das Bild von dem wortkargen, beherrschten Agenten des Geheimdienstes Ihrer Majestät (»Ich heiße Bond. James Bond.«), das Joseph Guramowitsch sich zurechtgelegt hatte.


    Die Braue des Magnaten hob sich erneut. Gabunija rückte die vollen Gläser beiseite, nahm den Billardstock und stieß die Kugel Nr. 6 an. Sie rutschte in einem spitzen Winkel um Chouchou herum und verschwand im Loch, nachdem sie vorher Nr. 7 angestoßen hatte, die sich um die eigene Achse drehte und dann ebenfalls schnurstracks ins Loch kullerte.


    »Wissen Sie, Nikolai Alexandrowitsch«, sagte der Bankier nach einer recht langen Pause, »vielleicht bin ich ein Vollidiot, aber ich glaube Ihnen. Glaube, dass Sie keine Ahnung haben, wer Sedoi ist und warum er Sie töten will. Ich bin nicht das erste Jahr auf der Welt und weiß, dass die Interessen der Menschen sich manchmal auf die sonderbarste Weise verknäulen. – Ach, was für ein Schuss! Was für eine Schönheit! Dafür kriegt das Schnuckelschnütchen . . .« Nachdem er sich für einen erneuten Treffer belohnt hatte, fuhr Joseph Guramowitsch fort: »Es kann ja sein, dass Sie Sedoi nicht kennen, aber er kennt Sie. Ausgerechnet Schurik hat er auf Sie angesetzt – das ist keine Currywurst. So sehr will Herr Sedoi Sie an Ihrem Vorhaben hindern. Und das bedeutet: Sosso – so nennen mich meine Freunde, Nikolai Alexandrowitsch – will Ihnen in genau dem gleichen Maß bei Ihrem Vorhaben helfen, egal, um was für eins es geht. Apropos, was haben Sie denn überhaupt vor? Warum sind Sie nach Moskau gekommen? Aber bitte ehrlich.«


    Nicholas antwortete und zählte dabei an den Fingern ab:


    »Ich will eine alte Handschrift im Archiv lesen und die Spuren meines Vorfahren Cornelius von Dorn suchen, der vor mehr als dreihundert Jahren gelebt hat. Ich will Material für ein Buch sammeln. Das ist alles, weiter nichts . . .«


    Er spürte selber, dass seine Worte dumm und wenig überzeugend klangen, aber Sosso hörte aufmerksam zu, dachte nach und nickte mit dem Kopf.


    »Ja, dann suchen Sie mal, und sammeln Sie mal. Ich weiß nicht, womit Ihr verehrter Vorfahre Sedoi so in die Quere gekommen ist, aber führen Sie Ihr Vorhaben zu Ende. Und ich werde Ihnen dabei jede erdenkliche Hilfe leisten. Wirklich jede«, unterstrich Gabunija ausdrücklich. »Machen wir uns also an die Arbeit, Professor?«


    »Ich bin kein Professor, ich habe nur den Magister in Geschichte«, brummte Nicholas und wog noch einmal das Für und Wider ab.


    Aus Russland ausreisen konnte er sowieso nicht. Gut, er könnte mit gefälschten Papieren, die Sosso sicher genauso gut wie Wlad beschaffen konnte, das Land verlassen. Aber was dann? Die Einreise in das United Kingdom mit gefälschten Papieren wäre eine Straftat. Ganz davon zu schweigen, dass das russische Innenministerium ein offizielles Auslieferungsgesuch einreichen könnte, da Nicholas A. Fandorin unter Mordverdacht stand. Es war sehr gut möglich, dass die Behörden Mister Lawrence Pumpkin schon morgen einen entsprechenden Hinweis gäben.


    Nein, eine Flucht brachte nichts. Das heißt, er musste in jedem Fall in Moskau bleiben.


    Der Grund für alle Missgeschicke lag in dem Brief von Cornelius und in nichts anderem. Und was war das für ein Brief? Der Hinweis auf den Ort, an dem sich das Versteck der so genannten »Liberey Iwans des Schrecklichen« befinden sollte.


    Warum hatte man ihm das geraubte Dokument zurückgegeben?


    Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder die Räuber hatten erkannt, dass es wertlos war. Oder im Gegenteil, sie brauchten den Brief nicht mehr, weil sie sich die darin enthaltenen Erklärungen zu Nutze gemacht und das Gesuchte schon gefunden hatten.


    Ach nein, nein! Nicholas zuckte zusammen, als ihm die Lösung kam. Sosso starrte den Engländer an, der auf einmal aus heiterem Himmel anfing, zu gestikulieren und sich an die Stirn zu fassen.


    Alles war einfacher und logischer! Die Räuber hatten den Brief gelesen, gesehen, dass er zum Teil chiffriert war (»wie vom fels theo unseres ahnen zum fürstenhof«, soviel unser ahn hugo silnyj toechter hat«, und es war ihnen klar geworden, dass nur ein Spezialist für Geschichte des Geschlechts der von Dorns diesen Code entschlüsseln kann. Sie hatten Nicholas den Brief mit Absicht zugespielt, damit er die Suche aufnahm, und beabsichtigten selbst wahrscheinlich, ihn im Auge zu behalten! Sollte er sich wirklich von ihnen am Gängelband führen lassen, von diesem Mafioso Sedoi und seinen gedungenen Mördern?


    Aber man sollte die Sache auch von einer anderen Seite betrachten. Wenn die Banditen sich so sicher waren, dass der Brief einen realen Wert hatte, warum sollte er, ein direkter Nachfahre von Cornelius, nicht dem Ruf seines Ahnen folgen? Schurik lebte nicht mehr. Sedoi hatte erst mal das Nachsehen. Warum sollte er sich nicht selbst auf die Suche nach der »Liberey Iwans« begeben?


    Bei der Vorstellung, wie das wäre, wenn er das von Hauptmann von Dorn angelegte Versteck fände, fing Nicholas an zu zittern! Und es war dieses irrationale mystische Zittern, das den Ausschlag gab.


    »Gut«, sagte Fandorin langsam. »Ich werde es versuchen. Und von Ihnen, Herr Gabunija, brauche ich Folgendes: Erstens: dass mich keiner bei meiner Suche stört. . .«


    »Also Ihnen den Rücken freihalten?«, sagte Sosso verständnisvoll. »Das ist für mich ein Kinderspiel. Ich gebe Ihnen Wladimir Iwanowitsch. Er wird Sie besser beschützen als Jelzins Bodyguard Korshakow den Präsidenten. Zweitens?«


    »Ich stehe auf der Fahndungsliste, muss aber unbedingt bestimmte Bücher, Materialien und alte Dokumente einsehen . . .«


    »Geben Sie die Liste Sergejew. Er wird alles ausfindig machen und beschaffen. Jedes x-beliebige Buch, jedes x-beliebige Dokument. Meinetwegen auch aus den Geheimarchiven des KGB. Was noch?«


    »Was anzuziehen wäre nicht schlecht«, sagte Nicholas seufzend und schielte angeekelt auf sein dreckiges Hemd und die notdürftig geflickte Hose. »Geht das?«


    »Ein schwieriges, aber lösbares Problem«, sagte der Bankier fröhlich und nahm die Gläser in die Hand. »Wir haben viel Gemeinsames, Nikolai Alexandrowitsch. Wir sind beide Menschen mit schwierigen Problemen. Lassen Sie uns darauf trinken, dass sie sich alle so leicht lösen lassen.«


    »Nein, nein, mir wird schlecht davon«, lehnte Fandorin erschrocken ab. »Ich habe heute schon getrunken. Und zwar nicht zu knapp.«


    Dieses Argument zählte in Russland anscheinend nicht. Joseph Guramowitsch lächelte über die Worte des Magisters wie über einen gelungenen Witz und drückte ihm das Glas in die Hand.


    »Dieser Cognac ist zwanzig Jahre alt. Davon ist noch nie jemand übel geworden. Im Gegenteil. Wollen Sie wie Monte Cristo zu Besuch beim Grafen von Morcerf nichts trinken und nichts essen? Sind wir Feinde? Wir haben ein für beide Seiten Gewinn bringendes Abkommen getroffen, das muss begossen werden. Der Nutzen für Sie liegt auf der Hand. Ich für meinen Teil tätige ebenfalls eine nutzbringende Investition, von der ich mir eine hohe Dividende erhoffe.«


    Fandorin schaute unschlüssig auf die goldbraune Flüssigkeit. Vielleicht sollte er ein kleines Gläschen trinken, um sich nach dem Herumsitzen auf dem Platz nicht zu erkälten?


    »Lassen Sie uns auf unsere schwierigen Probleme trinken, lieber Nikolai Alexandrowitsch«, sagte der Bankier, stieß mit ihm an und fuhr fort, »denn ohne schwierige Probleme wäre es allzu langweilig auf der Welt.«


    »Ich würde blendend ohne Ihren Sedoi auskommen«, widersprach Nicholas knurrend, trank aber trotzdem.


    Es stellte sich heraus, dass Gabunija die reine Wahrheit gesagt hatte – von einem einzigen Glas des Zaubertranks fühlte sich der Magister sofort wohl. So wohl, dass das nur eins bedeuten konnte: Alle früheren Alkoholinvestitionen, die zeitweise durch die Kälte und die nervliche Erschütterung eingefroren gewesen waren, tauten nun von der zusätzlichen Einlage wieder auf und warfen Dividenden ab. Das nennen sie hier: »auf die alte Hefe obendrauf«.


    »Was hat das mit Sedoi zu tun?«, fragte Sosso verwundert. »Sedoi ist kein Problem, sondern ein kleiner Splitter in meinem dicken Hintern. Ich ziehe diesen Splitter bestimmt raus – mit Ihrer Hilfe, hoffe ich. Nein, verehrter Nikolai Alexandrowitsch – reichen Sie mir Ihr Glas –, meine Probleme sind entschieden komplizierter.« Sie tranken aus, aßen ein Stück Schokolade, und der Bankier fuhr fort: »Ich habe drei schwierige Probleme. Das erste: Ich wiege 124 Kilogramm, muss abnehmen, aber ich esse sehr gern. Das zweite: ich habe kein Glück in der Liebe, sondern habe ein sehr merkwürdiges Verhältnis zu diesem hehren Gefühl. Und das dritte: ich gehe zur Messe, habe drei Kirchen gebaut und unterstütze vier Armenhäuser, glaube aber nicht an Gott – absolut nicht, so sehr ich mich auch darum bemühe. Ich lese religiöse Bücher und bete – aber alles ist für die Katz, wie man so sagt. So etwas nenne ich schwierige Probleme. Ich muss sie lösen, aber wie: keine Ahnung.«


    Sie tranken das zweite Gläschen, und Nicholas war jetzt noch wohliger zu Mute. Er war offenbar in jene triviale Situation geraten, die unzählige Male beschrieben und verfilmt wurde: der Ausländer als Opfer aggressiver russischer Gastfreundschaft. »Wahrscheinlich meinen sie das, wenn sie von ›Suff‹ sprechen«, dachte der Magister, »wenn du eine neue Trinkrunde beginnst, obwohl du von der davor noch nicht nüchtern bist.« Was ihm am meisten Sorgen machte, war die Tatsache, dass er gar keine Lust hatte aufzuhören.


    Nicholas stellte das Glas wieder hin, blickte Joseph Gramowitsch an und spürte plötzlich eine Welle echter Sympathie für diesen mit allen Wassern gewaschenen, pfiffigen und gleichzeitig doch so kindlich offenherzigen Dickwanst.


    Das gerührte Kitzeln in der Brust bedeutete, dass es Nicholas jetzt dazu treiben würde, gute Ratschläge zu erteilen. Der zwanzigjährige Cognac hatte alle Bremsmechanismen außer Kraft gesetzt. Der Magister hielt noch eine halbe Minute stand, während Sosso die Kugeln auf dem grünen Tisch im Dreieck anordnete, dann gab er auf.


    »Mit dem Glauben ist es am einfachsten«, sagte er.


    »Ja?«, fragte Gabunija erstaunt und erstarrte mit dem schon auf das Ziel gerichteten Billardstock.


    »Man darf sich nicht bemühen, sich nicht zwingen, an Gott zu glauben. Das bringt nichts.«


    »Finden Sie? Soll ich dann kein Geld mehr für die Armenhäuser geben?«


    Ein helles Klicken. Das Dreieck zerfiel in gelblich weiße Kugeln, von denen keine einzige – o Wunder – den schlummernden Chouchou traf.


    »Warum ihnen nichts geben? Geben Sie ruhig, das ist doch eine gute Sache«, erlaubte ihm Nicholas. »Nur erwarten Sie nicht, dass Sie aufgrund dieser Taten die Gnade überkommt. Geben Sie, wenn Sie Geld haben, aber denken Sie dabei nicht an den Glauben. Wenn Sie das Bedürfnis danach haben, wird der Glaube, wenn nötig, von selbst zu Ihnen kommen, aber Sie können ihn nicht aus Ihrer Seele an den Ohren herbeiziehen. Trinken wir?«


    Sie tranken.


    »Reden wir jetzt von Ihren Merkwürdigkeiten bei der Liebe«, schlug Fandorin vor, während er ein winziges Eclair aß. Die Stimmung des Magisters war siegesgewiss, sämtliche Probleme der Welt kamen ihm jetzt leicht und lösbar vor. »Was stimmt denn da nicht? Sie haben doch eine junge, bildschöne Frau, wie ich in einer Illustrierten gelesen habe.«


    »Ja, aber sie liebt mich nicht«, sagte Sosso verbittert, wobei seine Pausbacken schlaff und traurig nach unten hingen. »Mit Nr. 8 gegen die 9 und ins mittlere Loch . . . Das ist schon mein ganzes Leben so. Das ist Schicksal. Ich habe mit zwanzig zum ersten Mal geheiratet. Die Braut war ein Engel, der Vater Sekretär des Stadtbezirkskomitees. Wie ich sie geliebt habe, wie ich sie geliebt habe! Erinnern Sie sich noch an das Lied ›Eine Million rote Rosen‹?«


    Nicholas schüttelte den Kopf. Er erinnerte sich nicht. Der Raum um ihn herum begann sich genauso unverantwortlich aufzuführen wie in der Schänke. Sogar noch schlimmer.


    »Die Pugatschowa hat dieses Lied gesungen. Aber das war später, in den achtziger Jahren. Ich habe für meine Nina schon Sechsundsechzig, ohne jede Pugatschowa, die ganze Ernte der Blumenzüchter-Kolchose ›40. Jahrestag des Oktoberrevolution gekauft und die Straße vor dem Haus mit Rosen bestreut. So habe ich sie geliebt . . . Sie zog die Nase hoch, beschimpfte mich, erniedrigte mich. Kokettierte mit anderen Männern. Betrog mich . . .« Gabunijas Stimme zitterte bei diesen bitteren Erinnerungen. »Ich habe es nicht ausgehalten, ich habe sie umgebracht.«


    Fandorin verschluckte sich am Cognac.


    »Dreißig Jahre ist das jetzt her«, beruhigte ihn Sosso. »Ich war jung und hitzig. Hatte sogar die Uni noch nicht abgeschlossen. Damals waren die Gesetze streng, ich habe sechs Monate im Gefängnis gesessen!« Er erhob stolz seinen Finger, ließ aber gleich darauf den Kopf wieder hängen. »Ich habe ein zweites Mal geheiratet, wieder aus wahnsinniger Liebe. Sie war Sängerin an der Oper von Tbilissi. Ihre Stimme – die Seraphim im Paradies singen nicht so schön! Sie ging auf Tourneen durch das ganze Land. Und ich folgte ihr wie ein Hündchen, so wie mein Chouchou hier! Alle möglichen Laffen machten sich an sie ran, schickten Blumensträuße, Briefchen, ich aber litt. Siebzehn Jahre habe ich gelitten! Neunundachtzig ist sie bei einem Autounfall umgekommen, Gott hab sie selig. Wie viel Schande es gab . . .«


    »Wieso Schande?«, fragte der mitleidende Nicholas düster.


    »Sie war im Auto von Churzilawa. Das war so ein Schauspieler bei uns, ein bekannter Schürzenjäger. Als sie mit dem Schweißbrenner das Dach abgetrennt hatten, um sie herauszuziehen, saß er ohne Hose am Steuer und meine Lisa daneben . . . Da war natürlich der Teufel los!«, sagte Joseph Guramowitsch und winkte mit der Hand ab. »Ich bin von Tbilissi nach Moskau umgezogen. Dachte, jetzt reicht’s mir, keine Frau mehr, keine Liebe. Aber als ich Sabrina sah, war ich sofort hin und weg! Ich war verloren, ich alter Trottel! Mir tut es um nichts Leid für sie: Alle möglichen exklusiven Klamotten, Klunker, einen Leguan habe ich aus Amerika kommen lassen, das ist so eine widerliche Echse, Sabrinotschka wollte sie. Und was meinen Sie? Letzte Woche habe ich sie vom Masseur runtergeholt. Vorgestern habe ich meinen Chauffeur raus geschmissen. Wir haben erst vor dreieinhalb Monaten geheiratet! Vor hundert Tagen! Wenn sie wenigstens um Verzeihung bitten würde – von wegen! Sie macht nur solche Augen!« Sosso reckte den Kopf und kräuselte die Nase, um ihren verächtlichen Blick nachzuahmen. »Nein, Nikolai Alexandrowitsch, ich verstehe irgendwie das Wichtigste an der Liebe nicht. . . Nr. 3 gegen Nr. 11 und in die Ecke.«


    Fandorin dachte kurz nach und hob an:


    »Meiner Ansicht nach verstehen Sie sehr wohl etwas von der Liebe, Joseph Guramowitsch, und finden jedes Mal eine Frau, die Sie glücklich macht.«


    Vor Überraschung zitterte die Hand des Meisters. Er schnitt die Kugel falsch an – und traf den armen Chouchou an der Stirn. Das Schoßhündchen sprang mit empörtem Gejaule auf dem grünen Tuch herum und kläffte, aber Sosso hatte keine Augen für seinen Liebling, er blickte über die Schulter hinweg auf Nicholas und musterte ihn von Fuß bis Kopf.


    »Soll das ein Witz sein?«, fragte der Bankier beleidigt. »Das ist wohl englischer Humor?«


    »Keine Spur«, erklärte Fandorin. »Glück in der Liebe, das heißt für Sie einfach: sich ungeliebt und unglücklich fühlen, eifersüchtig sein. Was ist denn Liebe eigentlich?« Bei diesen Worten schwenkte der Magister begeistert sein leeres Glas. »Liebe, das ist das Gefühl, dass du von einem anderen Menschen etwas bekommst, was du für dein Leben unbedingt brauchst. Etwas, was dir kein anderer geben kann. Dieses Gefühl trügt nicht selten, aber es geht jetzt um etwas anderes. Man hört oft: ›Was für ein unglückliches Paar! Die Frau quält den Armen so schrecklich, er aber, der Langmütige, betet sie trotzdem an, verzeiht ihr alles, und sie leben doch schon so lange zusammen und gehen nicht auseinander.‹ In Wirklichkeit braucht dieser Langmütige eben gerade so eine, die ihn quält. Wenn Sie eine andere Frau hätten, die Sie anbetete, Sie würden sie keines Blickes würdigen und zum Teufel jagen . . . So dass mit der Liebe und dem Familienglück bei Ihnen alles in Ordnung ist.«


    Der Magister schenkte sich selbst etwas Cognac ein.


    »Was war das dritte Problem?«


    »Ich bin zu fett«, erinnerte ihn Sosso, der etwas verwirrt war. »Ich schäme mich, es zu sagen, ich kann mir meine Schnürsenkel nicht allein zubinden. Ich habe es mit allen möglichen Diäten versucht, habe mich in Sanatorien von Algen ernährt – nichts hilft. Ich quäle mich zwei Monate, nehme zwanzig Kilo ab, mir vergeht die Lust am Leben, ich denke nur an Schaschlik, Hummer, Hammelkeule in Nusssauce. Dann pfeife ich auf alles – und nehme in einem Monat wieder so viel zu, dass ich erneut 124 Kilo wiege.«


    »Haben Sie schon mal 125 Kilo gewogen?«, fragte Nicholas streng.


    »Noch nie. Haargenau 124. Weder ein Gramm drüber noch eins drunter.«


    »Dann brauchen Sie doch gar nicht abzunehmen«, sagte Fandorin in seiner Großmut. »124 Kilo, das ist Ihr optimales Gewicht, der Umfang, auf den die Natur Sie programmiert hat. Wenn Sie noch mehr zunähmen, wäre das etwas anderes. Aber so, essen und trinken Sie nach Herzenslust. Auf Ihr Wohl! Apropos!« Er hob das Glas. »Wie sagen doch bei uns im Ausland die Leute, die kein Russisch können: Na sdorowje!«


    »Sie gefallen mir, Nikolai Alexandrowitsch«, sagte Sosso gefühlvoll, nachdem er auf sein Wohl getrunken hatte. »Sie sind ein weiser Mann. Kommen Sie, ich umarme Sie.«


    »Gleich«, sagte der Magister und wehrte ab. »Ich muss erst ein Gedicht aufsagen, ein philosophisches. Es ist gerade eben erst entstanden.«


    Anlage:


    Der holprige Limerick, den N. Fandorin in der Nacht des 15. Juni im »Pedigree«-Klub dichtete:


    Nicht einen Übeltäter gibt es weit und breiten.

    Wir alle haben Kinderseiten.

    Wir streiten, und wir lügen,

    Und teilen doch auch edelmütig,

    So lang unsere Mammis für uns Lieb das Bettchen bereiten.

  


  
    ZWÖLFTES KAPITEL


    Das unterirdische Moskau. Da ist’s! Schärfer als die

    Zähne eines Wolfes. Im Konstantin-und-

    Helena-Turm. Der letzte Wille des

    christgläubigen Herrschers


    »Ihr müsst verstehen«, wiederholte Walser zum x-ten Mal und schaute den Hauptmann schuldbewusst über die Brille hinweg an, »ich musste Euch prüfen. Ja, ich wusste die ganze Zeit, wo die Liberey versteckt ist, doch dahin vorzudringen war ohnehin nicht möglich, und ich wollte Euch erst kennen lernen. Ich habe mich in diesem Monat davon überzeugen können, dass Ihr ehrlich und verschwiegen seid. Ich habe die richtige Wahl getroffen.«


    »Hört, Herr Walser, ich habe schon gesagt, dass ich Euch nicht böse bin, obwohl das heißt, dass ich vergeblich die Steinplatten in allen Kellerräumen des Palastes abgeklopft habe«, sagte Cornelius, der am Ende seiner Geduld war. »Hört auf, Euch zu recht-fertigen, und erzählt lieber, wo das Versteck ist. Wie habt Ihr es gefunden? Wann?«


    Sie gingen schnell die dunkel werdende Straße entlang, die zum Skorodom-Tor führte.


    »Ich erzähle Euch zuerst, wie ich den Ort gefunden habe. Das Wichtigste dabei ist ja die Gedankenarbeit, die in der Kombination und richtigen Interpretation der Informationen besteht. Der Rest ist ein Kinderspiel: etwas Geschicklichkeit und Muskelkraft. Die Hauptarbeit hatte der Verstand zu leisten. Könnt Ihr Euch erinnern, dass ich schon einmal die Eintragung aus dem Jahr 1564 im Archiv der kaiserlichen Handwerkskammer erwähnt habe, wo es um Semjon Ryshow, den Wasserbau-Meister geht? Aber ich habe Euch verschwiegen, dass in den Dokumenten über den Bau des Opritschny Dwor, der in derselben Zeit errichtet wurde, ebenfalls von Ryshow die Rede ist und daneben auch von einigen namentlich nicht aufgeführten ›Meistern des Unter-Tage-Baus‹. Aus historischen Chroniken wissen wir, dass vom Zarenpalast zum Opritschny Dwor, in den Iwan 1565 umzog, ein unterirdischer Gang führte, der unter der Kreml-Mauer und dem Fluss Neglinka verlief. Versteht Ihr, worauf ich hinauswill?«


    »Wollt Ihr damit sagen, dass der Meister Ryshow unter diesem, wie heißt er noch gleich, Opritschny Dwor noch ein wasserdichtes Versteck angelegt hat?«


    »Wenn es sich um ein weiteres Versteck handelte, müsste in dem Verzeichnis ein weiterer Auftrag für Bleiplatten oder irgendwelche anderen Materialien aufgeführt sein, doch so etwas wird im Zusammenhang mit dem Opritschny Dwor nicht erwähnt. Nein, es geht um ein und dasselbe Versteck, das war mir sofort klar! Man schaffte die Bleiplatten in den Kreml, führte die Arbeiten aber im Opritschny Dwor unter der Erde aus, versteht Ihr?«


    »Das heißt . . .«, setzte Cornelius an, hielt inne und schlug sich mit der Hand auf den Schenkel, »das heißt, sie gruben vom Palast aus einen Gang zum Opritschny Dwor und schafften das Blei unterirdisch dorthin? Aber wieso? Um das geheim zu halten?«


    »Na klar, warum denn sonst!« Walser lachte erregt und kniff wegen des Pulverschnees, der den beiden ins Gesicht flog, die Augen zusammen. »Es ist bekannt, dass der Borowizki-Hügel, auf dem das Schloss des Großfürsten steht, seit Urzeiten von unterirdischen Gängen zerklüftet ist. Experten haben mir erzählt, dass in der Mitte des Hügels in alten Zeiten eine Schlucht war, die man später mit Erde zuschüttete. Man hat sie zwar zugeschüttet, aber die Galerien blieben erhalten. Und in späteren Jahren, wer hat da nicht alles unter dem Kreml gegraben! Der Gang, den Ihr im Keller des Steinpalastes gefunden habt, ist jüngeren Datums. Vielleicht hat der Bojar Morosow, der Erzieher und anfängliche Mitregent von Alexej, ihn anlegen lassen, es heißt, er jagte fremden Geheimnissen hinterher. Und mit dem Opritschny Dwor des Zaren Iwan hat es Folgendes auf sich: Während eines Angriffs der Krimtataren auf Moskau brannte dieser Holzpalast völlig aus. Es bot sich an, ihn an einer anderen Stelle wieder aufzubauen, dann hätte man die verkohlten Balken nicht wegräumen müssen. Aber der Zar befahl, den neuen Palast genau an der Brandstätte wieder aufzubauen. Warum, werdet Ihr fragen.«


    »Wegen des unterirdischen Bleiverstecks!«, rief der Hauptmann. »Es war ja vom Brand verschont geblieben!«


    »Eben, mein prächtiger Freund. Das habe ich auch gedacht. Und als der Zar dann später die Residenz wieder in den Kreml verlagerte, nahm er die Liberey nicht mit, er hielt das nicht für nötig. Denn vom Zarenpalast zu dem Versteck konnte man durch einen unterirdischen Gang in nicht mehr als fünf Minuten gelangen, man brauchte nur eine kleine Kerze.«


    »Wo stand denn der Opritschny Dwor?«


    Walsers Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.


    »In der Mochowaja-Uliza, genau in der Mitte zwischen dem Polizeiamt und dem Palast der Naryschkins . . .«


    Von Dorn klappte die Kinnlade herunter – und sofort flog ihm feiner Schneestaub in den Mund.


    »Da . . . Da steht doch die Residenz des Metropoliten von Antiochia!«


    Der Apotheker lachte.


    »Genau. Und jetzt, mein kühner Hauptmann, will ich Euch erzählen, warum Seine Exzellenz Taissi mich nicht mag. Als ich mir ausgerechnet hatte, wo sich das Versteck befinden muss, verdingte ich mich bei dem Metropoliten als Bibliothekar. Damals kannte ich noch nicht das wahre Ziel von Taissis Aufenthalt in Russland. Als ich unter seinen Papieren ein ganzes mit Informationen über die Liberey voll geschriebenes Heft entdeckte, nahm ich mich doppelt in Acht . . . Glücklicherweise folgte der Grieche einer falschen Fährte. Er ist bis heute davon überzeugt, Iwan der Schreckliche habe die Bücherschätze auf seinen Landsitz Alexandrowa Sloboda geschafft, und sucht dort schon jahrelang nach dem Versteck, er hat sämtliche Ruinen da umgegraben und sich stellenweise bis zu dreißig Ellen unter dem Boden vorgearbeitet.« Walser erging sich in einem Anfall gutmütigen Lachens, echte Schadenfreude lag diesem friedfertigen Mann offenbar nicht. »Ist das nicht komisch? Er sitzt mitten auf dem Schatz und buddelt dreißig Lieues von dieser Stelle entfernt in der Erde herum. Der Metropolit hat eine stattliche Bibliothek aufgebaut, sie ist ein Heidengeld wert, aber mit der Liberey kann sie sich natürlich nicht messen. Meine Arbeit als Bibliothekar bestand darin, für jeden Band einen kleinen Zettel mit einer kurzen Inhaltsangabe anzulegen und diese Kärtchen hinterher nach Themen und Disziplinen zu ordnen. Eine ausgezeichnete Idee – Taissi nannte diese Methode ›Kartothek‹. Wenn man zu viele Bücher hat, findet man das, was man braucht, oft nur schwer; da gehst du also an den Zettelkasten und blickst sofort durch. Wenn Ihr beispielsweise Informationen zur Kosmografie sucht . . .«


    »Herr Walser«, unterbrach der Hauptmann den in Fahrt gekommenen Büchernarren, damit er nicht zu weit abschweifte, »von der Kartothek könnt Ihr mir später erzählen. Bleibt erst mal bei der Liberey.«


    »Ja, ja, Entschuldigung«, stimmte der Apotheker schuldbewusst nickend zu. »Ich habe ein paar Monate bei Taissi gearbeitet. Die Anlage der Kartothek machte nur langsam Fortschritte, weil ich, wie Ihr sicher versteht, im Wesentlichen mit etwas ganz anderem beschäftigt war. Die kostbare Bibliothek hatte der Metropolit in weiser Voraussicht nicht im oberen, hölzernen Teil des Palastes, sondern in dem steinernen Keller untergebracht, der tief unter der Erde lag. Man kann dort leicht tief graben, weil es sich um eine natürliche Mulde handelt. Ich dachte, auch vor hundert Jahren, als der Opritschny Dwor gebaut wurde, müssen die Meister zu demselben Urteil gekommen sein. Wenn das Versteck wirklich hier war, so musste man direkt unter der Bibliothek des Metropoliten suchen. Tagsüber hatte ich im Apotheken-Amt zu tun und praktizierte als Arzt, zur Mochowaja ging ich abends und arbeitete da in der Nacht. Das passte besser zu meinen Zielen, sowohl die Diener als auch Taissi schliefen da. Ich legte ein kleines Stück des Bodens frei, grub die Eichenstäbe also so aus, dass man sie leicht herausnehmen und wieder an den Platz legen konnte. Das Parkett lag auf Bohlen. Ich sägte eine quadratische Öffnung hinein und klebte die Stücke wieder mit einem Leim eigener Herstellung zusammen. Auf diese Weise hatte ich so etwas Ähnliches wie eine Luke. Unter den Bohlen war Asche und verbrannte Erde – die Spuren des Brandes unter den Tataren. Und damit begann der schwierigste Teil der Arbeit. Ich hob eine Grube aus und schaffte die Erde in kleinen Säcken weg. Ich kam nur langsam vorwärts. Monatelang schlief ich kaum, aß im Stehen, wie es gerade kam – und trotzdem: Ich wurde nicht krank und verlor nicht die Kraft. Im Gegenteil, meine Muskeln wurden kräftiger, und ich stärkte meine Gesundheit. Das ist ein weiterer Beweis dafür, dass der Verstand den Körper lenkt. Die Möglichkeiten des menschlichen Organismus sind wirklich unbegrenzt! Man muss nur das Arsenal, das uns die wohltätige Physiologie zur Verfügung gestellt hat, richtig zu nutzen wissen! Wenn sich die Menschen nicht selbst die Hände durch leeren Aberglauben fesselten und ihren eigenen Verstand verleugneten, wären sie wie die antiken Götter. ›Welch ein Meisterwerk ist der Mensch! Wie edel durch seine Vernunft! Wie unbegrenzt an Fähigkeiten!‹, hat der große Shakespeare gesagt.«


    »Wer?«, fragte Cornelius. »Aber das ist eigentlich nicht so wichtig. Um Christi willen, Herr Walser, schweift nicht immer ab! Erklärt lieber, wie Ihr monatelang unbemerkt Eure Ausgrabungen habt durchführen können.«


    »Oh, ich habe alles gut geplant«, erklärte der Apotheker stolz. »Ich habe mir ein hervorragendes System zurechtgelegt. Gebt mir mal Euren Degen. Seht her!« Er hockte sich hin und fing an, mit der Scheide in den Schnee zu malen. »In den Keller, wo sich die Bibliothek befindet, kann man nur über die Treppe in Taissis Schlafzimmer gelangen. Nachts verriegelte der Grieche seine Tür, so dass ich bis zum Morgen nicht mehr herauskonnte, was mir gerade recht war. Mir wurde ein Krug Met hingestellt, etwas zu essen, ein Eimer für die Notdurft, außerdem gab man mir einen Strohsack. Und es war dieser Strohsack, der mich auf eine Idee brachte. Ich nahm von zu Hause ein paar solcher Strohsäcke mit, stopfte Wolle hinein und legte sie in den Spalt unter dem Boden – damit das Parkett nicht hohl klinge. Unter einer der oberen Treppenstufen brachte ich eine Feder an, die ich mit einem Glöckchen verband, das ich in der Grube bei mir trug. Wenn es Taissi auf einmal nachts in den Sinn kommen sollte, in die Bibliothek zu gehen, würde ich sofort ein Warnzeichen erhalten. Die Treppe ist ziemlich hoch und steil, und der Grieche hat Gicht; ich hätte also Zeit genug, aus meiner Grube zu steigen und die herausgenommenen Parkettteile an ihren Platz zu legen. Einmal kam der Metropolit tatsächlich weit nach Mitternacht in den Keller, weil er ein bestimmtes Manuskript brauchte. Als ich die Glocke hörte, erschrak ich entsetzlich und konnte vor Aufregung eine der Eichentafeln nicht richtig einpassen – ich musste ein aufgeschlagenes Buch darüberlegen. Taissi sagte nur: ›Warum lest Ihr denn auf allen vieren, Herr Doktor Walser? Am Tisch ist es doch viel bequemer für Euch.‹ Ich druckste herum, nuschelte etwas Unverständliches – ich zitterte einfach wahnsinnig. Aber alles ging gut. Nach sieben Monaten allnächtlicher Arbeit hatte ich es sieben Fuß tief geschafft. Ich legte Stufen an und stampfte sie fest, damit man leichter hoch – und runtergehen konnte. Manchmal überkamen mich natürlich auch Zweifel – ob mir bei meinen Schlüssen nicht ein Fehler unterlaufen war. Ende des vorigen Jahres, am zweiten Dezember 1675 – ich werde diesen Tag nie vergessen, es ist der wichtigste Tag meines ganzen Lebens! –, stieß der Stutzsäbel, mit dem ich die Erde lockerte, auf einen Stein. Ich kratzte weiter – Mauerwerk! Regelmäßige, mit Mörtel aneinander gefügte Steinwürfel. Ich hielt mein Ohr an die Stelle und klopfte – eindeutig ein metallischer Klang.«


    »Was Ihr nicht sagt!« Cornelius packte den Apotheker an der Schulter.


    »Ihr tut mir weh, Herr Hauptmann . . . Ja, ein dumpfer Klang! Das war wie ein zauberhafter Traum. Ich will Euch nicht mit den Einzelheiten langweilen, wie ich die Steine herausgenommen, weggeschafft und ein Loch in die bleierne Ummantelung gesägt habe. Das war schwierig, denn einen Meißel konnte ich ja nicht benutzen – von dem Krach wäre das ganze Haus aufgewacht. Am sechzehnten Dezember war die Arbeit fertig. Vorsichtig löste ich das schwere Bleiquadrat und schob eine Lampe an einer Schnur durch die Öffnung . . .«


    »Und?«, fragte von Dorn, wobei sich sein Herz zu einer festen Faust ballte, so dass er weder ein – noch ausatmen konnte. »Was war dort?«


    »Die Liberey!«, flüsterte Walser, obwohl außer den beiden auf der dunklen Straße keine Menschenseele war. »Ich konnte zwar nicht runtersteigen, aber ich sah die Truhen, jede Menge alter Truhen! Zwei oder drei Dutzend!«


    »Vielleicht sind da gar keine Bücher drin?«, gab Cornelius zu bedenken, der ebenfalls anfing zu flüstern. »Vielleicht ist da ja Gold drin?«


    »Was denn für Gold?«, sagte Walser erschrocken. »Was redet Ihr da! Da kann kein Gold drin sein, das ist Iwans Liberey!«


    Der Apotheker geriet so außer sich, dass Cornelius ihn beruhigen musste: Na klar, in den Truhen können nur Bücher sein. Im Stillen aber dachte er sich: Wenn es doch bloß nicht die Liberey wäre, der Teufel soll sie holen! Alte Truhen! Bestimmt wird etwas sehr Wertvolles darin aufbewahrt. Aber da erinnerte er sich an das Versteck im Palast mit den verrotteten Zobelpelzen, und seine Erregung legte sich etwas. »Eine zweite solche Enttäuschung überlebe ich nicht!«, sagte sich von Dorn.


    »Und warum konntet Ihr nicht runtersteigen?«


    Walser seufzte.


    »Ich hatte in jener Nacht keine Strickleiter mit und habe den Abstieg auf den nächsten Tag verschoben. Doch gleich am Morgen jagte man mich mit Schimpf und Schande aus dem Haus des Metropoliten . . . Ich bin leider selber schuld, mein Freund. Als man mich aus dem Keller ließ, war ich wie von Sinnen – ich begrüßte Seine Exzellenz respektlos und hätte ihm beinah ins Gesicht geprustet. Es kam mir komisch vor: Er schläft direkt über der Liberey und ahnt nichts davon. Taissi ist hochnäsig und duldet keine Frechheiten von Untergebenen. Er wies das Gesinde an, mich am Schlafittchen zu packen, rauszuschmeißen und nicht wieder vorzulassen. Auch das Gehalt zahlte er mir nicht. . . Aber das war kein Beinbruch. Schlimmer war Folgendes: Als die Mönche mich mit Fußtritten über den Hof jagten, verlor ich mein Notizbuch, ich weiß selber nicht, wie das kam. Und in diesem Büchlein fand sich neben verschiedenen Gedanken philosophischer Art auch das Verzeichnis der Liberey, das ich in der Universität von Dorpat entdeckt hatte.«


    »Wie unvorsichtig!«, entfuhr es von Dorn.


    »Ich bin doch nicht auf die Idee gekommen, dass das Buch ausgerechnet Taissi, dem einzigen Menschen in ganz Moskowien, der den Sinn dieses Verzeichnisses zu verstehen vermag, in die Hände fällt . . .«


    »Woher wisst Ihr, dass der Metropolit Eure Notizen gelesen hat?«


    Walser antwortete niedergeschlagen:


    »Das weiß ich mit Bestimmtheit . . . Als ich am Abend des nächsten Tages aus dem Apotheken-Amt kam, packten mich zwei Mönche an den Armen und schleiften mich über die Straße. Ich schrie und wehrte mich, aber keiner half mir. Der eine – er hat mir noch mit der Faust einen Schlag aufs Ohr versetzt, das tut sehr weh – sagte: ›Der Metropolit will Euch sprechend Warum sollte Taissi mich elenden Wurm sehen wollen, wenn nicht wegen der Liberey? Doch, der hinterhältige Grieche hat mein Verzeichnis gelesen, er hat es mit Sicherheit gelesen. Und hat wahrscheinlich angenommen, ich sei von jemand auf ihn angesetzt worden, um ihn auszuspionieren. Von jemand, der von dem Interesse des Metropoliten an der Liberey weiß . . . Damals hatte ich Glück. In der Neglinnaja-Uliza sah ich in der Nähe der Dreifaltigkeitsbrücke meinen Vorgesetzten, den Beamten Golossow, in Begleitung von Strelitzen – er brachte dem Zaren Arzneimittel aus der Deutschen Apotheke. Ich schrie und kam frei. Die Mönche liefen weg. Nach diesem Vorfall stellte ich zwei kräftige Diener ein und verließ nie ohne sie das Haus. Ich zerbrach mir den Kopf, wie ich an das Versteck herankommen könnte. Und kam zu dem Schluss, dass in ganz Moskau nur der Kanzler Matfejew genug Einfluss hat, um den Metropoliten in die Knie zu zwingen. Nun, das Weitere wisst Ihr – da wart Ihr ja schon dabei . . . Den ganzen Monat Januar habe ich darauf gewartet, dass Taissi wegfährt, eine Wallfahrt ins Dreifaltigkeitskloster unternimmt oder sich wenigstens auf den Landsitz des Zaren nach Alexandrowa Sloboda begibt, um dort zu graben. Dann hätten wir beide versuchen können, in sein Haus zu gelangen und bis zur Liberey vorzudringen. Aber der abscheuliche Grieche denkt nicht daran, er verbringt jede Nacht zu Hause. Taissi verträgt mit den Jahren die Kälte nicht mehr. Offenbar wird er sich jetzt, bis es warm ist, nicht vom Fleck rühren. Und dann auf einmal dieses Glück mit dem Schlaganfall des Zaren! Der Metropolit wird heute die ganze Nacht nicht nach Hause kommen, er darf sich nicht vom Totenbett entfernen. Wir haben heute eine ganz seltene, vielleicht einmalige Gelegenheit!«


    ***


    Sie bereiteten sich gründlich auf die nächtliche Expedition vor – Adam Walser hatte alles im Voraus bedacht.


    Sie zogen schwarze, eng anliegende Kleidung an und darüber, der Kälte wegen, tatarische Wattejacken. Den Degen ließ von Dorn zu Hause, er war zu lang und unhandlich. Stattdessen bewaffnete er sich mit einem Stutzsäbel, mit einer an einem Riemen befestigten Wurfkugel, und hinten unter dem Kragen versteckte er in einer besonderen Scheide einen kleinen Dolch. Das hatte ihm ein Portugiese während des Flandern-Feldzuges beigebracht: ein unentbehrlicher Gegenstand, wenn man blitzschnell und unerwartet zuschlagen will; du ziehst ihn hervor und kannst – je nach Situation – ihn nach dem Feind schleudern oder damit zustechen. Pistolen nahm er nicht mit, sie durften ja keinen Krach machen. Statt einer Strickleiter steckte er ein Seil mit Knoten und einem Haken am Ende ein – daran konnte man nicht nur hinabsteigen, sondern auch eine Mauer hochklettern oder in ein Fenster einsteigen.


    Walser trug die Öllampe und den Kerzenvorrat. Außerdem hatte er einen leeren Bastsack dabei.


    »Für die Bücher«, erklärte der Apotheker. »Wir können natürlich nicht viele mitnehmen, dazu sind sie zu schwer, wir kriegen sie nicht über den Zaun. Der Sack ist dafür goldrichtig. Den Samoley nehmen wir auf jeden Fall, den Rest entscheidet Ihr. Das Bastgewebe ist hervorragend geeignet. Wenn wir zu müde sind, kann man den Sack auf dem Schnee abstellen, ohne dass die Bücher nass werden.«


    Bis zur Mochowaja-Uliza kamen sie ohne Zwischenfälle – der Hauptmann hatte einen Passierschein, auf dessen Vorzeigen hin die Kontrollposten ohne weitere Fragen die nachts geschlossenen Gitter öffneten.


    Die Mauer um das Anwesen des Metropoliten war aus Stein und hatte eine Höhe von zehn Fuß. Cornelius wählte eine möglichst dunkle Ecke, warf den Haken über die Mauer und war im Nu oben. Walser strampelte sich lange ab, keuchte und musste schließlich am Kragen hochgezogen werden. Die Lampen hatten sie erst mal ausgemacht.


    Sie setzten sich oben hin und besahen sich den Hof. Es war still. Die Lichter in den Zimmern waren gelöscht. Aus dem Pferdestall kamen zwei riesige angriffslustige Rüden gelaufen und kläfften, wobei sie mit den Pfoten gegen die Mauer trommelten.


    Walser hatte auch das bedacht. Er holte zwei Fleischstücke aus dem Sack (der also doch nicht ganz leer war) und warf sie den Hunden zum Fraß vor. Sie stürzten sich darauf, schlangen sie im Nu herunter, und eine halbe Minute später taumelten beide schon und fielen um.


    »Sind sie tot?«, erkundigte sich von Dorn.


    Der Apotheker winkte entsetzt ab.


    »Wie kommt Ihr denn darauf? Warum sollte ich ohne äußerste Not jemandem das kostbare Geschenk des Lebens nehmen? Das ist ein Schlafmittel, ich habe es für die Fürstin Trubezkaja hergestellt, sie leidet an Schlaflosigkeit. Wenn es bei Ihrer Durchlaucht, die zehn Pud wiegt, wirkt, dann bei den Hunden des Metropoliten erst recht.«


    Sie sprangen in eine Schneewehe und liefen schnell über den Hof zum Haus.


    »Dahin«, sagte Walser und wies die Richtung. »Da ist der Hintereingang, den die Diener benutzen, wenn sie zum Abtritt im Hof wollen. Der Grieche hat eine warme Kammer mit einem Wasserablauf.«


    Der Hauptmann fragte erstaunt:


    »Wofür denn das?«


    »Das erkläre ich später«, flüsterte der Apotheker. »Los, vorwärts!«


    Hinter der Ecke befand sich tatsächlich eine niedrige Tür, die nicht verriegelt war.


    Sie schlüpften in den dunklen, stickigen Flur und kamen über zwei Treppenstufen in einen schmalen Gang.


    »Psst!«, zischte Walser leise. »Hier ist Jussups Zelle. Dass wir ihn um Himmels willen nicht wecken. Wir müssen weiter, in Taissis Zimmer.«


    Cornelius nahm ängstlich die Behausung des schrecklichen Mannes in Augenschein und schlich auf Zehenspitzen vorüber.


    »Jetzt nach links«, stupste der Apotheker ihn von hinten an, »im Empfangszimmer, vor dem Schlafgemach des Metropoliten, sitzt immer ein Diener.«


    Der Hauptmann lugte ein wenig hinter der Ecke hervor. Er sah ein geräumiges Zimmer mit bemalten Wänden, eine war von oben bis unten mit Ikonen behängt. An einem kleinen Tisch mit einer Kerze saß ein junger Bursche in der Kutte und kaute an den Fingernägeln. Er gähnte, schlug ein Kreuz vor seinem Mund und kaute wieder an den Fingernägeln.


    »Wenn es geht«, hauchte Walser ihm direkt ins Ohr, »möglichst ohne Totschlag.«


    »Wie viel unnötige Schwierigkeiten wegen dieses Menschenfreunds«, dachte von Dorn. Zog aber den Handschuh über die eiserne Wurfkugel.


    Er schritt ohne Hast durch den Raum.


    Der Mönch blinzelte, kniff die Augen zusammen, um vom Hellen ins Dunkle zu spähen, und fragte:


    »Jakimka, bist du‘s?«


    Die letzten fünf Schritte legte Cornelius in Sprüngen zurück und erwischte den aufgestandenen Wächter mit Schwung – nicht an der Schläfe, wie es eigentlich hätte sein müssen, sondern an der kräftigen, von den Verbeugungen bis zum Boden harten Stirn. Soll er doch leben und sich bei dem weichen Herzen von Walser bedanken. Obwohl: Sicherer wäre es gewesen, dem Mönch den Kopf einzuschlagen.


    Der Bursche fiel mit dem Gesicht nach unten, ohne einen Mucks von sich zu geben.


    »Schneller!«, drängte der Apotheker.


    »Wartet.«


    Der Hauptmann fesselte dem Betäubten mit der Kordel seiner Kutte Hände und Füße und steckte ihm sein Käppchen als Knebel in den Mund. Sie konnten weitergehen.


    Schnell liefen sie durch das Schlafzimmer des Metropoliten und stießen die hohe Tür auf, hinter der eine lange, nach unten führende Treppe zu sehen war.


    Sie zündeten die Laterne wieder an.


    »Das ist die Bibliothek«, erklärte Walser, als sie den kleinen quadratischen Raum erreichten, in dem überall Bücherregale standen. »Fast dreitausend Folianten. So viele hat niemand in Moskowien.«


    Er sprach jetzt laut, mit voller Stimme, ohne Angst, gehört zu werden.


    Er hockte sich mitten im Zimmer hin, hob mit dem Messer einen Parkettstab an, dann einen zweiten, dritten, vierten, nahm das quadratische Brett der Luke heraus, danach den prall gefüllten Strohsack, und von Dorn sah eine dunkle Grube mit groben Stufen aus festgestampfter Erde.


    Er schubste Walser ungeduldig beiseite und kletterte als Erster hinein. Der Apotheker schnaufte laut hinter ihm.


    Sie versenkten den Strick in dem schwarzen Loch mit den Rändern aus Blei und machten den Haken fest.


    »Also, mit Gott«, sagte Cornelius und bekreuzigte sich.


    Er hielt die Laterne mit den Zähnen am Kupferring und tastete sich mit den Händen vor.


    Da: der Fußboden.


    Truhen, riesige! Drei, weitere sechs, in der Ecke vier und dann noch welche an der hinteren Wand. Insgesamt achtundzwanzig. Er stieß eine an – unheimlich schwer, die kriegst du nicht von der Stelle.


    »Haltet den Strick«, schrie Walser von oben. »Ich will auch runter!«


    Komisch mit seinen kurzen Beinen hampelnd, seilte er sich ungeduldig ab.


    Der Hauptmann packte das Schloss der erstbesten Truhe (uff, ganz schön mächtig) und machte keine Umstände; ein ordentlicher Schlag mit der Wurfkugel, und das Schloss war auf. Unter dem Deckel lag ein Samtstoff, der in leuchtendem Karmesinrot schillerte. Er schob ihn beiseite. Ein Wälzer, so breit wie die gesamte Truhe und mit einem dicken Ledereinband versehen, kam zum Vorschein. Von Dorn hob ihn an und erblickte darunter weitere Bücher, jede Menge.


    Er seufzte unwillkürlich. Er hatte doch gehofft, dass in dem Versteck nicht die Liberey, sondern etwas Handfestes ist: Goldmünzen vielleicht oder Edelsteine, Smaragde oder Perlen.


    »Hab ich’s Euch nicht gesagt, hab ich‘s nicht gesagt!«, rief Walser aufschluchzend und ließ seine Augen liebevoll auf dem fuchsroten Kalbsleder ruhen.


    Er schnappte sich die Wurfkugel und rannte zwischen den Truhen hin und her, als ob er einen wilden Tanz aufführe. Er schlug bei einer Truhe nach der anderen das Vorhängeschloss ab, öffnete den Deckel und brummelte merkwürdige Worte – wohl die Buchtitel.


    »Ah, Hephaistion! Ah, Commodianus! Und wer ist das? Libanios vielleicht? Das ist ja toll! Aber . . . wo ist der Samoley?«


    Cornelius verlor auch keine Zeit. Da er die Wurfkugel nicht mehr hatte, öffnete er die Truhen mit dem Stutzsäbel. Bücher in Ledereinbänden warf er auf den Boden; wenn sie kostbare Einbände hatten, legte er sie beiseite. Einige waren wirklich eine Augenweide: mit Perlen, Jaspissen, Smaragden. Die kostbarsten Einbände steckte er in den Sack, in dem bald kein Platz mehr war. Er musste ein paar einfachere wieder herausnehmen und gegen wertvollere austauschen. Es waren so viele Schätze – unzählige.


    Über die matt blitzende Bleidecke huschten Schatten und die Lichtreflexe der Edelsteine. Das wahnsinnige Gestammel Walsers mündete in ein unverständliches Krächzen.


    Der Sack war reichlich schwer, wo sie doch noch die Mauer hochklettern und ihn dann durch ganz Moskau schleppen mussten.


    »Schneller!«, drängte von Dorn und schaute auf die herumliegenden Bücher, um sich zu vergewissern, dass er nichts Kostbares vergessen hatte. »Wenn sie den gefesselten Diener finden, schlagen sie Lärm.«


    »Den finden sie nicht«, antwortete der Apotheker überzeugt. »Wenn der Metropolit im Schlafzimmer übernachtete, würde der Mönch um drei Uhr nachts abgelöst, jetzt aber nicht.«


    »Ihr solltet Euch aber trotzdem beeilen!«


    Als Antwort hörte er das Knarren eines sich Öffnenden Deckels und ein konzentriertes Schnaufen.


    Cornelius öffnete faul das erstbeste Buch und sah griechische Schriftzeichen. Er schlug es wieder zu. Seine Augen fielen auf ein Manuskript von geringem Umfang mit bunten Bildchen und verschnörkelten Buchstaben. Er schwankte: ob er es mitnehmen sollte? Nein, der Einband war zu einfach: mit Silber eingelegtes Kupfer.


    »Da!«, schrie Walser gellend auf. »Da ist’s! Hier ist‘s! Hier! Die feuerroten Steine!«


    Er hüpfte zwischen den Truhen auf und ab und hielt ein Buch an die Brust gepresst: Der Einband war mit rötlichen, wunderbar schimmernden runden Steinen besetzt. So sahen sie also aus, die feuerroten Karfunkel des Landes Wuth. Es waren Hunderte. Die mussten einen ungeheuren Wert haben!


    Er wurde etwas misstrauisch. Der Absprache nach gehörte der Einband Cornelius. Was drückte er denn fremdes Eigentum so an sein Herz?


    »Gebt her, ich leg‘s in den Sack, und dann gehen wir, es wird Zeit.«


    »Gut, macht Euch keine Sorgen«, brummelte der Apotheker und drückte den Samoley noch fester an sich. »Ich trage ihn selbst.«


    Und der verrückte Glanz in seinen Augen verriet: Er würde eher sterben, als ihn herzugeben.


    »Wie gehen wir zurück?«, fragte der Hauptmann und seufzte. »Wie wir gekommen sind oder durch den Kremlgang?«


    Der Gang fing wohl hinter der halbkreisförmigen, ebenfalls bleiverkleideten Tür an der rückwärtigen Wand an.


    Walser blickte nur verständnislos, es brachte jetzt nichts, sich mit ihm zu besprechen; er war wie von Sinnen.


    »Durch den unterirdischen Gang ist es gefährlich«, überlegte von Dorn. »Vielleicht ist er in den hundert Jahren irgendwo eingestürzt. Und wo man rauskommt, ist ebenfalls unklar . . . Nein, besser durchs Haus zurück. Los, Herr Walser.«


    Der Apotheker steckte dem Hauptmann irgendwelche brüchigen Blätter zu, die ganz ohne Einband waren:


    »Nehmt das noch mit. Wenn ich mich nicht irre, sind das eigenhändige Notate des großen Aristoteles – und zwar ein Buch, von dem ich nie gehört habe. Wenn das stimmt, dann ist dieser Papyrus wirklich unbezahlbar!«


    Cornelius schaute skeptisch auf das unansehnliche Manuskript, zuckte mit den Achseln und steckte es in den Sack. Er wollte keine Zeit mit einer Auseinandersetzung verlieren.


    An dem Seil hochzuklettern, war sehr viel schwieriger als runter. Das heißt, von Dorn schaffte es relativ schnell aus dem Versteck und zog auch den Sack ohne besondere Anstrengung hoch, aber Walser musste am Gürtel festgebunden und wie ein schwerer Stein hochgezogen werden.


    Endlich waren sie draußen. Sie legten das Bleistück an die richtige Stelle, darüber Steine, auf die sie ein wenig Erde schütteten – sie würden wohl kaum bald hierher zurückkehren. Die Grube ließen sie so, wie sie war, aber die Bretter, den Strohsack und die Parkettstäbe legten sie ordentlich an ihren Platz. Wenn man nichts von der Existenz des unterirdischen Raums wusste, konnte man diesen jetzt unmöglich finden.


    Sie stiegen die Treppe hoch, durchquerten das Schlafgemach und kamen ins Empfangszimmer.


    Der Mönch war zu sich gekommen, er wand sich am Boden, wälzte sich hin und her und gab unartikulierte Laute von sich. Er musste mit der Faust ordentlich eins auf den Schädel kriegen, damit er ruhig blieb.


    An Jussups Tür gingen sie wieder auf Zehenspitzen vorbei: Walser hielt den sakrosankten Band an seine Brust gepresst, von Dorn nahm für seine noch wertvollere Last beide Hände zu Hilfe. Ohne irgendwo anzustoßen oder zu knarren, brachten sie wohlbehalten die gefährliche Stelle hinter sich. Als sie um die Ecke gebogen waren und die nachtschwarze Tür schon in Reichweite war, atmeten sie erleichtert auf.


    Vergeblich.


    Plötzlich hörte man die Tür leise in den Angeln quietschen, und aus einer frostigen Dampfwolke näherte sich eine hohe, breitschultrige Gestalt den niedrigen Stufen. Ein langer verfilzter Bart, eine knochige Nase, ein vom Schlaf verknittertes Gesicht. Jussup! Über das graue Büßerhemd hatte er sich wohl wegen der Kälte einen Läufer aus Sackleinwand geworfen. Offenbar müssen selbst Asketen nachts in den Hof.


    Die schwarzen Augen des Haschischin funkelten wie Blitze. Die langen Arme spreizten sich und versperrten den Durchgang.


    Walser schrie leise auf, drückte sich gegen die Wand und verschanzte sich mit dem feurig schillernden Buch wie hinter einem Schild. Mit der Hilfe des Apothekers zu rechnen, hatte keinen Sinn.


    Hauptsache, Jussup würde nicht schreien und die anderen rufen, das war das Einzige, woran Cornelius jetzt dachte. Er warf den Sack auf den Boden, stürmte mit der Wurfkugel vorwärts, zielte auf den Kopf, und zwar nicht wie vorhin auf die Stirn, sondern auf die Schläfe und schlug zu. Der Mönch sprang zur Seite, wich dem pfeifenden Schlag aus, fing die Hand des Hauptmanns ab und drehte ihm mit einem Knacken den Arm auf den Rücken. Die Wurfkugel krachte auf den Holzboden.


    Mit der linken Hand zog Cornelius irgendwie den Stutzsäbel aus der Scheide, stieß, ohne etwas zu sehen, mit der Klinge hinter sich und traf auf etwas Weiches.


    Jussup versetzte dem Musketier einen kräftigen Stoß. Der Hauptmann flog ein paar Schritte zur Seite, schnellte gleich wieder hoch und ging zum Angriff über, der leider ins Leere lief. Der geschickte Mönch war wieder rechtzeitig beiseite gesprungen. Vor der breiten, auf ihn gerichteten Klinge zurückweichend, riss er das Sacktuch von den Schultern und warf damit nach dem Hauptmann. Der fuhr zurück und prallte mit dem Rücken gegen die Wand. Der Haschischin nutzte den Moment, beugte sich nach unten, hob die Wurfkugel auf und schleuderte sie mit voller Wucht durch die Luft. Cornelius wich dem glitzernden Geschoss aus, um wieder anzugreifen. Merkwürdig, der Mönch rief niemand zu Hilfe, er lächelte nur und bleckte seine gefeilten Vampirzähne.


    Schade, dass er keinen Degen, sondern nur eine kurze Klinge in der Hand hatte, sonst hätte von Dorn dem Bärtigen ein paar Fechtkunststücke gezeigt. Aber es gab einen Trick, der sich auch für den Stutzsäbel eignete und sich Couple nannte. Der Hauptmann machte einen Scheinangriff, warf die Waffe von der einen in die andere Hand und führte den entscheidenden Schlag von der Seite aus.


    Der wendige Haschischin schützte sich mit einer Eisenstange die Klinge brach mit einem Klirren entzwei. Verblüfft starrte vor Dorn auf den übrig gebliebenen halben Zoll Stahl, der aus den Griff ragte. Jussup schleuderte die Wurfkugel beiseite, streckt‹ seine großen, knochigen Hände aus und packte Cornelius wie ein übermütiges Katzenjunges am Nacken. Er hob ihn hoch und war: ihn zu Boden – dem Hauptmann stockte der Atem. Er wollte di‹ Hand nach hinten führen, zu der schmalen Lederscheide unter dem Kragen, in der er das Stilett, seine letzte Hoffnung, versteckt hatte, aber der Mönch warf sich wie ein Königsadler von oben auf ihn. Er setzte sich dem Musketier auf die Brust, umklammerte seine Handgelenke und zog ihm die Arme zum Kreuz auseinander.


    Er beugte sich über ihn und brüllte:


    »Die Gurrrgel beiß ich dir durch.«


    Er drohte nicht, er teilte das lediglich mit.


    Cornelius bäumte sich vor Entsetzen auf, als er den sich ihn nähernden weit aufgerissenen Rachen mit den scharfen Wolfszähnen sah. Ein Werwolf! Ein richtiger Werwolf, wie der, mit dem ihm die Amme in der Kindheit Angst eingejagt hatte!


    Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr. Der Apotheker löste sich endlich von der Wand, hob mit beiden Händen den schweren Samoley im Silbereinband mit den Steinen und knallte ihn dem Werwolf mit aller Kraft seitlich auf den Kopf.


    Ein paar Steine lösten sich aus der Fassung und hüpften über die Dielenbretter.


    Jussup taumelte zur Seite – auf Wange und Backenknochen des Mönchs sah man Spuren vom Aufprall der feuerroten Karfunkel.


    Der Haschischin brüllte auf und drehte sich zu Walser, dessen Wattejacke er gerade noch zu packen bekam.


    Cornelius nutzte die Tatsache, dass er jetzt eine Hand frei hatte, holte das Stilett heraus und jagte es dem Mönch bis zum Heft von schräg unten zwischen Kinn und Hals; dann befreite er auch die andere Hand und stieß Jussup gegen die Brust.


    Der fiel auf den Rücken. Er blinzelte aus seinen ölig schwarzen Augen, griff sich an den Bart – man sah das Stilett darunter nicht, es gluckerte nur etwas und pfiff. Offenbar hatte der Stoß die richtige Stelle erwischt.


    Von Dorn sprang auf die Beine und hob die Wurfkugel auf, bereit, wenn nötig, dem Scheusal den Schädel zu zertrümmern. Es war nicht nötig. Jussup quälte sich noch ein wenig, röchelte und wurde still. Der rötlich sich verfärbende Bart erinnerte an den unvergesslichen Farbton »Laura«.


    »Ich danke Euch, Herr Doktor«, sagte Cornelius gerührt. »Ihr habt mir das Leben gerettet.«


    Obwohl er am ganzen Leibe zitterte, antwortete Walser förmlich:


    »Ich bin froh, mich wenigstens dadurch nützlich gemacht zu haben, Herr Hauptmann.«


    Damit hatte der Austausch von Liebenswürdigkeiten ein Ende, weil im Haus die Türen knallten und Männerstimmen zu hören waren – der Kampf mit Jussup hatte anscheinend zu viel Lärm gemacht.


    »Her damit!«, sagte Cornelius, entriss dem Apotheker den Samoley und stopfte ihn in den Sack. »Schnell in den Hof!«


    Sie liefen durch den knirschenden Schnee: Walser vorneweg, ohne Gepäck, nur mit dem Strick in den Händen; der Hauptmann mit gekrümmtem Buckel ihm hinterher. Der verdammte Sack wog zwei oder sogar drei Pud.


    Der ungeschickte Apotheker schaffte es erst beim dritten Mal, den Haken über die Mauer zu werfen. In den Fenstern entzündeten sich die Lichter, und man sah Schatten hin und her huschen.


    »Klettert hoch!«, befahl von Dorn und knuffte Walser in den Hintern. »Nehmt den Sack entgegen. Dann klettere ich auch hoch.«


    Der Apotheker kraxelte irgendwie hoch. Als er den Sack in Empfang nahm, wäre er beinah heruntergefallen.


    Eine Tür schlug.


    »Brüder, hier ist er, der Mörder! Da, auf der Mauer!«


    Mit zusammengepressten Zähnen kletterte Cornelius am Strick hoch. Von hinten näherte sich ein Stampfen. Gut war, dass wenigstens Walser auf der anderen Seite verschwunden war, ohne von den Mönchen bemerkt worden zu sein.


    Der Hauptmann krallte sich mit den Händen am Mauerrand fest und zog sich hoch.


    Aber da packten sie den Musketier von unten an den Beinen und zogen an ihm. Er stürzte ab. Und nicht nur ein oder zwei, sondern mindestens sechs Männer warfen sich schwitzend und schnaufend von oben auf ihn.


    ***


    Cornelius von Dorn ging es ausgesprochen schlecht.


    Er zitterte vor Kälte in dem schmalen und engen steinernen Sack, in den die Gefängniswärter des Konstantin-und-Helena-Turms ihn mit dem Kopf vorneweg geschubst hatten.


    Der Turm war berüchtigt, ganz Moskau hatte vor ihm Angst, weil sich hier hinter den dicken Backsteinmauern das Strafgericht befand und darunter der Kerker und die Folterkammer, deretwegen man den Turm im Volk nicht bei seinem schönen eigentlichen Namen, sondern schlicht Folterturm nannte.


    Wegen der nächtlichen Zeit hatte man den auf dem Hof des Metropoliten geschnappten Räuber nicht verhört, sondern ihn bis zum Morgen in die »Ritze« gesteckt, eine Zelle von drei Arschin Länge und einem Arschin Höhe und Breite, so dass man weder aufstehen noch sich hinsetzen noch sich umdrehen konnte. Mehr als vierundzwanzig Stunden hielt es dort kaum jemand aus; einige, die starke Klaustrophobie hatten, hatten dort sogar den Verstand verloren. Die Gerichtsdiener, erfahrene und abgebrühte Männer, wussten: Wer eine Nacht in der »Ritze« verbringt, ist am Morgen beim Verhör lammfromm. Dann hat der Folterknecht weniger Arbeit, der Beamte hat es leichter, und der Schreiber vergeudet weniger Staatspapier für reine Lügen.


    Die ersten fünf Minuten schlug der Hauptmann vor Entsetzen in der Finsternis um sich, prallte aber nur mit dem Hinterkopf gegen etwas Hartes und stieß sich die Ellbogen an den Steinen. Die Tür – bzw. eher eine Ofenklappe als eine Tür – hatten sie hinter ihm zugeschlagen und nur einen kleinen Spalt offen gelassen, damit er nicht erstickte.


    Dann biss von Dorn die Zähne zusammen und zwang sich zur Ruhe. Sein Bruder Andreas hatte, bevor er an die Heidelberger Universität und später ins Kloster ging, oft mit Cornelius, der damals noch ein Jugendlicher war, über die Natur der Angst gesprochen. Der schlimmste Feind der Menschen, das waren laut Andreas weder die zehn Todsünden noch der Satan, sondern es war die Angst. »Die Angst – das ist der wahre Satan, sie ist der Grund für all unser Unglück«, wurde sein großer Bruder nicht müde zu wiederholen. Und weiter: »Niemand macht dir solche Angst wie du selbst. Dabei braucht man gar nichts zu fürchten. Was kann denn schrecklicher sein als der Tod? Nur – der Tod ist gar nicht schrecklich. Er ist nicht nur ein Ende, sondern auch ein Anfang. Das ist wie in einem Buch: Man muss nur ein Kapitel zu Ende lesen, dann beginnt auf der nächsten Seite das nächste. Und je besser dein Buch ist, desto spannender ist das folgende Kapitel.«


    Was hatte er außerdem noch gesagt?


    »Wenn es dir schlecht geht, denk daran: Irgendwann wird das ein Ende haben, und verlier nicht den Mut. Es kommt nicht vor, dass der Mensch etwas nicht mehr aushalten kann – dann erbarmt sich der gnädige Herrgott und ruft die Seele zu sich. Solange er das nicht tut, gib nicht auf.«


    Und Cornelius gab nicht auf.


    Was macht das denn, dieser Steinsack, und dass ich nicht aufstehen kann, redete er sich zu. Und wenn ich mich ins Bett gelegt hätte, um zu schlafen, warum sollte ich dann aufstehen? Ruh dich mal bis zum Morgen aus.


    Er versuchte sich vorzustellen, über seinem Kopf sei kein steinernes Mauerwerk, sondern unendlicher Raum und der hohe Nachthimmel. Wenn er nicht aufstand, so lag das nicht daran, dass das unmöglich war, sondern er wollte es einfach nicht. Ihm ging es auch so blendend. Vorher hatte man ihn über die Straße geschleift, getreten und geschlagen, jetzt ging es ihm gut, er hatte seine Ruhe, und es war auch gar nicht zu hart zum Liegen, es war ja Stroh ausgelegt.


    Am nächsten Morgen, wenn man ihn zum Verhör schleifte, auf die Folter spannte und ihm mit der Knute die Haut vom Rücken abzöge, würde ihm diese »Ritze« wie ein Paradies Vorkommen . . .


    Nein, er sollte lieber nicht daran denken – bei dem Gedanken an die Folterkammer warf sich der schlimmste Feind des Menschengeschlechts wild auf Cornelius, er drückte und krallte sich so in sein Herz, dass er hätte brüllen können.


    Wenn nur der Morgen möglichst lange auf sich warten ließe!


    Adam Walser hatte Glück gehabt, er war wohlbehalten davongekommen. Er würde sicher noch vor Tagesanbruch, sobald die Nachtwächter die Straßen freigaben, aus Moskau flüchten. Er würde seinen geliebten Samoley mitnehmen und die anderen Bücher dalassen. Vielleicht würde er noch den zerfledderten Aristoteles einstecken, der war ja nicht schwer.


    Er kann gut Russisch. Zieht einen Kaftan, Filzstiefel und eine Mütze aus Katzenfell über, dann hält man ihn für einen Russen. Ehe du dich versiehst, ist er schon an der Grenze. Gott hilft den Schwachen. Und dort in Europa werden dann alle Träume des Apothekers in Erfüllung gehen. Er wird so viel Quecksilber, wie er beschaffen kann, in Goldbarren umschmelzen und sein Leben als freier und reicher Mann beschließen.


    Diese Ungerechtigkeit stieß ihm so bitter auf, dass von Dorn die Tränen kamen. Was sollte er sagen, wenn sie ihn folterten? Seinen Namen nennen oder liebend schweigend leiden? Auf den Schutz des Kanzlers konnte er sowieso nicht hoffen – für den Mord im Haus des Metropoliten würde der Bojar Matfejew seinen Adjutanten selbst dem Folterknecht übergeben . . . Alles gestehen? Von dem Versteck, von der Liberey erzählen? Das lief ebenfalls darauf heraus, dass Fondorin ein Dieb war. Er hatte sich am Eigentum des Zaren vergriffen und wusste, wessen Eigentum er stahl. Dafür hacken sie dir die Hand ab und spießen dich danach auf einen Eisenhaken, das hatte Walser ja gesagt. Man müsste erst in Erfahrung bringen, was für eine Strafe die Moskowiter für den Mord an einem Mönch vorsehen, und sich dann entscheiden, ob man gesteht oder schweigt.


    Dieser Gedanke ließ Cornelius zur Ruhe kommen. Das Wichtigste war, eine Entscheidung zu treffen, das andere lag in Gottes Hand. Er wälzte sich ein wenig hin und her (das Stroh half nicht besonders), zitterte vor Kälte und merkte selbst nicht, wie er einschlief.


    Am nächsten Tag hörte man die Klappe erst am Nachmittag poltern. Sie zogen den steif gewordenen von Dorn an den Beinen aus der »Ritze« und packten ihn unter den Achseln, um ihn von dem einen Keller in einen anderen zu schleifen, allerdings nicht in einen kalten, sondern in einen heißen, weil in der Ecke der Verhörzelle ein Feuer brannte und ein kleiner Mann mit aufgekrempelten Ärmeln und Lederschürze in der Kohle irgendwelche Eisenstangen bearbeitete.


    Cornelius schaute erst auf die glühende Zange, auf den von der Decke hängenden Strick (den Wippgalgen also) und drehte sich erst dann zu dem Tisch, an dem zwei Männer saßen: ein ziegenbärtiger Beamter mit einem blassen dünnlippigen Gesicht und ein junger Schreiber, der den Gefangenen neugierig angaffte; offenbar war der Folterdienst etwas Neues für ihn.


    Es gibt keine Angst, sagte sich von Dorn und biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten. Es gibt den Schmerz, aber der Schmerz ist nur ein einfacher Juckreiz erregter Nerven. Wenn sie ihn foltern, würde er brüllen, was sollte er auch sonst tun.


    »Na, du Dieb, du lächelst?«, spottete der Beamte grinsend. »Hast du von der Gnade des Zaren gehört? Ich werde euch Plaudertaschen die Zunge ausreißen lassen«, sagte er schon nicht mehr an Cornelius gewandt, sondern zu den Gefängniswärtern, die ihn gebracht hatten.


    Die wollten schwören, dass sie dem Dieb nichts gesagt hätten, aber der Dünnlippige bedeutete ihnen, den Mund zu halten.


    »Nach dem Willen des allmächtigen Gottes hat der hohe Herrscher, der Zar und Großfürst Alexej Michailowitsch, das irdische Reich verlassen und ist in die ewige Seligkeit des himmlischen Reiches eingegangen, und bevor er dem Herrgott seine Seele empfahl«, (an dieser Stelle bekreuzigte sich der Beamte dreimal), »hat der hohe Herrscher befohlen, den Schuldnern ihre Rückstände zu verzeihen, die Gefangenen und Gefesselten in die Freiheit zu entlassen und selbst die Mörder zu begnadigen . . .«


    Cornelius fuhr auf. Der Zar war also gestorben! Und bevor er starb, war er offenbar zu Bewusstsein gekommen und hatte nach russischem Brauch die Schuldner und Verbrecher amnestiert – damit die Rückständigen und Gefangenen den Allerhöchsten so aufrichtig wie möglich um Verzeihung für die Sünden des gerade Verstorbenen Alexej bäten. Wie sich herausstellte, waren die moskowitischen Einrichtungen also gar nicht so schlecht!


    ». . . Nur hast du dich umsonst gefreut, du Dieb! Bevor er seinen Geist aufgab, hat Seine Majestät der Zar in Sonderheit angeordnet, nur den Übeltätern, die Gottesdiener getötet haben, nichts zu erlassen, denn das sei keine Sünde vor dem irdischen Zaren, sondern vor dem Himmelsherrscher. Und es ist befohlen, diejenigen von euch Unmenschen, die einen Popen oder Mönch umgebracht haben, nicht wie früher gnädig durch Rädern zu bestrafen, sondern ohne Schonung durch Pfählen, nachdem man ihnen vorher qualvoll am Wippgalgen die Knochen gebrochen hat. Nehmt ihn euch vor, Täubchen. Habt Ihr den letzten Willen des Herrschers vernommen?« Der Beamte hob nachdrücklich den Finger und setzte hinzu: »Die Anordnung lautet: ›qualvoll‹, also wird es auch qualvoll sein.«

  


  
    DREIZEHNTES KAPITEL


    Aber sie ist nicht leicht zu finden


    Mit Wladimir Iwanowitsch Sergejew, dem Chef der Sicherheitsabteilung der »Eurodebet«-Bank, zusammenzuarbeiten, war ein reines Vergnügen.


    Dieser seriöse, korrekte Herr in seinem obligatorischen Tweedanzug, mit seinem borstigen, kurz gestutzten Schnurrbart glich stark einem englischen Gentleman jenes Schlages, der mit dem Zerfall des britischen Imperiums vom Erdboden verschwunden war. Die Ähnlichkeit wurde dadurch verstärkt, dass Wladimir Iwanowitsch bei der ersten Begegnung mit Fandorin mühelos ins Englische wechselte, in dem er sich fast akzentfrei verständlich machte, allenfalls gebrauchte er etwas zu viele Amerikanismen. Später unterhielt sich der ehemalige Oberst zwar auf Russisch, streute aber von Zeit zu Zeit eine möglichst kompliziert fremdsprachliche Wendung ein.


    Nicholas wurde in einem Haus in der Nähe des Kiewer Bahnhofs einquartiert, wo viele Ausländer wohnten und das nicht ganz russische Aussehen des Magisters weniger auffiel. In den beiden kleinen Zimmern (einem Arbeits – und einem Schlafzimmer) gab es alles, was man zum Arbeiten und zur Erholung brauchte. Das Essen brachte man dem Gast aus dem Restaurant, und wenn Fandorin in die Stadt musste, wurde er ständig von unauffälligen jungen Männern in strengen Anzügen beschützt: Zwei von ihnen schritten in geringem Abstand hinter ihm her, und am Straßenrand begleitete ihn ein Dienstauto, bei dem es sich unbedingt um irgendeinen riesigen Jeep mit verdunkelten Scheiben handeln musste.


    Wladimir Iwanowitsch kam jeden Morgen um Punkt neun zu ihm und rief jeden Abend an, um sich zu erkundigen, ob es neue Aufträge gäbe. Die Aufgaben, die er bekam, erledigte er schnell und präzise. Er stellte keine überflüssigen Fragen und interessierte sich nicht für den Sinn der Recherchen, mit denen sich Nicholas befasste. Wenn alle KGB-Offiziere so effektiv gearbeitet haben, dachte Fandorin manchmal, war es eigentlich ein Wunder, dass das Sowjetimperium so leicht zusammengebrochen war. Offensichtlich gehörte der Oberst Sergejew aber doch zu den besten Mitarbeitern.


    Einmal war Nicholas in den Geschäftsräumen der Bank in der Sredni-Gnesdnikowski-Gasse und trank Kaffee (ohne Cognac) in dem prächtigen Arbeitszimmer von Joseph Guramowitsch. Der Bankier wollte herausfinden, ob die »Angelegenheit« Fortschritte machte, aber Fandorin antwortete ausweichend und lehnte die Einladung zum Abendessen ab, mit der Begründung, er sei mit Arbeit überlastet. »Ich verstehe, ich verstehe«, seufzte Gabunija betrübt. »Ihr wollt durchblicken lassen, dass wir rein geschäftliche Beziehungen haben. Gut, ich will Sie nicht mehr stören. Arbeiten Sie.«


    Der Arbeitstag des Historikers begann so:


    Um halb acht aufstehen, Gymnastik, Duschen mit abwechselnd eiskaltem und heißem Wasser, ein Glas Pampelmusensaft. Mit alkoholischen Getränken war nach der schändlichen Nacht im »Pedigree« ein für alle Mal Schluss. Sobald er sich an diesen Unfug und den darauf folgenden schweren Kater erinnerte, verzog Nicholas gequält das Gesicht und runzelte die Stirn. In der Bar stand eine ganze Phalanx von Flaschen, darunter auch der unvergessliche zwanzig Jahre alte Cognac, aber der Magister rührte dieses ganze giftige Zeug nicht an.


    Um acht Uhr zwanzig: Jogging auf dem Ukrainski-Boulevard (unbedingt in Begleitung eines schwarzen Jeeps). Um neun Besuch Sergejews. Der Oberst brachte einen Schwung neuer Bücher, erkundigte sich nach dem voraussichtlichen Tagesplan, führte ein weltmännisches zehnminütiges Gespräch über Politik (seinen Überzeugungen nach war er ein Patriot und unerschütterlicher Befürworter einer starken Staatsmacht) und entfernte sich, wonach man Nicholas das Frühstück servierte.


    Dann die Arbeit. In den ersten Tagen bestand sie in der Lektüre historischer Bücher. Sein Interesse an der legendären Bibliothek Iwans des Schrecklichen suchte der Magister geheim zu halten, so dass die Publikationen zu diesem Thema nur einen Bruchteil der von ihm angeforderten Monografien, Dokumente und Erinnerungen ausmachten.


    Die Möglichkeiten von Wladimir Iwanowitsch waren anscheinend wirklich unbegrenzt. Abends wurden Fandorin Katalogkästen aus den wichtigsten Moskauer Bibliotheken in die Wohnung gebracht; später, schon nachts, wurden sie wieder ab geholt. Noch nie hatte er unter so beneidenswerten Bedingungen forschen können.


    Als er am dritten Tag Professor Belokurows Arbeit »Zur Bibliothek der Moskauer Herrscher des 16. Jahrhunderts« studierte, machte Nicholas eine unglaubliche, fantastische Entdeckung.


    In dem berühmten Verzeichnis der Liberey des Zaren, das vor 170 Jahren von Professor Dabelow in Dorpat entdeckt worden war, fand sich neben zahlreichen griechischen und lateinischen Handschriften auch das Buch eines antiken Autors, dessen Name der zeitgenössischen Wissenschaft unbekannt war: Samoley sine Mathemat. »Die Mathematik des Samoley.«


    Als er auf diesen Namen stieß, sprang Fandorin auf, warf dabei den Stuhl um und geriet in solche Aufregung, dass er zwei Gläser Mineralwasser trinken musste (die Zähne klapperten wie wild gegen das Glas).


    Konnte es sein, dass es in Cornelius’ Brief um dieses Buch ging?! Und wenn dem so war (wie denn sonst? wie?), so folgte daraus, dass von Dorn den Standort genau dieser Liberey Iwans gekannt haben musste. Das heißt, es hatte sie wirklich gegeben!


    Fandorin studierte alle greifbaren Informationen über die geheimnisvolle Bibliothek und die mehrmaligen Versuche, sie zu finden, die alle erfolglos blieben.


    Was wusste man denn eigentlich über die Liberey?


    1472 waren zusammen mit der Mitgift der Nichte des letzten byzantinischen Kaisers auf mehreren Fuhrwerken Kisten mit Büchern nach Moskau geschafft worden, für die sich lange Zeit keiner interessierte.


    Es war Wassili Iwanowitsch gewesen, der vierzig Jahre später »die zarenschaetze der alten groszfuersten, seyner ahnen, oeffnete und in eynigen zimmern eine vnmenge griechischer buecher fand, die fuer slowenische Leute absolut vnverstaendlich sind«. Man hatte aus Athos extra den gelehrten Mönch Maxim Grek kommen lassen, der einen Teil der Bücher ins Russische übersetzte. Danach war die Bibliothek aus irgendeinem Grund mit sieben Siegeln versehen und verschlossen worden, und der arme Übersetzer durfte nicht in seine Heimat zurück.


    1656 war der gefangene livländische Pastor Wettermann (er war es vermutlich gewesen, der das Verzeichnis von Dorpat angelegt hatte) zum Zaren Iwan gerufen und in einen geheimen unterirdischen Raum geführt worden, wo der Zar ihm eine große Sammlung alter Handschriften zeigte und ihn bat, sie zu übersetzen. Angesichts der großen Menge, die es zu übersetzen galt, erschrak der Pastor und erklärte, er sei nicht dazu im Stande, und wurde in Frieden von Iwan entlassen, dieser hatte damals noch nicht den Beinamen der Schreckliche, zu der fatalen Änderung seines Charakters kam es erst wenig später.


    Unter Alexej Michailowitsch bat ein durchreisender Metropolit, der von den Bücherschätzen gehört hatte, den Zaren um Zutritt zu besagter Bibliothek, aber zu diesem Zeitpunkt war der Standort der Bücherei bereits unbekannt.


    Da der letzte Zar, der die Bibliothek mit Sicherheit besessen hatte, Iwan der Schreckliche war, bekam sie später den Namen »Bibliothek Iwans des Schrecklichen«.


    Der erste Versuch, den geheimen Keller des Zaren zu finden, wurde schon unter Peter dem Großen unternommen, als Konon Ossipow, Glöckner des Moskauer Stadtteils Presnja, bei der Kanzlei für fiskalische Angelegenheiten von zwei unterirdischen, bis zur Decke mit Truhen voll gestellten Zimmern »unter der Kreml-Stadt« Meldung machte. »Vnd jene zimmer befinden sich hinter der groszen befestigung, jene zimmer haben eysentueren, quer darueber durch ringe gesteckte ketten, riesige haengeschloesser mit auf draht angebrachten bleysiegeln, vnd jene zimmer haben je eyn fenster, vnd diese haben gitter ohne riegel.« Von diesem Versteck, das sich irgendwo in der Nähe des Tajnizki-Turms befinden sollte, hatte Ossipow angeblich vor vielen Jahren von einem Sekretär der Großen Staatskasse namens Makarjew gehört, der jenen Keller entdeckt hatte, als er auf Anweisung der Zarentochter Sofja die unterirdischen Kremlgewölbe inspizierte.


    Ende des vorigen Jahrhunderts begann eine systematische Suche nach der Liberey.


    1891 suchte der Straßburger Forscher Eduard Tremer mit Genehmigung von höchster Stelle das Versteck in der Nähe der St. Lazarus-Kirche und im Ostteil des früheren Zarenpalastes, dessen Kellerräume aus weißem Stein die schlimmsten Moskauer Brände unversehrt überstanden hatten.


    Dann gruben der Direktor der Rüstkammer Fürst Schtscherbatow und Professor Sabelin am Borowizki-Hügel, allerdings nicht besonders eifrig, weil sie nicht an die Existenz (und noch weniger an die Unversehrtheit) der Liberey glaubten.


    In den dreißiger Jahren suchte der Archäologe Ignati Stellezki, der sein ganzes Leben dieser Suche widmete, hartnäckig nach der verschollenen Bibliothek. Aber der Kreml war damals Sperrgebiet, und man gewährte dem Enthusiasten keine besonders große Bewegungsfreiheit.


    Dann gab es noch zwei Wellen: Anfang der sechziger Jahre und vor kurzem, vor zwei, drei Jahren, als bei der Stadtverwaltung sogar eine eigene Kommission eingerichtet wurde. Den Zeitungsartikeln nach zu urteilen (aus Gründen der Konspiration forderte Fandorin gleich mehrere Jahrgänge der entsprechenden Zeitungen an), wurden in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts neue Hypothesen aufgestellt: Iwan der Schreckliche habe die unschätzbare Sammlung nicht im Kreml, sondern auf seinem Landsitz Alexandrowa Sloboda oder in einem seiner Lieblingsklöster versteckt.


    Was folgte aus alldem?


    Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus: fast nichts. Direkte Beweise für die Existenz der Liberey gab es nicht, nur solche aus zweiter Hand (das Original des Dorpater Verzeichnisses zum Beispiel war unwiderruflich verloren). Seriöse Forscher nahmen an, dass die Bibliothek anfangs tatsächlich existierte und dann nach und nach verschenkt wurde. Oder bei einem Brand den Flammen zum Opfer fiel. Oder in einem feuchten Keller verfaulte.


    Und erst jetzt, am Ende des Jahrtausends, war doch ein untrüglicher Beweis aufgetaucht, und nur ein einziger Mensch verfügte darüber: Nicholas A. Fandorin, ein unbekannter Magister der Geschichte. Er wusste mit Sicherheit und konnte es belegen, dass die Liberey noch hundert Jahre nach Iwan dem Schrecklichen, am Ende des siebzehnten Jahrhunderts, existiert hatte und irgendwo in dem geheimen Keller eines Hauses, das in irgendei ner Schwarzen Sloboda hinter irgendeinem Steintor stand, versteckt war.


    Schon allein das war eine historische Sensation erster Güte. Und nicht nur eine historische – die Bekanntmachung dieser Entdeckung würde mit Sicherheit neuen Wirbel verursachen. Wenn man sich vorzustellen versuchte, auf welche Geldsumme Iwans Büchersammlung heute geschätzt würde, so müsste man wohl von Milliarden ausgehen. Sofort würden neue Kommissionen entstehen, wieder würde gesucht und gegraben werden. Und Stattdessen (öffentliche Vorträge, Pressekonferenzen, Fernsehen, Doktortitel, Aufnahme in die Royal Historical Society) versteckte er sich wie ein Gesetzesbrecher und konnte sich ausmalen, wer ihn eher finden würde: die Miliz oder die Gangster.


    Am sechsten Tag (jawohl, schon am sechsten, denn Nicholas arbeitete zügig), hatte er alle Literatur, die auch nur irgendwie mit dem Thema zu tun hatte – einschließlich der Beschreibungen des Alltagslebens der Moskowiter und der Erinnerungen von Einwohnern der Ausländervorstadt – studiert und teilweise exzerpiert. Nun war die Zeit der Auswertung und Analyse gekommen.


    Die erste Schlussfolgerung ließ nicht lange auf sich warten. Sie lag auf der Hand, kann man sagen.


    Wie kommt Nicholas A. Fandorin eigentlich darauf anzunehmen, dass er allein den wissenschaftlichen Wert von Cornelius’ Brief begreift? Diejenigen, die die Liberey finden wollen, haben den Sinn des Wortes »Samoley« genauso gut wie er verstanden. Und wenn man berücksichtigt, dass Nicholas als professioneller Historiker (der zudem, dem Hauptmann von Dorn sei Dank, nicht wenige Bücher über die vorpetrinische Zeit gelesen hatte) vorher noch nie von einem Mann namens Samoley gehört hatte, dann war klar, die Gangster mussten eindeutig einen hoch qualifizierten Fachmann konsultiert haben.


    Wer liest denn schon Archivzeitschriften und das »Royal Historical Journal«? Nur ein Vollbluthistoriker. Er musste den Zusammenhang zwischen den beiden Publikationen über die zwei Hälften des unverständlichen Schriftstücks erkannt und das geheimnisvolle Päckchen nach London geschickt haben.


    Und Fandorins Gedanken wanderten automatisch zum Archiv-Mozart, dem hoch gebildeten Maxim Eduardowitsch Bolotnikow. Wer hatte den Fund von Infernograd bearbeitet? Bolotnikow. Konnte ihn die Erwähnung von »Samoleys« und »Iwans Liberey« in der rechten Briefhälfte kalt lassen? Nein. Warum hatte Maxim Eduardowitsch dann dem britischen Wissenschaftler und der zweiten Briefhälfte so wenig – so unnatürlich, ja demonstrativ wenig Beachtung geschenkt? Eine Koryphäe des Archivwesens! Und da tut er so, als ob ihm Tennisspielen wichtiger wäre! War die zur Schau getragene Gleichgültigkeit nicht in der Tatsache begründet, dass Bolotnikow genau wusste, er würde den Brief bald in der Hand halten? Noch eins. Wenn Schurik einen Komplizen unter den erfahrenen Mitarbeitern gehabt hatte, dann war klar, wie der Killer auf das Archivgelände hatte gelangen und wie er es unbemerkt wieder hatte verlassen können.


    Am nächsten Morgen bekam Oberst Sergejew einen dringenden Auftrag. Er sollte alle verfügbaren Informationen über den wichtigsten Spezialisten der Bearbeitungs-Abteilung des Zentralarchivs für alte Dokumente (ZaD) Zusammentragen: seine Lebensweise, seine Kontakte, Einzelheiten seiner Biografie.


    Vierundzwanzig Stunden später erschien der fixe Wladimir Iwanowitsch mit einem ausführlichen Dossier.


    »Ich weiß nicht, Mister Fandorin, warum Sie sich für diesen Archivar interessieren, aber er ist zweifelsohne kein einfaches Subjekt, sondern dreht irgendwelche krummen Dinger«, sagte Sergejew und kam sofort zur Sache. Er hielt einen Palm in der Hand, schaute aber kaum darauf – der Oberst hatte ein hervorragendes Gedächtnis. »Was er für krumme Dinger dreht, ist bislang unklar, aber see for yourself. Bolotnikow bekommt ein monatliches Gehalt in Höhe von umgerechnet vierzehn Pfund. Hinzu kommt, dass es unregelmäßig ausgezahlt wird, sie sind jetzt zwei Monate im Rückstand. Gleichzeitig wohnt Bolotnikow in einer Wohnung, die er gerade eben für dreiundachtzigtausend – gemeint sind wieder Pfund Sterling – gekauft hat. Er kauft seine Kleidung in teuren Boutiquen, am liebsten trägt er Anzüge von ›Hugo Boss‹ und Hemden von ›Yves Saint Laurent‹. Und fährt einen neuen, vor kurzem gekauften Sportwagen, einen ›Mazda‹. Er ist Junggeselle, hat ständigen Kontakt mit einer verheirateten Frau und zwei Mädchen. Ihre Namen . . .«


    »Brauch ich nicht«, sagte Nicholas und runzelte die Stirn. »Das ist unwichtig. Hat Bolotnikow Bekannte im kriminellen Milieu? Hat er Kontakt mit Sedoi?«


    Sergejew zuckte leicht mit dem Schnurrbart; er war sichtlich verblüfft, wie viel der Engländer über das kriminelle Milieu von Moskau wusste. Er antwortete zurückhaltend:


    »Bis jetzt ist nichts dergleichen bekannt. Es sieht nicht so aus, als stehe er mit jemand von dem Kaliber wie die von Ihnen genannte Person in Kontakt. Er ist nicht der Typ dafür. Aber man kann das prüfen. Sollen wir ihn weiter beobachten?«


    Er wollte keine Zeit verlieren. Es war ohnehin alles klar.


    »Nicht nötig«, sagte Fandorin. »Können Sie für mich ein Treffen mit Bolotnikow arrangieren?«


    Der Oberst zuckte leicht mit den Achseln:


    »Kein Problem. Wohin sollen wir ihn bringen?«


    Der Magister wollte bitten, der Sicherheitsdienst möge ohne Gewaltanwendung, Entführung und dergleichen Dinge Vorgehen, konnte sich aber nicht dazu entschließen – der anglisierte Sicherheitschef würde womöglich beleidigt reagieren.


    »Nicht hierher. Irgendwo . . .«, Nicholas machte eine vage Handbewegung.


    »Okay. Wird gemacht. Passt es Ihnen um fünf?«


    Nicholas hatte wohl doch den Grad der Europäisierung des früheren KGB-Manns überschätzt.


    Der zum Treffpunkt gebrachte Topspezialist sah bleich und sichtlich verschreckt aus. Er saß zwischen zwei kräftigen, makellos gekleideten Burschen auf dem Rücksitz eines gigantischen Jeeps, der gegenüber dem Gorki-Park stand. Als Fandorin am Parkplatz ankam, stand der Jeep schon da.


    »Sie können gleich im Auto mit ihm sprechen, face to face«, sagte Wladimir Iwanowitsch. »Die Burschen gehen solange nach draußen.«


    »Sie?!«, sagte Maxim Eduardowitsch und sperrte den Mund auf, als Fandorin sich auf dem Vordersitz niedergelassen hatte und sich zu ihm umdrehte. »Sie sind also kein Ausländer? Sind Sie vom Föderalen Sicherheitsdienst? Warum hat man mich festgenommen? Was für ein Verdacht liegt gegen mich vor? Sie hätten mir beinah den Arm ausgerenkt! Das ist ein Miss. . .«


    »Missverständnis?«, fiel ihm Nicholas ins Wort, der keinerlei Gewissensbisse ab des ausgerenkten Arms des hinterlistigen Archivars empfand. »Dass man mich in Ihrer gottgefälligen Institution vom Dach geworfen hat, ist das vielleicht auch ein Missverständnis?«


    Bolotnikow blinzelte ein paarmal.


    »Ja, ich habe davon gehört. Aber . . . aber was habe ich damit zu tun? Ich war doch zu dem Zeitpunkt gar nicht im Archiv. Sie werden sich erinnern, ich war Tennis spielen gegangen.«


    »Und hatten es so eilig, dass Sie sich noch nicht einmal für die linke Hälfte des Schriftstücks interessiert haben . . .«, sagte der Magister und machte eine Pause. »Und das, wo auf der rechten Seite Iwans Liberey und Samoley erwähnt sind. Sicher, woher sollte ein Spezialist für russische Mediävistik auch wissen, was diese merkwürdigen Wörter bedeuten?«


    Die Ironie tat ihre Wirkung. Der Archivar wurde noch bleicher, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schluckte.


    »Was sagen Sie, Kollege?«, fragte Fandorin und betonte das letzte Wort abfällig. Er würde diesem Mozart jetzt liebend gerne nicht nur den Arm, sondern den Kopf umdrehen. Schade, dass seine Erziehung so etwas nicht zuließ.


    »Ich . . . Ich schwöre, ich weiß nicht, wer versucht hat, Sie umzubringen, und warum«, sagte Maxim Eduardowitsch leise. »Ich war selbst völlig schockiert, als ich davon erfuhr. Und habe Angst gekriegt. Das heißt, ich habe eine bestimmte Vermutung, aber . . .«


    Er blickte auf die jungen Männer, die regungslos auf beiden Seiten des Autos standen.


    »Hören Sie, wer sind Sie? Diese Männer sind doch nicht vom Föderalen Sicherheitsdienst, stimmt’s?«


    Fandorin fiel eine wunderbar passende Wendung aus einem alten sowjetischen Film ein, den er mal bei einer Retrospektive in Chelsea gesehen hatte:


    »Die Fragen stelle ich hier.«


    Das wirkte! Der Archivar zog den Kopf ein und nickte zweimal.


    »Schon gut, schon gut. Ich erkläre Ihnen alles von A bis Z . . . Sie haben natürlich Recht: Als ich vor drei Jahren das Fragment aus Infernograd bekam, war ich schrecklich interessiert an diesem Fund. Die Erwähnung der ›Mathematik‹ des Samoley, dieses Buch aus dem Verzeichnis von Dabelow, das sonst nirgends in den Quellen erwähnt wird, in Verbindung mit den Worten: ›So findest du Iwans Libereys hat bei mir wie ein Blitz eingeschlagen. Ich konnte eine Woche lang nicht essen und nicht schlafen! Sie sind selbst Historiker und werden das verstehen . . . Aber das lag auch daran, dass ich in diesem Ereignis einen Fingerzeig des Schicksals sah, ein mystisches Zusammentreffen! . . . Moment, ich erkläre das gleich. Entschuldigen Sie, ich bin aufgeregt, deswegen geht alles ein wenig durcheinander. Damals begann bei uns gerade mal wieder das ›Liberey-Fieber‹, wie ich das nenne, Journalisten hatten diese alte Story wieder ausgegraben, es fanden sich prompt Enthusiasten, die private Gelder sammelten, es wurde sogar eine städtische Kommission gebildet. Und ich war der Experte, der diese Kommission beriet. Ist das nicht ein Zufall? Nein, es ist nichts Übernatürliches dabei, dass man gerade mich gerufen hat – ich kann ohne falsche Bescheidenheit sagen, dass ich ein führender Spezialist für Archivdokumente und die Buchkunst jener Epoche bin. Und dass diese viel verheißende Hälfte des Schriftstücks gerade bei mir in der Abteilung gelandet ist, ist auch das Natürlichste der Welt. Aber was mich frappierte, war die zeitliche Koinzidenz! Verstehen Sie, kurz zuvor hatte ich, weil ich den dilettantischen Eifer der Liberey-Sucher satt hatte, in der Kommission einen Vortrag gehalten, in dem ich überzeugend darlegte, dass die Bibliothek Iwans des Schrecklichen nicht existiert und nie existiert hat. Und dann auf einmal so was! Mir fällt ein höchst gewichtiger Beweis dafür in die Hände, dass die Liberey existiert hat und irgendwo in Moskau versteckt war. Wenn das kein Wunder ist! Verzeihung, aber sieht das nicht aus wie göttliche Vorsehung?«


    All das klang durchaus glaubhaft, nur tauchte sofort eine Frage auf.


    »Warum haben Sie der Kommission nichts von Ihrem Fund erzählt?«


    Bolotnikow wurde verlegen.


    »Diesem Haufen von halb verrückten Enthusiasten und bestechlichen Ignoranten? Nein, mit denen wollte ich nichts zu tun haben. Ich . . . Warum soll ich es verschweigen? Ich habe in diesem Fund eine Chance gesehen. Die große Chance, von der jeder Historiker träumt. Nämlich, eine Entdeckung zu machen, die über die Jahrhunderte bestehen bleibt.« Während er das sagte, bekamen seine Augen einen leidenschaftlichen Glanz. »Zu beweisen, dass die Bibliothek Iwans des Schrecklichen existiert hat! Und das schlüssig und unumstößlich! Belokurow, Sabelin und alle anderen Klassiker zu widerlegen! Aber dafür brauchte es Zeit, viel Zeit und Arbeit. Ich musste eine Beweiskette aufstellen. Und das ist mir auch geglückt!«


    Maxim Eduardowitsch beugte sich erregt nach vorne. Er sah nicht mehr bleich und geduckt aus, ganz im Gegenteil: Sein Gesicht war rot angelaufen, er gestikulierte, und die jungen Männer vor dem Fenster hatten aufgehört, ihn zu interessieren.


    »Artamon Matfejew, dachte ich. Das drängt sich doch geradezu auf. Ein Büchernarr, der engste Vertraute des Zaren Alexej Michailowitsch, einer, der in alle Palastgeheimnisse eingeweiht war. Wer, wenn nicht er, sollte wissen, wo die Schatzkammer mit den Büchern war? Als er 1676 ahnte, dass er unweigerlich in Ungnade fallen und in die Verbannung geschickt werden würde, versteckte er die Liberey an einer Stelle, die nur er kannte. 1682, nach dem Tod des Zaren Fjodor Alexejewitsch, als der Bojar in die Hauptstadt zurückkehren durfte, hat er es nicht geschafft, zu seinem Versteck zu gelangen, weil er am 15. Mai, drei Tage nach seiner Ankunft, von den aufständischen Strelitzen zerfleischt wurde. Alles passte zusammen! Die Suche nach Beweisen für diese Version wurde zum wichtigsten Vorhaben meines Lebens. Wenn Sie wollen, zu einer Obsession. Was soll ich in Stanford, zum Teufel! Für alle Schätze von Fort Knox würde ich Moskau nicht verlassen!« Bolotnikow lachte kurz auf und redete weiter. »Ich habe drei früher unbekannte Autografen des Bojaren gefunden und dafür die kleine Goldmedaille der Gesellschaft für historische Archive bekommen, aber ›kleine‹ Medaillen interessieren mich nicht – ich musste die Handschrift vergleichen. Sie war leider gar nicht ähnlich! Ich war am Rande der Verzweiflung. Mir wurde klar, dass der Brief von einem der Matfejew nahe stehenden Männer stammen musste, die mit dem Bojaren zusammen in Infernograd waren, bevor er zurückkehren durfte. Aber ›einer der Matfejew nahe stehenden Männer‹, das ist kein Beweis; um zu überzeugen, brauchte ich den Namen des Mannes. Leider habe ich, so viel ich auch suchte, keine glaubwürdigen Informationen darüber finden können, wer zu jener Zeit im Gefolge von Artamon Sergejewitsch war. Ich wollte schon kapitulieren und das bisschen, das ich hatte klären können, veröffentlichen. Das wäre trotzdem eine Sensation gewesen, wenn auch nicht von der Dimension, wie ich sie mir erträumt hatte. Und da erschien auf einmal Ihr Artikel in der englischen Zeitschrift!«


    In den Augen des Archivars leuchtete das Feuer heiligen Entdeckerwahnsinns, den Nicholas selbst nur allzu gut kannte. Der Magister ließ sich gegen seinen Willen von Bolotnikows Erregung anstecken. Die Geheimnisse der Zeit sind eine starke Droge. Wer einmal in ihren Genuss gekommen ist, wird ein wenig verrückt danach.


    »Der Name des Briefschreibers war ermittelt! Hauptmann von Dorn, von dem bekannt ist, dass er in Artamon Sergejewitschs Diensten stand, und der vermutlich in dessen Geheimnisse eingeweiht war. Und nicht nur das: Der Fund der zweiten Hälfte des Schriftstücks eröffnete eine Chance, auf die ich noch nicht einmal zu hoffen gewagt hatte.« Bei diesen Worten bekam Maxim Eduardowitsch Bolotnikow Stielaugen und fing an zu flüstern: »Die Liberey zu finden! Was ist Matfejew, was sind meine Beweise dagegen? Die Bibliothek selbst zu finden – egal, in welchem Zustand sie ist. Ob halb verfault oder rettungslos verschimmelt – das ist alles egal! Aber vielleicht ist sie auch unversehrt, zumindest in Teilen. Schließlich verstand Matfejew etwas von Büchern und hätte, bevor er Moskau für wer weiß wie viele Jahre oder vielleicht auch für immer verließ, die kostbaren Manuskripte nicht an einem feuchten Ort versteckt. Können . . . können Sie sich vorstellen, was das für eine Entdeckung wäre?« Nach dieser langen Rede war Maxim Eduardowitsch völlig außer Atem.


    Nicholas sagte sich: Man darf sich von diesem Goldsucherfieber nicht anstecken lassen. Es geht jetzt nicht um historische Entdeckungen, sondern um sehr viel gröbere und unappetitlichere Dinge: um Hinterlist, Niedertracht und Mord.


    »Ich verstehe«, sagte der Magister kühl. »Sie haben mich nach Moskau gelockt und Sedoi um Hilfe gebeten.«


    »Wen?«, fragte Bolotnikow nach, dessen begeisterter Ton sich gelegt hatte. »Wen?«


    »Wahrscheinlich hält nicht der Magnat selbst, sondern einer seiner Helfer den Kontakt mit dem Archivar«, dachte Fandorin. »Am Wesen der Sache ändert das natürlich nichts.«


    »Wie hoch ist Ihr Salaire?«, erkundigte er sich kalt.


    »Was?«, fragte der Archivar, der sich noch mehr wunderte. »Sie meinen mein Gehalt? Ich glaube dreihundertneunzigtausend oder zweihundertneunzigtausend? Ich weiß es nicht genau . . . Aber warum fragen Sie?«


    »Und von diesem Geld kaufen Sie in teuren Geschäften Kleidung, haben sich eine neue Wohnung und einen Sportwagen angeschafft?«-


    Bolotnikow machte ein erschrecktes Gesicht. Aha! Er hatte ins Schwarze getroffen.


    »Sie waren das also, der mich bei Werschinin verraten hat! Na klar, wer denn sonst? Er hat mich doch auch so listig angeschaut. Ruft mich zu sich und sagt: ›Heureka, Maxim Eduardowitsch! Ich weiß, woher wir das Geld nehmen! Ich bin gar nicht so ein Tollpatsch, wie Sie meinen. Wir erledigen Aufträge ausländischer Wissenschaftler und lassen uns das ordentlich bezahlen, in Westgeld! So!‹ Und er hätte mir fast zugezwinkert. Und einen Tag vorher waren Sie bei ihm. Haben Sie gepetzt? Wie haben Sie erfahren, dass ich mir mit privaten Aufträgen etwas dazuverdiene?«


    »Sie erledigen Auftragsarbeiten?«, fragte Fandorin verdutzt.


    »Schon lange. Wovon soll ich denn sonst leben? Von den zweihundertneunzigtausend? Die Aufträge nehmen natürlich Zeit in Anspruch und lenken mich von meinen Recherchen ab, aber ich bin doch kein Asket oder Bettelmönch. Geschichte ist gut, aber man muss ja schließlich auch irgendwie leben. Ich bin ein erstklassiger Spezialist, und meine Dienste sind teuer.«


    Nicholas guckte finster. Diese unerwartete Nachricht entzog der schönen Version von einer Verbindung zwischen dem Archivar und den Gangstern von Grund auf den Boden.


    Nein! Nicht ganz!


    »Sie lügen«, sagte der Magister wütend, als er sich an das andere wichtige Indiz erinnerte. »Wenn Ihnen so viel an der Suche nach der Liberey liegen würde, wären Sie nicht zu Ihrem Tennisturnier gefahren! Nein, Sie wussten ganz genau, dass ich umgebracht werden soll und Sie den Text innerhalb kürzester Zeit bekommen würden! Sie sind ein Mörder! Nein, noch mieser – der kaltblütige Komplize eines Mörders!«


    Fandorin wurde vor Wut schwarz vor den Augen – er erinnerte sich an die Bemerkung »Schade um das Vögelchen!« und seinen Flug vom Dach, beugte sich über den Sitz und packte Bolotnikow am Kragen. Ein zivilisierter Mensch, ein überzeugter Anhänger der Political Correctness – und nun auf einmal ein solcher Ausbruch. Das ist die schädliche Wirkung der wilden Moskauer Luft.


    Nicholas fasste sich sofort wieder und ließ los, aber von beiden Seiten kamen schon die Bodyguards ins Wageninnere gestürzt; offensichtlich konnten sie durch die getönten Scheiben sehen. Der eine bog Bolotnikows Kopf nach hinten, der andere packte ihn an den Armen.


    »Loslassen!«, krächzte der halb erstickte Archivar. »Ich brauchte Ihren Brief nicht! Ich habe ein fotografisches Gedächtnis! Ich habe das extra gelernt! Ich brauche mir eine Seite nur zwanzig Sekunden anzusehen, um sie mir zu merken. Soll ich Ihnen den Brief aus dem Kopf zitieren? ›Dieses vermaechnisz ist fuer meinen son Nikita so selbiger verstand angenommen mich der herr dagegen abberufen vnd mir den weg nach Moskau nicht geweyset vnd im fall du mit der Vernunft nicht schaffest .. .‹«


    Fandorin bedeutete den jungen Männern, es sei alles in Ordnung, er brauche ihre Hilfe nicht. Sie lockerten sofort ihren Stahlgriff, schlugen die Wagentüren zu, und die beiden Kollegen blieben wieder unter sich.


    »Sie haben niemand von mir erzählt?«, fragte Nicholas, der wieder nichts mehr verstand, leise und fügte hinzu: »Ehrenwort?«


    »Wem denn?!«, rief Bolotnikow aus, der sich an die Kehle fasste. »Und vor allem, wozu? Ich habe das Gefühl, Ihnen ist nicht richtig klar, was es heißt, die Liberey zu finden. Das ist eine Entdeckung, wie es sie in der Geschichtswissenschaft noch nie gegeben hat! Das heißt Weltruhm, un-vor-stell-bar viel Geld und ewiger Dank der Nachkommen! Warum sollte ich all das mit jemand teilen wollen? Bevor ich Ihnen das Päckchen schickte, habe ich mich über Sie informiert, habe all Ihre veröffentlichten Bücher gelesen und bin zu dem Schluss gekommen, dass Sie als Wissenschaftler keine Gefahr für mich darstellen. Sie haben sich mit kleinen faktographischen Forschungen befasst, ich habe in Ihren Artikeln weder Fantasie noch Konzepte von Format entdeckt.«


    Nicholas’ Mundwinkel verzogen sich nach unten. Jetzt fängt der auch noch an! Aber Bolotnikow hatte nicht gemerkt, dass er in der Seele des kleinkalibrigen Magisters eine nicht verheilende Wunde aufgerissen hatte.


    »Sie haben sich nie mit der Liberey beschäftigt. Wahrscheinlich wissen Sie nur vom Hörensagen von ihr. Gott sei Dank interessiert Sie nur die Geschichte Ihres kostbaren Geschlechts. Jetzt sehe ich, dass ich Sie unterschätzt habe. Sie haben alles blendend verstanden und sich den Beistand von gewichtigen Bündnispartnern verschaffen können. Ich frage Sie nicht, wer diese Männer sind, sagen Sie nur: Haben sie etwas mit irgendwelchen geschichtswissenschaftlichen Institutionen zu tun?«, fragte der Archivar verängstigt.


    Fandorin konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Nein, diese Herrschaften kommen von einem ganz anderen Fach.«


    »Gott sei Dank!«, frohlockte Maxim Eduardowitsch. »Das heißt, wir sind die einzigen Fachleute, die etwas von der Liberey wissen? Dann ist noch nicht alles verloren! Hören Sie, Fandorin, Sie sind in Russland fremd, Sie sind ein Ausländer, und letztendlich sind Sie im Vergleich zu mir ein Dilettant.« Nicholas verzog wieder das Gesicht, protestierte aber nicht. »Lassen Sie es nicht zu, dass mich Ihre Kopfgeldjäger zerfleischen! Lassen Sie uns die Liberey zusammen suchen, ja? Ich kenne mich hervorragend aus mit der Topografie Moskaus im 17. Jahrhundert, ich kenne die Dokumente, ich habe weit gefächerte Beziehungen zu Museums-, Architektur – und sogar Tiefbaukreisen. Was brauchen wir beide eine Kommission? Wenn wir die Liberey nicht finden, heißt das, niemand wird sie finden. Geizen Sie nicht – Ehre und Geld reichen für uns beide. Wir lassen es nicht zu, dass gierige Geschäftsleute sich die Bibliothek Band für Band unter den Nagel reißen und sie dann heimlich auf internationalen Auktionen verscherbeln. Iwans Bibliothek ist wertvoll als komplette Sammlung. Denken Sie nicht, ich hätte all diese Tage keinen Finger krumm gemacht, ich bin recht weit gediehen. Ohne mich wird es für Sie schwer sein. Ich flehe Sie an, schließen Sie mich nicht von der Suche aus! Ich sterbe sonst!«


    Es ist schwer, den Blick eines Menschen auszuhalten, der dich mit solcher Angst und solcher Hoffnung ansieht. Fandorin wich dem Blick aus und sagte seufzend:


    »Gut, Maxim Eduardowitsch. Umso mehr, als ich Sie an Ihrer Suche nicht hindern könnte. Lassen Sie uns Zusammenarbeiten. Ich komme tatsächlich schlecht ohne Ihre Erfahrung und Ihre Kenntnisse weiter. Nur bedenken Sie, dass Sie sich auf eine sehr gefährliche Sache einlassen. Außer uns beiden weiß noch ein Dritter von der Liberey.«


    »Ach! Das habe ich ja gewusst!«, sagte der Archivar stöhnend und fragte: »Ein Historiker? Bljumkin? Golowanow?«


    »Nein. Ein Mafiaboss mit dem Spitznamen Sedoi.«


    Bolotnikow beruhigte sich sofort und sagte:


    »Das macht ja nichts. Er hat wahrscheinlich etwas von der Bibliothek Iwans des Schrecklichen läuten gehört, als die Kommission gearbeitet hat und will damit ›ein Mordsgeschäft machen‹. Eine Zeit lang belagerten mich ein paar suspekte Gestalten und versprachen mir ›einen Haufen Bucks‹, wenn ich einen Auftrag übernähme. Ich dachte, es ginge um Diebstahl von Archivmaterial und ließ sie abblitzen. Vielleicht waren das ja Gesandte von Ihrem Siwoi.«


    »Sedoi«, verbesserte der Magister. »Klar. Die haben Wind bekommen von Ihrem Interesse an der Liberey und überwachen Sie.«


    »Hol sie der Teufel!«, sagte Maxim Eduardowitsch und zuckte unbekümmert die Achseln. Es war frappierend, wie abrupt dieser Mann von Verzweiflung zu Selbstsicherheit wechselte. »Ich sehe, wir beide haben durchaus jemand, der sich für uns einsetzt. Lieber Sir, lassen Sie uns besser ans Werk gehen. Mit welchem Punkt wollen Sie beginnen?«


    »Mit dem, bei dem Sie angelangt sind. Was haben Ihre Voruntersuchungen ergeben?«


    ***


    Wie sich herausstellte, hatte Bolotnikow wirklich die Zeit nicht ungenutzt verstreichen lassen. In der einen Woche, da er den vollständigen Brieftext kannte, hatte der Archivar einen systematischen Plan für das weitere Vorgehen ausgearbeitet, und zwar einen wunderbar einfachen und logischen.


    »Erstens, die Angaben zum genauen Ort des Verstecks sind verschlüsselt. Zweitens, es gibt natürlich längst nicht mehr das Haus mit den so und so vielen Fenstern. Das unterirdische Depot befindet sich unter einigen Metern Kulturschicht. Aber die Liberey ist immer noch dort, daran besteht kein Zweifel – wenn sie gefunden worden wäre, wären die Bücher aus Dabelows Verzeichnis garantiert in Bibliotheken oder Privatsammlungen aufgetaucht – sie sind einfach zu wertvoll. Das unbedeutendste dieser Manuskripte würde heute Dutzende, nein Hunderttausende von Dollar kosten. Und wenn man berücksichtigt, dass sowohl die byzantinischen Kaiser wie auch die Moskauer Zaren alte Handschriften gewöhnlich mit kostbaren Beschlägen versahen, die reich mit Rubinen, Saphiren und Granulation verziert waren . . .« Maxim Eduardowitsch unterstrich seine Worte, indem er ausdrucksvoll Daumen und Zeigefinger aneinander rieb. »Nun, Sie wissen ja schon. Nein, nein, Fandorin, die Liberey liegt nach wie vor unter der Erde, in diesem so genannten ›Altyn-Tolobas‹.«


    Die Partner saßen in der Kijewskaja-Uliza bei Nicholas. Sie hatten gar nicht gemerkt, dass in den Fenstern der Nachbarhäuser zuerst die Lichter an – und dann ausgegangen waren. Die Zeit hatte einen ihrer Lieblingsstreiche gespielt: Sie war auf einmal stehen geblieben. Sie hatten gerade erst auf dem Tisch das Material ausgebreitet, das sie aus Bolotnikows Wohnung mitgenommen hatten, sie hatten gerade erst ein paar Exemplare des Schriftstücks mit unterschiedlichem Vergrößerungsgrad ausgedruckt, und schon war das Morgengrauen nicht mehr fern.


    »Und was ist ›Altyn-Tolobas‹?«, fragte der Magister den Doktor.


    »Keine Ahnung. Offenbar so etwas wie ein steinerner Unterbau zur Aufbewahrung von besonders wertvollen Gegenständen. ›Altyn‹ bedeutet ja im Türkischen ›Gold‹.«


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Fandorin nickend.


    »Was ›Tolobas‹ heißt, ist unbekannt. Ich habe alle Wörterbücher durchforstet und nichts gefunden. Während der tatarischen Fremdherrschaft waren in Russland jede Menge Lehnwörter geläufig, die später dann immer mehr aus dem Gebrauch kamen. Manche sind spurlos verschwunden, auch solche aus den Turksprachen. Das ist nicht so wichtig, denn der Sinn ist ja im Großen und Ganzen klar. Und auch unsere Aufgabe ist klar. Ich würde sie so formulieren . . .«


    Der Archivar starrte konzentriert aus dem Fenster und blinzelte erstaunt mit den Augen – er hatte erst jetzt gemerkt, dass die Nacht schon lange hereingebrochen war, aber er vergaß sofort wieder die Wunder der Natur und wandte sich erneut seinem Gesprächspartner zu.


    »Wir müssen wenigstens ungefähr herausfinden, bis zu einer Genauigkeit von hundert Metern, was für ein Grundstück im Brief des Hauptmanns von Dorn beschrieben ist.«


    »Mehr nicht«, fragte Nicholas ironisch zurück, denn er hielt diese Aufgabe für gar nicht so leicht. »Und was bringt uns eine Genauigkeit von hundert Metern? Das ist doch ein ganzer Hektar.«


    »Na und? Wenn wir schlagende Beweise haben, kann man jedwede Kräfte und Instanzen bei der Arbeit zu Hilfe ziehen! Die werden noch bei uns Schlange stehen! Wo es möglich ist, graben wir, wo man nicht graben kann, setzen wir den Bohrer an, entnehmen Bodenproben. Das heißt ja nicht im Kremlhügel graben, unter dem Hintern des Präsidenten, sondern jenseits vom Gartenring! Das ist etwas völlig anderes.«


    »Wieso sind Sie sich sicher, dass es jenseits des Gartenrings ist?«


    Maxim Eduardowitsch verdrehte mit Leidensmiene die Augen, was von seiner Seite nicht sonderlich höflich war, und erklärte dem unwissenden Ausländer:


    »Der Gartenring verläuft dort, wo früher einmal der Skorodom lag. Skorodom ist ein anderer Name für die Altstadt Semljanoi Gorod, die Grenze im siebzehnten Jahrhundert, die den Stadtrand von Moskau bildete.«


    »Von der Altstadt Semljanoi Gorod weiß ich«, murmelte der beschämte Nicholas, »ich wusste nur nicht, dass sie auch Skorodom heißt. Skorodom, also ›Schnell-Haus‹, ein merkwürdiger Name . . .«


    »Das liegt daran, dass man außerhalb der Stadtmauer die Häuser auf die Schnelle baute, wie es gerade kam – die Krimtataren oder irgendwelche Nogaier würden sie ja eh in Brand setzen. Hier, gucken Sie mal . . .«


    Die beiden Historiker beugten sich über eine detaillierte Karte des alten Moskau, die der kluge Maxim Eduardowitsch aus einem holländischen Plan des Jahres 1663, einer Zeichnung des schwedischen Diplomaten Palmerston aus dem Jahre 1675 und Straßenskizzen der Geheimen Kanzlei kompiliert hatte.


    »Sehen Sie die Linie des Erdwalls und die Türme, die auf ihm stehen? Es gibt geschlossene Türme und Türme mit einem Tor. Die Suche sollte folgendermaßen verlaufen, Fandorin: Zuerst müssen wir herausfinden, von welchem Tor in dem Brief die Rede ist . . .«


    Nicholas fragte verwundert:


    »Entschuldigung, aber ist das nicht klar? Es heißt doch in dem Brief: Steintor, und sogar der Name der Straße, die von ihm abgeht, ist angeführt: Schwarze Sloboda.«


    »Auf das Tor kommen wir später noch einmal zurück«, sagte Bolotnikow, der erst seine Gereiztheit überwinden musste. »Was die Straße betrifft, so muss ich Sie enttäuschen. Sie haben mir Ihre Übersetzung des Briefes ins moderne Russisch gezeigt, und mir ist sofort ein gravierender Fehler aufgefallen: Ihr Computerprogramm hat nach eigenem Ermessen Großbuchstaben gesetzt, wo das im Original natürlich nicht der Fall ist, weil das damals noch nicht üblich war. Deshalb hat sich insbesondere die Beschreibung der Straße bei Ihnen in einen Eigennamen verwandelt. Es gab keinerlei Straßennamen Schwarze Sloboda, der Verfasser des Briefes meint eine der schwarzen Vorstädte, von denen es damals um den Skorodom herum mindestens anderthalb Dutzend gab. Wir wissen heute nicht exakt, wie viele es wirklich waren, weil nicht alle Register der damaligen Zeit erhalten sind. Eine schwarze Vorstadt, das ist eine Siedlung, in der das einfache Volk, der zu Abgaben verpflichtete Stand, wohnte: Handwerker, Ackerbauern, kleine Händler.«


    Diese Nachricht verwirrte Nicholas. Er hatte auf dem Plan der Moskauer U-Bahn die Haltestelle Nowoslobodskaja gesehen und hatte im Stillen die Hoffnung gehegt, die gesuchte Tschernoslobodskaja, die Schwarze-Vorstadt-Uliza, läge in der Nähe. Und eine neue, noch düsterere Ahnung überkam den Magister auf einmal.


    »Erlauben Sie«, sagte er mit niedergedrückter Stimme, »dann handelt es sich auch bei dem Tor nicht unbedingt um das Steintor, sondern womöglich einfach um ein steinernes Tor. Wie sagten Sie, wie viele Tore gab es im Erdwall?«


    »Das war je nach Zeit unterschiedlich. In den siebziger Jahren des siebzehnten Jahrhunderts waren es zwölf richtige Tore, und bei einigen Türmen hat man später zusätzlich einen Durchbruch vorgenommen.«


    »Und alle Tore waren aus Stein«, sagte Fandorin und nickte niedergeschlagen.


    Bolotnikow guckte ihn mit einem seltsamen Lächeln an, ließ eine Pause verstreichen und erklärte triumphierend:


    »Nein, eben nicht! Es gab nur zwei Steintore: das Kaluga-Tor und das Serpuchow-Tor, die am Ende der Regentschaft von Michail Fjodorowitsch gebaut wurden. Die anderen Türme über den Toren waren aus Holz. Wir müssen herausfinden, welches dieser beiden Tore gemeint ist, wir müssen den Umriss der schwarzen Vorstadt rekonstruieren, und wenn wir dann von dem gefundenen Stadttor aus eine Strecke von 230 Sashen, das heißt 490 Meter auf der Hauptstraße dieser schwarzen Vorstadt abmessen, erfahren wir, wo das Haus, das wir suchen, ungefähr gestanden hat. Dann werde ich ins Moskauer Stadtarchiv gehen, die Geschichte dieses Grundstücks studieren und herausfinden, was für Bauten da wann gestanden haben und was aus ihnen geworden ist. Möglicherweise gelingt es, Angaben über die Bebauung im siebzehnten Jahrhundert zu finden – über ein Haus auf einem ›vornehmen‹ (das heißt, da ihm das Feuer nichts anhaben kann, wahrscheinlich steinernen – Unterbau. Selbst wenn die nötigen Informationen nicht zu finden sind, ist die Zone, in der wir suchen müssen, dann klar definiert!«


    »Nichts leichter als das!«, sagte Fandorin frohlockend, war aber gleich wieder auf der Hut und gab zu bedenken: »Warten Sie mal, das heißt doch, Sie können die Suche sehr gut ohne mich zu Ende führen. Sie finden das Grundstück, wenden sich an die städtischen Behörden und bekommen von denen garantiert Unterstützung.«


    Der Archivar schnitt eine Grimasse und schaute verdrossen auf den mit Liebe gezeichneten Plan des alten Moskau.


    »So leicht nun auch wieder nicht. Dafür müssen wir noch ganz schön schuften. Halten wir also fest: Was das Tor betrifft, so haben wir keine hundertprozentige Sicherheit. Ja, das Serpuchow-und das Kaluga-Tor waren aus Stein, aber ich habe keinerlei Angaben darüber gefunden, dass hinter ihnen schwarze Vorstädte waren. Und was, wenn es noch andere Tore teils aus Stein, teils aus Holz gab, und Ihr Ahn eins von diesen Toren meinte? Und dann, was soll dieser merkwürdige Exkurs in die Ahnengalerie . . . Was ist das für ein Unsinn ›mit Fenstern so viel unser Ahn Hugo der Starke Töchter hat‹? Das ist doch Humbug! Egal wie viele Töchter Ihr verdammter Hugo hatte, das kann doch nicht als Erkennungszeichen für ein Haus dienen.«


    »Doch, kann es wohl«, protestierte Fandorin. »Hugo von Dorn hatte dreizehn Töchter.«


    Bolotnikow lehnte sich mit einem Ruck im Sessel zurück.


    »Dreizehn?«, wiederholte er mit krächzender Stimme. »Aber . . . aber das ist ungeheuer wichtig!« Er sprang auf, lief zum Fenster und kam wieder zurück. »Das ist unglaublich! So etwas habe ich noch nie erlebt! Dreizehn. Das sieht nach Häresie aus. Da ist es sehr wohl möglich, dass dieses seltsame Haus irgendwo explizit erwähnt wird. Kommen Sie, Fandorin, lassen Sie uns die Arbeitsgebiete aufteilen. Ich konzentriere mich im Archiv auf die Suche nach einem Haus in einer schwarzen Vorstadt, das auf einem Steinfundament steht und dreizehn Fenster hat. Sie dagegen kümmern sich um das Tor. Außer den beiden schon genannten Stadttoren kommen noch zwei in Frage: das Pokrowski – und das Sretenski-Tor. Ob sie ein steinernes Fundament hatten, weiß man nicht, aber alle anderen Merkmale treffen auf sie zu. Hinter dem Pokrowski-Tor der Altstadt Semljanoi Gorod lag die Basmannaja Sloboda, die auch eine schwarze Vorstadt gewesen sein könnte, denn ein Teil der Bewohner gehörte zum abgabepflichtigen Stand. Das zum Ersten. Zum Zweiten: In unmittelbarer Nähe von diesem Tor lag die Deutsche Vorstadt, wo der Hauptmann der Musketiere mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gewohnt haben muss. Drittens: Von dort führt eine Straße nach Preobrashenskoje, dem Fürsten – bzw. Großfürstenhof.«


    Der Magister wollte widersprechen, doch Maxim Eduardowitsch winkte ungeduldig ab und bedeutete ihm, er möge ihm nicht ins Wort fallen.


    »Was das Sretenski-Tor angeht, so begann dahinter die schwarze Vorstadt Pankratjewskaja Sloboda, durch die der Weg zum Dorf Knjas-Jakowlewskoje führte, dem Landsitz der Fürsten Tscherkasski. Sehen Sie«, fragte Bolotnikow und zeigte auf die Karte.


    »Nein, das Sretenski – und das Pokrowski-Tor kommen nicht in Frage«, erklärte Nicholas, der dem Finger des Archivars folgte, kategorisch. »Mit dem Fürstenhof meinte der Hauptmann sicher das Landgut Fürstenhof, das nicht weit vom Stammsitz der von Dorns entfernt ist.«


    Bolotnikow zitterte am ganzen Körper, so erschütterte ihn diese Nachricht.


    »Vielleicht. . .«, sagte er und stockte vor Aufregung. »Vielleicht verstehen Sie dann gleich den Sinn der ganzen Stelle: ›wie vom Felsen Theo unseres Ahnen zum Fürstenhof‹. Was ist das für eine Richtung?«


    »Südöstlich«, wollte Fandorin gerade antworten, entschied sich aber anders. Wenn er dieses letzte Geheimnis lüftete, so bräuchte der clevere Maxim Eduardowitsch keinen Partner mehr. Angesichts des maßlosen Ehrgeizes und einer gewissen ethischen Biegsamkeit des Moskauer Spezialisten, die sich in der Geschichte mit dem Päckchen gezeigt hatte, sollte er sich besser zurückhalten. Die beiden nördlichen Tore – das Pokrowski – und das Sretenski-Tor – schieden mit Sicherheit aus, da von ihnen ja keine Landstraßen nach Südosten abgingen.


    »Das weiß ich nicht genau«, sagte er laut.


    »Sie trauen mir nicht«, beschwerte sich Bolotnikow. »Sie wissen etwas, sagen es aber nicht. Das ist unfair und erschwert unsere Suche.«


    »Ich vermute, Sie sagen mir ebenfalls nicht alles«, antwortete Nicholas etwas barsch. »Nehmen Sie sich Ihre Archive vor, und ich konzentriere mich auf die Tore.«


    Maxim Eduardowitsch musterte ihn mit eindringlichem Blick und seufzte.


    »Wie Sie wollen. Aber sind Sie sich ganz sicher, dass wir das Pokrowski – und das Sretenski-Tor nicht brauchen?«


    »Ja.«


    »Das ist ja hervorragend! Das heißt, es bleiben nur noch zwei Tore: das Serpuchow – und das Kaluga-Tor! Schauen Sie sich hier auf der Karte Straßen und Wege an, die zu Cornelius von Dorns Zeiten von den Vorplätzen der Tore ausgingen: vom Kaluga-Tor waren es drei, vom Serpuchow-Tor zwei. Übrigens sind die heutigen Verkehrsadern – der Lenin-Prospekt, die Donskaja-Uliza, die Schabolowka-Uliza im ersten Fall, und die beiden Serpuchow-Straßen, also die Bolschaja – und die Malaja-Serpuchowskaja-Uliza, im zweiten Fall – direkte Abkömmlinge, sie haben haargenau denselben Verlauf wie die alten historischen Straßen. Sie brauchen einen Tag für die Umgebung des Kaluga-Tors und einen für die des Serpuchow-Tors: Messen Sie in allen fünf Straßen die Entfernung von vierhundertneunzig – meinetwegen fünfhundert – Metern ab, dann gucken wir uns die architektoni-schen und topografischen Angaben zu den entsprechenden Grundstücken genauer an und ermitteln den Hauptverdächtigen. Wie man in Ihrer Heimat sagt: a piece of cake, ein Kinderspiel.«


    ***


    Von wegen a piece of cake! Als Fandorin schon den fünften Tag lang ein und dieselben, ihn anwidernden Bürgersteige abklapperte, fühlte er, wie ihn die Verzweiflung packte.


    Dabei war ihm am Anfang die Aufgabe noch leichter vorgekommen als Maxim Eduardowitsch. Er hielt sich in südöstlicher Richtung, wodurch die Verkehrsadern wegfielen, die gen Süden oder Südwesten führten, und letzten Endes nur eine Straße übrig blieb, die er Schritt für Schritt absuchen musste: die Bolschaja-Serpuchowskaja-Uliza.


    Zwar begann am Kaluga-Platz noch eine Straße, die in südöstlicher Richtung verlief, die Mytnaja-Uliza, aber da sie hundert Jahre nach Cornelius angelegt worden war, kam sie nicht in Frage.


    Anders war es mit der Bolschaja-Serpuchowskaja-Uliza. Vor sechshundert Jahren verlief hier die Landstraße nach Serpuchow, und im letzten Viertel des siebzehnten Jahrhunderts war hier eine recht wohnliche und dicht besiedelte Straße entstanden. 500 Meter von dem Ort entfernt, wo sich früher der steinerne Turm über dem Tor befunden hatte, entdeckte der Magister auf der linken Seite ein langweiliges Gebäude aus Glasbeton, das aus den siebziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts stammte. Das Wischnewski-Institut für Chirurgie; auf der rechten Seite stand ein fünfstöckiges Wohnhaus, das außen blaue Fahrstuhlschächte hatte.


    An der Stelle des Instituts für Chirurgie hatte sich früher ein von Kaufleuten erbautes Armenhaus befunden, das auf der Brandstätte eines Hofes gebaut worden war, der einst dem Hofmarschall Bukin gehört hatte. Fandorin freute sich: Das war doch eine Spur vom Zaren! Aber Bolotnikow wühlte in den Dokumenten und fand heraus, dass der dreimal vermaledeite Bukin sich erst im Jahre 1698 sein Haus dort gebaut hatte, und was vorher an dieser Stelle gestanden hatte (und ob dort überhaupt etwas gestanden hatte), war unbekannt.


    Das Wohnhaus lag auf einem Grundstück, das vor hundert Jahren der Genossenschaft für sozialen Wohnungsbau der Moskauer Gutsverwalter-Gesellschaft gehört hatte. Was sich dort früher befunden hatte, konnte nicht geklärt werden. Maxim Eduardowitsch wühlte sich immer tiefer in Stapel staubigen Papiers hinein (Fandorin bekam schon bei dem bloßen Gedanken daran einen Heuschnupfen), während der Magister jetzt nacheinander sämtliche historischen Straßen abklapperte, die von den ehemaligen Toren des Skorodoms nach Südosten führten. Irgendetwas musste er ja schließlich tun.


    Nach dem Frühstück fuhr er zum Gartenring. Er guckte auf dem Plan nach, wo sich die Tore befunden hatten, und lief eine Strecke von 500 Metern ab. Dann schaute er sich um und notierte die Hausnummern, die er Bolotnikow abends mitteilte. Dicht am Bürgersteig folgte Nicholas langsam ein schwarzer Jeep, in dem zwei Bodyguards saßen und gähnten. Ein paarmal tauchte auch Sergejew auf. Er ging dann ein Stück neben dem murmelnden Engländer her, schüttelte den Kopf und fuhr weg, um seinem Boss Meldung zu machen – wovon, war allerdings unklar.


    Gabunija hielt Wort und belästigte den Magister nicht mehr, nur das Lied über Suliko, das Joseph Guramowitsch nicht ausstehen konnte, quälte Nicholas entsetzlich – ein Ohrwurm, den er nicht mehr loswurde. Schon am frühen Morgen klang es ihm im Takt der Schritte in den Ohren: »Das-Grab-der-Liebs-ten-sucht-ich«, und wollte und wollte nicht aufhören, es war wie verhext.


    Nach langem Zaudern rief Fandorin einmal Altyn an, am Abend. Er sagte natürlich nichts, er lauschte nur ihrer Stimme.


    »Hallo, hallo. Wer ist da?«, klang es unwirsch im Hörer und dann auf einmal entschieden, bohrend: »Nick, bist du’s? Ist mit dir alles in O. . .«


    Dann nahm er sich das Pokrowski-Tor vor – weniger um des praktischen Nutzens willen, als um Cornelius nahe zu sein. Hier hatte sich einst die Ausländervorstadt Kukuj befunden. Über diesen Weg war Hauptmann Fondorin geritten, wenn er zum Dienst musste: zur Wache, zum Exerzieren oder ins Arsenal.


    »Hilf mir, Cornelius«, flüsterte der Magister, als er über die Nowobasmannaja-Uliza ging. »Antworte, streck mir deine Hand aus der Finsternis entgegen, ich tue mich so schwer. Könnte ich doch nur deine Fingerkuppen berühren, dann käme ich schon alleine weiter. Warum hast du das Schriftstück in zwei Hälften gerissen, hast die eine Hälfte in Infernograd versteckt und die andere mitgenommen?«, fragte Nicholas den fernen Vorfahren. Der


    Vorfahre schwieg lange, dann fing er an zu reden: zuerst leise, so dass es kaum zu hören war, dann lauter.


    »Ich wusste nicht, was mich in Moskau erwartet«, erklärte er und strich sich dabei über den gekräuselten Schnurrbart. Sein Gesicht war nicht zu sehen, nur dieser kecke Schnurrbart, und im rechten Ohr strahlte ein goldener Ring. »Ich wusste nicht, ob das Versteck in Infernograd sicher ist. Ich habe dort das Teuerste versteckt, was ich besaß, brachte es aber nicht über mich, den ganzen Brief über die Liberey dort zu lassen. Das Geheimnis, das er enthält, ist zu groß. Wenn mich in Moskau das Schafott erwartet hätte, wäre die linke Hälfte bei meinen Papieren geblieben. Und wo die rechte zu suchen ist, das hätte ich einem treuen Menschen vor der Hinrichtung zugeflüstert – damit der es meinem Sohn erzählt, wenn dieser erwachsen ist. Wer konnte denn wissen, dass es mir nicht vergönnt sein sollte, wie ein Christenmensch nach Gebet und Absolution zu sterben, sondern dass ich ohne Buße mit dem Degen in der Hand durch die Hellebarden der Strelitzen umkommen würde?«


    Der Vorfahre sprach einen alten schwäbischen Dialekt, den Nicholas extra gelernt hatte, um die alten Schriftstücke zur Geschichte seines Geschlechtes lesen zu können. Aber er sagte nur das, was der Magister sich auch selbst hätte zusammenreimen können, sein wichtigstes Geheimnis aber gab er nicht preis.


    Am Abend des fünften Tages war der Magister am Taganskaja-Platz angekommen, wo einst das Jausa-Tor gestanden hatte. Vier alte Straßen führten von dort nach Südosten: die Taganskaja (früher: Semjonowskaja), die Marxistskaja (früher: Pustaja), die Woronzowskaja und die Bolschije Kamenstschiki-Uliza.


    Als Erste kam die Taganskaja-Uliza dran. Nicholas blickte mutlos (»zwi-schen-den-blü-hen-den-Ro-sen-im-Hain«) um sich, während er die Schritte abzählte – es mussten sechshundertdreißig sein, was mehr oder weniger genau fünfhundert Metern entsprach.


    Beim vierhundertzweiundvierzigsten Schritt schaute der Magister zerstreut zur anderen Straßenseite hinüber, wo eine verfallene einstöckige Villa stand, um die ein grünes Baunetz gespannt war – sie sollte wohl restauriert werden. Oder nein, abgerissen werden sollte sie wohl. Ein Haus wie jedes andere auch, nichts Besonderes. Dem Aussehen nach: Ende des vorigen Jahrhunderts, vielleicht auch älter, dann aber war es stark umgebaut worden, und das wiederum hieß, dass es keinen architekturgeschichtlichen Wert hatte.


    Plötzlich drang ein leiser Ton an Fandorins Ohr, als ob jemand Nicholas aus weiter, weiter Ferne rufen würde, ohne sonderliche Hoffnung, gehört zu werden. Er schaute sich die Villa genauer an: ausgeschlagene Fensterscheiben, ein eingestürztes Dach, unter dem abbröckelnden Stuck schienen schwarze Balken durch. Er zuckte die Achseln und ging weiter – er hatte noch hundertneunzig Schritte vor sich.


    Er brachte den Weg hinter sich und notierte die Hausnummern rechts und links. Er überlegte, ob er nicht mit dem Auto zum Platz zurückfahren sollte, ließ es aber.


    Als er an der verfallenen Villa vorbeikam, achtete er darauf, ob er nicht wieder den Ruf hörte. Nein, nur die gängigen Stadtgeräusche: das gleichmäßige Rollen der Reifen, das Sirren eines beschleunigenden Trolleybusses, Musikfetzen aus einem Park. Und doch war an dem Haus etwas Merkwürdiges, das sich nicht sofort dem Auge erschloss. Nicholas streifte die toten, blinden Fenster mit dem Blick, um zu verstehen, woran das lag.


    Die Bodyguards sprangen aus dem Jeep, blickten um sich und stürzten zum langen Engländer, der auf einmal wankte und mit den Händen nach Luft schnappte.


    »Sind Sie verwundet? Wo?«, schrie der eine, der Nicholas am Ellbogen gefasst hielt, während der andere seine Pistole aus dem Jackett zog und mit den Augen die Nachbardächer absuchte.


    »Dreizehn!«, stammelte der Magister und strahlte den strengen jungen Mann mit einem idiotischen Lächeln an. »Dreizehn Fenster!«


    ***


    »Mein erster Fehler: Der Name der Tore war doch keine Beschreibung, sondern ein Eigenname. Mitte des siebzehnten Jahrhunderts war in der Nähe des Neuen Klosters des Erlösers – also hier – eine Vorstadt entstanden, in der die Maurer des Zaren wohnten. Sehen Sie, Fandorin, die Straßen heißen sogar entsprechend: Bolschije Kamenschtschiki und Malyje Kamenschtschiki, Große und Kleine Maurerstraße. Offenbar hieß deshalb das Jausa – oder, was dasselbe ist, das Taganskaia-Tor eine Zeit lang Steinernes Tor, doch bürgerte sich dieser Name nicht ein und geriet später in Vergessenheit.«


    Die Historiker waren in Nicholas’ Wohnung. Sie saßen wieder am Tisch, auf dem ein Haufen von Karten, Skizzen und Kopien alter Schriftstücke ausgebreitet war, aber zwischen den Partnern hatte ein Rollentausch stattgefunden, der zwar nicht sehr auffiel, aber doch von beiden registriert worden war. Der Magister hatte jetzt das Sagen, während der Doktor der Geschichtswissenschaften auf einmal in der Rolle des Berichterstatters war und sich obendrein auch noch rechtfertigen musste.


    »Mein zweiter Fehler ist noch weniger verzeihlich. Ich bin automatisch davon ausgegangen, dass es sich bei den Sashen, von denen in dem Schriftstück die Rede ist, um das Standardlängenmaß handelt, das von alters her bekannt ist und seit dem achtzehnten Jahrhundert überall Verbreitung gefunden hat: um die so genannte schiefe Sashen, die 1835 offiziell mit 48 Werschok gleichgesetzt wurde, also 213 Zentimetern entspricht.«


    Bolotnikow stand auf, stellte sich breitbeinig hin, hob die Arme und spreizte sie. Es entstand etwas, das aussah wie der Buchstabe X.


    »Das ist eine schiefe Sashen: der Abstand zwischen der linken Fußspitze und dem Ende der rechten Hand. Deshalb bin ich zu dem Schluss gekommen, dass 230 Sashen 490 Metern entsprechen. Dabei wurde im siebzehnten Jahrhundert – und ich schäme mich, dass ich das außer Acht gelassen habe – häufiger die so genannte gerade Sashen gebraucht: der Abstand zwischen den Fingerspitzen der horizontal ausgestreckten Arme, so.« Maxim Eduardowitsch stellte sich hin wie ein Fischer, der einen riesigen Fisch gefangen hat. »Das sind 34 Werschok, das heißt: 152 Zentimeter. Das von Ihnen entdeckte Haus befindet sich in 3 50 Meter Entfernung vom einstigen Jausa-Tor, das entspricht genau 230 geraden Sashen!«


    Jede neue Bekräftigung der Tatsache, dass er Recht hatte, wurde von einer süßen warmen Welle in Nicholas’ Brust und einem seligen Lächeln begleitet, gegen das der Triumphator erfolglos ankämpfte – die Lippen öffneten sich ganz undezent von selbst, was die Wunden, die der Eitelkeit des Berichterstatters zugefügt worden waren, vermutlich noch vertiefte. Doch nein, das stimmt nicht. Man muss es Maxim Eduardowitsch lassen: Er war von dem wunderbaren Fund selbst so erregt und beflügelt, dass er seinen Dünkel und seine Hochnäsigkeit ganz einfach vergessen hatte.


    »Weiter«, sagte er und lächelte in Reaktion auf Nicholas’ Strahlen. »Die heutige Taganskaja-Uliza war vor dreihundert Jahren die Hauptstraße der schwarzen Semjonowskaja Sloboda – da haben Sie also unsere ›schwarze Vorstadt‹. Es haut alles hin, Fandorin, alle in dem Brief angegebenen Merkmale treffen zu. Und jetzt die Hauptsache: das Haus. Ich habe die Dokumente zur Bebauungsgeschichte dieses Grundstücks geprüft und etwas Interessantes gefunden. Gucken Sie mal.«


    Die Kollegen beugten sich über die Kopie eines langweiligen offiziellen Dokumentes mit einem rechteckigen Stempel.


    »Haus Nummer 15 ist, da baufällig und ohne kulturellen und historischen Wert, zum Abriss bestimmt. Erbaut 1823 vom Kaufmann Muschnikow. 1846, 1865 und 1895 umgebaut. 1852 und 1890 abgebrannt. Mit einem Wort, die normale Geschichte eines normalen Moskauer Hauses, nichts, was irgendwie auffällt. Aber. . .« Bolotnikow legte auf die Kopie ein Heft mit seinen Aufzeichnungen. »Schauen Sie mal, was ich herausgefunden habe. Fangen wir mit dem Namen des Besitzers an: Es ist nicht bekannt, wer von den Muschnikows das Haus erbaut hat, aber die Muschnikows sind eine im vorigen Jahrhundert recht bekannte Familie, die der Sekte der Selbstgeißler angehörte, die sich wahrscheinlich in dem uns interessierenden Haus zu Gebetsversammlungen und Metten trafen. Die Zahl Dreizehn hatte bei einer der Richtungen dieser Selbstgeißler einen besonderen, sakralen Sinn, und die seltsame Zahl der Fenster hängt offenbar damit zusammen.«


    »Das ist alles schön und gut«, wandte Nicholas ungeduldig ein. »Aber was hat das mit von Dorn zu tun? Der hat doch anderthalb Jahrhunderte davor gelebt!«


    »Warten Sie, warten Sie.« Der Archivar zwinkerte ihm zu wie ein Weihnachtsmann, der gerade sein bestes Geschenk aus dem Sack ziehen will. »Über das Haus von Muschnikow steht geschrieben, es sei ein ›hölzernes Blockhaus auf einem weißen Steinfundament, das als Einziges erhalten ist von dem früheren an derselben Stelle befindlichen Bau aus Eichenholz, dem Haus eines Zauberers, das beim Brand von 1812 den Flammen zum Opfer fiel‹ Dieser ganze Stadtteil brannte beim Einmarsch der Franzosen fast völlig ab und wurde im Verlauf von anderthalb Jahrzehnten Schritt für Schritt wieder aufgebaut.«


    »Das Haus eines Zauberers, ist das eine Anspielung auf den Nachnamen des früheren Besitzers?«, fragte Nicholas vorsichtig, als fürchte er die Beute zu verscheuchen. »Oder . . .«


    Bolotnikow lächelte.


    »Die Oder-Variante ist eher richtig. In einem der Polizeiberichte des Taganski-Reviers aus dem Jahre 1739 stieß ich auf die – einmalige und beiläufige – Erwähnung des ›Hauses eines Zauberers oder, was dasselbe ist, eines gewissen Walser‹. Und in der Gehaltsliste der Ausländerbehörde für das Jahr 1672 und außerdem in einer Akte über die Zubereitung von Heilkräutern des Apotheken-Amtes aus dem Jahre 1674 habe ich zweimal den Namen ›des deutschen Meisters der Apothekenkunst Adam Walser‹ gefunden. Sie wissen ganz genau, dass den Moskauern der damaligen Epoche ein Apotheker, und erst recht einer, der zu den Ungläubigen gehörte, wie ein Zauberer Vorkommen musste.«


    »Ein Deutscher!«, schrie Fandorin. »Auch Cornelius war Deutscher!«


    »Das stimmt zwar, aber damit sind die Fakten, über die wir verfügen, auch erschöpft, und die Vermutungen beginnen. Wie ist es dazu gekommen, dass die Fassade des Hauses nach dem Brand genauso viele Fenster aufwies wie vorher, als es das Haus des Apothekers war? Ist das Zufall?«


    Der Magister schüttelte den Kopf und antwortete:


    »Natürlich nicht! Muschnikow hat das Grundstück mit der Ruine vom Haus jenes Zauberers gerade deshalb gekauft, weil dem Selbstgeißler diese ungewöhnliche Fensterzahl wie ein gutes Vorzeichen erschien. Vielleicht war das Haus nicht völlig abgebrannt, und man konnte die Umrisse der Fassade noch erkennen. Oder die Erinnerung an den Bau mit seinen dreizehn Fenstern vor dem Brand war einfach noch lebendig. Schließlich waren seit dem Einmarsch Napoleons gerade mal elf Jahre vergangen.«


    »Das glaube ich auch«, stimmte Maxim Eduardowitsch zu, schob die Papiere beiseite, drehte sich zu Fandorin und sagte, jedes einzelne Wort betonend: »Das Wichtigste für uns ist, dass Muschnikow auf demselben Fundament gebaut hat. Da haben wir also das ›vornehme Grundwerck‹, es ist auch bei dem großen Brand nicht den Flammen zum Opfer gefallen. Ich hoffe, Fan-dorin, Sie verstehen, was das heißt?« Und er fügte mit lautem Flüstern hinzu: »Wir brauchen weder Sponsoren noch Beamte. Wir kommen alleine an die Liberey!«


    Sie brauchten volle drei Tage für die Vorbereitung, obwohl die Schatzsucher eine schreckliche Ungeduld quälte. Nicholas gelang es erst vor dem Morgengrauen, für zwei, drei Stunden und nicht mehr einzuschlafen, während Bolotnikow, den roten Lidern und den Ringen unter den Augen nach zu urteilen, anscheinend überhaupt nicht schlafen konnte.


    Für die Beschaffung der nötigen Werkzeuge brauchten sie keine Zeit; Fandorin übergab Sergejew einfach eine Liste, und noch am selben Tag wurden in die Kijewskaja-Uliza zwei leichte Schweizer Spaten einer besonderen Konstruktion gebracht, zwei Spitzhacken, eine Hebewinde, zwei einfache Brecheisen, wie sie Hausmeister zu haben pflegen, Taschenlampen, eine Strickleiter und ein Bohrer, für den Fall, dass sie schürfen müssten.


    »Ihr wollt wohl einen unterirdischen Gang anlegen?«, fragte Wladimir Iwanowitsch scheinbar aus Spaß und verschlang dabei mit seinen grauen Augen den Papierstapel, der auf dem Tisch lag.


    »Ja, wir müssen etwas suchen«, antwortete Fandorin unkonzentriert.


    »Alles klar«, sagte der Oberst und nickte.


    Die Verzögerung geschah gerade seinetwegen. Drei Abende gingen für ein Ablenkungsmanöver drauf. Die Partner fuhren mit dem ganzen Werkzeug zu irgendwelchen wahllos ausgewählten Ruinen (zuerst zu einer stillgelegten Fabrik in Textilschtschiki, dann nach Samoskworetschje und Marina Roschtscha) fingen an, die Schollen umzudrehen, und stocherten in der Erde.


    Beim ersten Mal kam Sergejew höchstpersönlich. Er ging auf und ab, guckte und fuhr weg.


    Beim zweiten Mal erschien der Oberst nicht mehr, aber hinter den Trümmern lugten ständig die Bodyguards hervor. Als sie ihnen ganz dicht auf die Pelle rückten, brachte Nicholas sie auf Trab: Er drückte den jungen Männern die Spaten in die Hand und ließ sie einen riesigen Abfallhaufen von einer Stelle an eine andere schaffen. Die Jungen kamen ins Schwitzen, machten sich ihre schicken Anzüge dreckig, und einer bekam einen herabfallenden Ziegelstein auf den Knöchel und verletzte sich.


    Beim dritten Mal arbeiteten Fandorin und Bolotnikow schon mutterseelenallein – die Bodyguards hielten sich raus und bekundeten keinerlei Interesse mehr an dem Gebuddel der verrückten Historiker. Das hieß, es war so weit, sie konnten loslegen.


    Der Plan sah folgendermaßen aus: Sergejews schmucke Knaben sollten an der Ecke des Hauses Nr. 15 stehen und aufpassen, dass sie keiner störte: keine Halbstarken, Alkoholiker, Liebespaare ohne Zuflucht, und wenn eine Milizstreife sich für den Lichtstrahl interessierte, der im Kellerfenster aufleuchtete, würden die Bodyguards sich mit ihr schon ohne Probleme einig werden. Nicholas und Bolotnikow sollten die morsche Tür öffnen, nach unten klettern und den Anweisungen von Dorns folgen. Wenn es gelänge (o wenn doch!), etwas zu finden, sollten sie versuchen, den Wert des Schatzes grob zu überschlagen, würden aber noch nichts nach oben schaffen. Sie würden dann im Gegenteil aus Gründen der Konspiration am nächsten und auch noch am übernächsten Tag zu irgendwelchen anderen Ruinen fahren und sich in der Zwischenzeit überlegen, wie und in welcher Form sie den grandiosen, sensationellen Fund urbi et orbi bekannt geben sollten.


    Sie kamen kurz nach ein Uhr nachts an der Taganskaja-Uliza an. Kein Mensch weit und breit, es war ruhig. Fandorin schaute nach rechts, nach links und nach oben.


    Er sah, dass der Mond die Schatzgräber durch eine lockere Wolkendecke beobachten wollte, aber nicht durchdrang, so dass der Himmel schwarzgrau war und im Farbton einem marmornen Grabstein glich.


    Sie wiesen den Knaben ihre Posten zu, kletterten durch ein Loch im Zaun in den Hof und arbeiteten sich fünf Minuten später schon durch Berge von Brettern und Schutt nach unten in den Keller vor. Sie mussten die verrostete Eisentür mit der Brechstange einschlagen. Das Lärmen und Dröhnen hallte in einem unharmonischen Echo zwischen den dunklen Wänden wider, von denen Fetzen abgeblätterter Farbe herabhingen.


    »So«, sagte Fandorin aus irgendeinem Grund im Flüsterton, als er die Decke des Kellers ableuchtete. »Die nordöstliche Ecke, das ist da.«


    Der Archivar ging zur Wand und kratzte mit einem Messer an ihr herum.


    »Kalkstein, gewöhnlicher Moskauer Kalkstein«, meldete er gleichfalls mit gedämpfter Stimme. »Und altes Mauerwerk. So wurde schon unter Iwan III. gebaut. In Moskau stehen viele Häuser auf einem solchen Fundament. Ein Bindemittel auf der Basis von Eigelb mit ein bisschen Honig, Bienenwachs, Hühnerkot und weiß der Himmel was noch. Das hält besser als jeder heutige Mörtel.«


    Nicholas, der vor Aufregung zitterte, fand den architekturgeschichtlichen Vortrag jetzt fehl am Platze. Der Magister marschierte in die hinterste, hofseitig gelegene Ecke, stellte die Laterne neben sich ab und ergriff den Spaten. Der Boden musste erst mal vom Müll gereinigt werden.


    Das Lied von der unauffindbaren Suliko hatte Fandorin von dem Tag an in Ruhe gelassen, da er die Fenster an der Fassade des Hauses Nr. 15 nachgezählt hatte. Statt georgischer Folklore hatte sich in Nicholas’ Kopf jetzt ein Gedicht aus einem Buch eingenistet, das er dem Schrank im Arbeitszimmer entnommen hatte. Offenbar war die Wohnung in der Kijewskaja-Uliza für Geschäftspartner der »Eurodebet«-Bank gedacht, die sich vorübergehend in der Stadt aufhielten, entsprechend war die Literaturauswahl in dem Schrank auch ausgerichtet: alle möglichen Business-Handbücher, Hochglanz-Zeitschriften, ganze fünf Exemplare der »Enzyklopädie der russischen Banken« und aus irgendeinem Grund auch ein verwaister Band der Reihe »Meister der Sowjetpoesie«. Darin blätterte Fandorin nachts, wenn er nicht schlafen konnte.


    Die Verse des Gedichts waren aufdringlich, es ging um eine vorpubertäre Liebe. »Das bildhübsche Mädelchen Lida / In unserer Straße wohnt die da«, murmelte Nicholas jetzt von morgens bis abends und hatte dabei nicht irgendeine unbekannte Lida vor Augen, sondern die Taganskaja-Uliza und das Haus Nr. 15, um das ein grünes Baunetz gespannt war.


    Auch jetzt schwang der Magister den Spaten im Takt des Daktylus, der übrigens dreihebig mit einem weiblichen Reim war und damit dem Versmaß des klassischen Limerick entsprach. »Er legt sich ins Bett niemals nieder / Und steht auch nicht auf ohne sie da.« Der Rhythmus war passend, genau das Richtige für körperliche Arbeit; er kam gut voran.


    Schließlich tauchten unter dem Müll halb vermoderte Bretter auf. Die Tatsache, dass der Fußboden mit Dielen ausgelegt war, ließ darauf schließen, dass in dem Keller früher einmal Menschen wohnten.


    Sie mussten die Spaten aus der Hand legen und Brechstangen benutzen. Sie durchstießen die Bretterschicht und entdeckten unter ihr eine zweite, verkohlte.


    »Das ist der Brand von 1890«, bemerkte Bolotnikow und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Was murmeln Sie denn die ganze Zeit? Wir sind dicht am Ziel.«


    Sie trugen auch diese Schicht ab.


    »Aha«, rief Maxim Eduardowitsch begeistert aus, als das Eisen an einen Stein stieß. »Steintafeln! Ich hatte solche Angst, dass unter den Brettern nichts als Erde ist. Los, kommen Sie, wir legen sie frei!«


    Sie stellten die Laternen an den Rand der Kuhle, die sich in der Ecke gebildet hatte. Sie zerkleinerten die Bretter, schaufelten den Mulm und den Staub mit den Spaten weg.


    Die Eckplatte hatte eine Größe von ca. drei mal drei Feet.


    Bolotnikow machte ein finsteres Gesicht und sagte:


    »Eijeijei. Schlecht, Fandorin, hier stimmt etwas nicht. In dem Brief steht: ›In der Ecke ist eine schmale Steintafel. . .‹, aber die hier ist quadratisch. Und außerdem ist sie offenbar wahnsinnig schwer, die kriegen wir zu zweit gar nicht hoch – wie hätte der Sohn Nikita das dann allein schaffen sollen? Gut, dann nehmen wir uns erst die Fugen vor.«


    Sie kamen einander mit den Schultern ins Gehege, als sie sich hinhockten, um die Fugen zwischen den Steintafeln freizulegen. Das widerliche Quietschen ließ Nicholas das Gesicht verziehen, und sein Herz krampfte sich vor Angst zusammen: Ihnen war doch nicht etwa ein Fehler unterlaufen?


    »Das reicht«, entschied Maxim Eduardowitsch. »Wir spannen alle Kräfte an und versuchen, die Steintafel mit zwei Brechstangen zu lockern. Vielleicht bekommen wir sie doch hoch. Los, hau ruck!«


    Fandorin stützte den Fuß am Rand der durchbrochenen Holzschicht ab, packte die Brechstange verbissen mit beiden Händen und riss den Hebel auf Kommando nach oben.


    Die Steintafel stellte sich hochkant, und das mit einer solchen halten konnte.


    »Ach, das war mit schmal gemeint!«, rief der Magister aus, hielt die Platte fest und zeigte auf ihre Kante. »Keine drei Zoll breit.«


    Schwer atmend stieß Bolotnikow den Kollegen zur Seite, hob die (wie sich herausstellte, gar nicht so schwere) Platte an und schleuderte sie beiseite. Sie stieß gegen die am Boden liegende Brechstange und brach entzwei.


    »Was soll das!«, protestierte Nicholas. »Hier soll doch mal ein Museum draus werden!«


    Maxim Eduardowitsch antwortete nicht, kroch auf allen vieren und entfernte mit der bloßen Hand den Staub aus der flachen Mulde.


    »Leuchten Sie hierhin!«, krächzte er. »Schneller! In der Mitte ist eine Mulde. Leuchten Sie doch! Ich fühle einen Widerstand!«


    Fandorin richtete den Strahl auf die Tiefe des schwarzen Quadrates und reckte den Hals, aber der Archivar hing mit dem Gesicht so tief über dem Boden, dass nichts zu sehen war.


    »Was ist da?«


    »Eine Vertiefung mit einem Bügel«, sagte Bolotnikow dumpf. »Daran befestigte man in alten Zeiten Türringe.«


    Anlage:


    Der politisch nicht korrekte Limerick, der N. Fandorin half, in der Nacht zum dritten Juli den Müll im Keller des Hauses Nr. 15 wegzuschaufeln:


    Das bildhübsche Mädelchen Lida

    Verliebte sich wieder und wieder

    in Sportler von schöner Statur.

    Nur beugte sie vor ziemlich stur,

    Wollt Aids und Tripper nicht kriegen.

  


  
    VIERZEHNTES KAPITEL


    Also doch ein Engel. »Ich habe Euch betrogen.«

    Wozu das Trinken bis zum Fingernagel führt.

    Die linke Hand des Hauptmanns von Dorn.

    Hauptsache, er schafft es


    Sie packten Cornelius fest an den Armen, und der Mann, der sich am Kohlenbecken zu schaffen gemacht hatte, drehte sich um Er hatte eine niedrige Stirn und einen so dicken Hals, dass er breiter als der Kopf war. Er musterte den Verurteilten von Kopf bis Fuß, ächzte und trat an ihn heran.


    Der Folterknecht! Derjenige, der jetzt den armen Körper des unglücklichen Ritters von Dorn in Stücke reißen sollte!


    »Ich gestehe«, flüsterten die weißen Lippen des Hauptmanns lautlos, »Zaren. . .«


    Von der Liberey erzählen. Egal was, Hauptsache, die Qual aufschieben! Sollten sie ihn doch auf einen Haken spießen, nur nicht jetzt, später!


    »Ein Geständnis von Euch Missetätern anzuhören, ist nicht vorgesehen«, sagte der Beamte. »Du brauchst das gar nicht zu notieren, Grischka. Vor Todesangst schreit Ihr Diebe so einiges, nur glaubt Euch keiner. Komm, Silanti, mach’s kurz. Bald ist schon Zeit fürs Abendbrot.«


    Cornelius machte den Mund auf und wollte etwas schreien, was den Beamten aufhorchen lassen könnte: »Ich weiß, wo der Zarenschatz ist!« Aber der Folterknecht gab ihm eins auf die Lippen und bedeutete ihm: Halt die Klappe. Er hatte gar nicht so stark zugeschlagen, aber trotzdem spürte von Dorn sofort einen salzigen Geschmack im Mund.


    »Gute Jacke, schade, dass sie so kurz ist«, murmelte Silanti vor sich hin und schrie dem aufbegehrenden Gefangenen wie einem Pferd zu: »Parierst du wohl!«


    Er packte von Dorn an den Schultern, nickte den Gefängniswärtern zu, sie sollten zurücktreten, und schüttelte den Verbrecher ohne jede Anstrengung aus der Wattejacke. Er legte das hochwertige Kleidungsstück zur Seite und zog Cornelius auf dieselbe Weise die Strickweste aus. Das Hemd zerriss er mit einem Seufzer des Bedauerns – packte es mit einem Finger am Kragen und zog es bis zum Nabel herunter. Die Helfer rissen ihm in Windeseile die Fetzen vom Leib, und der nackte Oberkörper des Hauptmanns bedeckte sich von oben bis unten mit einer Gänsehaut.


    »Keine Angst«, sagte ihm der Folterknecht augenzwinkernd. »Gleich kommst du schon ins Schwitzen, und dann kannst du dich waschen.«


    Besser ein schneller Tod als Folter, dachte sich Cornelius, nutzte es aus, dass er die Beine frei hatte, und verpasste dem Folterknecht einen Tritt in die Leistengegend. Er müsste sich jetzt losreißen, sich eine möglichst schwere glühend heiße Zange vom Kohlenbecken schnappen und als Allererstes dem abscheulichen Beamten damit die Visage bearbeiten, dann dem Mörder Silanti und weiter, wie es sich ergab. Die Wache würde herbeieilen und ihn mit den Säbeln in Stücke hauen, aber das war egal.


    Nichts dergleichen passierte. Von dem Schlag, der jeden Mann sich vor Schmerzen auf dem Boden hätte winden lassen, stöhnte der Folterknecht nur auf, kam aber nicht ins Wanken, und die abgebrühten Gefängniswärter stürzten sich auf den Musketier und hielten ihm die Arme fest.


    »Dafür ziehe ich dir die Knochen lang, du Wurm«, sagte Silanti und stieß dem Gefangenen einen Finger direkt ins Halsgrübchen – Cornelius bekam vor Schmerz keine Luft mehr, die Knie knickten ihm ein.


    Damit er keine Zicken mehr machte, banden sie ihm einen Riemen um die Beine und schleppten ihn zu dem Wippgalgen. Sie würden seine Handgelenke auf dem Rücken festmachen und ihn dann daran zur Decke hochziehen, um ihm die Schultergelenke auszurenken, und dann würden sie ihn mit der siebenschwänzigen Knute bearbeiten und ihm mit dem glühenden Eisen die Haut verbrennen.


    Der Beamte schoss auf einmal hoch und riss sich die Mütze vom Kopf. Auch der junge Schreiber sprang auf.


    Zwei Männer betraten die Folterkammer: ein Kremlkurier im blutroten Zarenkaftan und hinter ihm noch einer, den man in dem Halbdunkel nicht richtig sehen konnte, man hörte nur den Säbel an seiner Seite klirren.


    »Ein Erlass des Vertrauten des Zaren, des Bojaren Artamon Sergejewitsch Matfejew«, erklärte der Hofbedienstete, entrollte eine Urkunde und las sie vor: »Der Bewahrer des großen Zarensiegels hat beschlossen, den als Hauptmann dienenden Deutschen Kornej Fondorin unverzüglich aus dem Kriminalgericht zu entlassen, da er, wie dem Bojaren bekannt, unschuldig ist. Und wenn jemand diesem Hauptmann Fondorin eine Entehrung oder Beleidigung zugefügt hat, so soll der Beleidiger, den Kornej anzeigt, in Eisen geschmiedet und ohne Gnade mit der Knute ausgepeitscht werden, und das sogar bis zu einem halben hundert Mal.«


    Nun trat auch der zweite Mann aus dem Schatten. Er hatte einen silbernen Kaftan und eine spitz zulaufende Zobelmütze an und war schwarz im Gesicht.


    »Iwan . . . Iwan Artamonowitsch«, sagte von Dorn und schluchzte, denn er konnte immer noch nicht ganz an das Wunder glauben.


    »Hast du den Erlass vernommen?«, fragte der Mohr den Beamten streng. »Befiehl, dass man ihm die Fesseln von den Händen nimmt. Oder willst du die Knute?«


    Der Beamte, der ohnehin schon bleich war, wurde richtig kreidebleich.


    »Das konnte ich ja nicht ahnen, das konnte ich ja nicht wissen . . .«, lallte er. »Er hat noch nicht einmal seinen Namen genannt . . . Herrgott, wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich doch . . .« Er verschluckte sich und schrie: »Nehmt ihm die Fesseln ab, ihr Scheusale! Die Kleidung, die Kleidung von Euer Gnaden bringt her!«


    Matfejews Haushofmeister trat zu Cornelius, schaute ihn finster an und tastete mit seinen kräftigen, harten Fingern die Rippen ab.


    »Bist du unversehrt? Haben sie es nicht geschafft, sie zu brechen. Bist du diensttauglich?«


    »Ja, Iwan Artamonowitsch«, antwortete von Dorn und zog die Weste an, während er die Überreste des Hemds ablehnte. »Aber es hätte nur wenig gefehlt, dann hätte ich meinen Abschied nehmen müssen. Wegen Invalidität.«


    Der Mohr schielte nach dem Wippgalgen und dem Kohlenbecken.


    »Gut, ich warte im Freien auf dich. Hier ist stickige Luft. Nur schnell, Kornej. Der Dienst wartet.«


    Er ging.


    Cornelius knetete seine steifen Handgelenke. So war das also: ». . . da er, wie dem Bojaren bekannt, unschuldig ist«, das war alles. Doch, die russische Rechtsprechung hatte wirklich auch ihre Vorteile.


    Er drehte sich zu Silanti, packte ihn mit einer Hand am Bart und verpasste ihm mit der anderen einen Schlag in die Zähne – so richtig aus tiefstem Herzen, dass es krachte. Nicht weil dieser Folterknecht war, sondern wegen seiner Witze, und weil er ihn »Wurm« genannt hatte.


    Er ging zu dem Beamten. Der kniff die Augen zusammen. Aber die ganze Wut des Hauptmanns war mit der Maulschelle schon verraucht, so dass von Dorn den Staatsdiener nicht schlug, sondern ihn nur anspuckte.


    Iwan Artamonowitsch wartete im Schlitten, neben ihm lag ein Bärenpelz, der für Cornelius bestimmt war.


    »Das ging aber schnell«, schmunzelte der Mohr. »Hielten die Beleidigungen sich noch in Grenzen?«


    Der Hauptmann verzog die Lippen, setzte sich und hüllte sich in den Pelz.


    »Diese verflixten Hunde. Da macht man sich nur die Hände schmutzig. Danke, Iwan Artamonowitsch. Du hast mich gerettet.«


    »Es wäre eine Sünde, einen treuen Mann nicht zu retten.« Der Mohr zog die kunstvoll verzierten Zügel an, und die drei grauen Pferde liefen durch den gelblichen Schnee. »Adam Walser hat mich erst am Mittag erreicht, vorher war ich mit dem Bojaren im Zarenpalast. Sobald ich erfuhr, dass man dich ins Kriminalgericht geschafft hat, habe ich mich auf den Weg gemacht. Gut, dass ich rechtzeitig gekommen bin, die verstehen es hier nämlich hervorragend, Menschen in Piroggen mit Innereien zu verwandeln. Nur eins muss ich dir sagen, Kornej. Deinen Eifer verleg auf den Soldatendienst. Spione hat der Bojar auch ohne dich genug. Mal belauschst du die Leute im Palast, mal kletterst du in den Hof des hinterhältigen Taissi. Mäßige deinen Eifer, mäßige ihn. Dass wir dich aus der Folterkammer befreit haben, dafür brauchst du nicht zu danken. Artamon Sergejewitsch lässt seine Mannen in der Not nicht im Stich – das merk dir. Aber dass Taissi, dieser lateinische Hund, mit Miloslawski gemeinsame Sache macht, das wissen wir ohnehin, da brauchst du dir kein Bein auszureißen. Das macht nichts, sobald wir gesiegt haben, rechnen wir mit all diesen Schuften ab.«


    »Was heißt das, ›sobald wir gesiegt haben‹?«, fragte der Hauptmann.


    »Das kann ich dir sagen. Morgen früh kommt das Moskauer Volk zum Kreml, in Scharen. Sie werden verlangen, dass Pjotr zum Zaren gemacht wird und die Zarin Natalja Naryschkina zur Regentin. Unsere Leute gehen schon durch Moskau und die Vorstädte und machen Mundpropaganda. Fjodor und Iwan sind schwach und krank. Die Ärzte sagen, beide Zarensöhne werden nicht lange zu leben haben, sie eignen sich nicht als Regenten. Geh und schlaf dich aus, Hauptmann. Du bist nicht dazu da, deine Augen und Ohren für den Bojaren aufzusperren, sondern sollst den Degen sicher führen. Morgen bekommst du zu tun. Ab dem Morgengrauen stehst du mit deinen Leuten um den Facettenpalast herum Wache, die Duma wird sich dort versammeln. Halte die Leibwächter und Lanzenträger fern. Wenn es sein muss, mach Hackfleisch aus ihnen. Hast du kapiert, was für ein Auftrag dir anvertraut ist?«


    Das war ja wohl deutlich genug. Hackfleisch ist Hackfleisch. Cornelius reckte sich wohlig, als er den weißen Fluss mit den schwarzen Eislöchern und den weinroten Streifen der Abenddämmerung am silbernen Himmel betrachtete. Auf Gottes Welt zu leben, war eine Freude. Und der wunderbare Retter Iwan Artamonowitsch hatte zwar ein schwarzes Gesicht, war aber trotzdem ein Engel Gottes, da war nun nicht mehr dran zu rütteln.


    ***


    Cornelius brauchte nicht auszuschlafen; in der »Ritze« hatte er weiß Gott genug gelegen und geschlafen. Nachdem er dem Oberleutnant die nötigen Anweisungen für die Kompanie gegeben hatte (Waffen und Ausrüstung überprüfen, niemand aus der Kaserne lassen, Helme und Harnische auf Hochglanz bringen), zog sich von Dorn um, kippte im Stehen ein Glas Wodka – er hätte gern gesessen, aber dazu war keine Zeit – und setzte sich aufs Pferd.


    Am steinernen Jausa-Tor war er in zehn Minuten, und dahinter begann schon die schwarze Semjonowskaja-Sloboda. Vor Ungeduld und Vorfreude bekam er nicht genug Luft, so dass er nicht durch die Nase atmete, sondern die frostige Luft mit dem Mund einsog. Da Walser in der Artamon-Gasse auf den Mohren gewartet hatte, war er also erstens lebendig und unverletzt, zweitens heil nach Hause gekommen, drittens nicht weggelaufen und viertens ein wirklich anständiger, fairer Mann, woran Cornelius eigentlich nie gezweifelt hatte. Allenfalls in den Augenblicken der Schwäche, als er in der kalten, engen »Ritze« gelegen hatte. Eine böse Natter rührte sich auch jetzt in seiner Seele und zischte: »Er wollte dich nicht etwa retten, sondern er hatte Angst, du könntest ihn unter der Folter verraten, deshalb ist er zu Matfejew gerannt« – doch er versetzte ihr voller Abscheu sofort einen Tritt und zermalmte sie.


    Sein Bruder Andreas hatte gesagt: »Denk nie von einem Menschen schlecht, ehe er nichts Schlechtes getan hat. Wenn ein Mensch dir aber Gutes getan hat, dann ist es eine umso größere Sünde, ihn zu verdächtigen.«


    Als sich dann auf sein Klopfen hin das schmale Guckloch des Eichentores öffnete und Cornelius das vor Glück strahlende Gesicht des Apothekers sah, verstummte das niederträchtige Gezische ganz.


    »O Gott, o Gott«, wiederholte Walser immer wieder den Namen, den er sonst nicht in den Mund nahm, da er bekanntlich die Religion für einen leeren Aberglauben hielt. »Was für ein Glück, Herr von Dorn, dass Ihr lebt! Ich traue kaum meinen Augen. Oh, wie ich mich gequält habe, als ich mir vorstellte, man könnte Euch umgebracht oder verletzt oder schlimmstenfalls zum Kriminalgericht gebracht haben! Selbst der Besitz des Samoleys hat meine Qualen nicht mildern können!«


    »Das Buch ist also bei Euch?«, fragte der Hauptmann verdutzt. »Ihr habt es nach Hause tragen können? Bravo, Herr Walser. Ich hoffe, Ihr habt den Einband nicht abgerissen, um das Gewicht zu reduzieren?«


    Der Apotheker blinzelte ihm zu und sagte:


    »Keine Angst, ich habe ihn nicht abgerissen. Eure ganze Beute ist im ›Altyn-Tolobas‹.«


    »Was heißt, die ›ganze‹?«


    Cornelius blieb mit dem Zügel in der Hand stehen und band sein Pferd am Pfahl fest. Das hätte er in seinen kühnsten Träumen nicht zu hoffen gewagt!


    »Aber . . . aber den Sack konnte man doch kaum heben, selbst ich habe ihn nur mit Mühe schleppen können! Wie habt Ihr diese Last in der Nacht allein durch die ganze Stadt, an allen Toren und Gittern vorbeitragen können? Das ist unglaublich!«


    »Ihr habt völlig Recht«, sagte Walser lachend. »Beim ersten Gitter haben sie mich am Schlafittchen gepackt . . . Lasst uns ins Haus gehen. Es ist kalt.«


    Er setzte seine Erzählung in der guten Stube fort, wo helle Kerzen brannten, ein afrikanisches Krokodil an der Wand die Augen zusammenkniff und auf dem Tisch eine geschliffene Glaskaraffe, deren Facetten funkelten, mit einer dunklen rubinroten Flüssigkeit stand.


    ». . . sie packten mich und schrien: ›Wer bist du? Ein Dieb? Wieso hast du keine Laterne? Was ist in dem Sack: Diebesgut?‹ Und das waren keine einfachen Nachtwächter, sondern richtige Polizeibeamte.«


    »Und was habt Ihr da gemacht?«, fragte von Dorn erstaunt.


    »Wisst Ihr, Herr Hauptmann, ich bin ein ehrlicher Mann und lüge ungern.« Seine Runzeln verzogen sich zu einer spitzbübischen Grimasse, die zu dem gelehrten Apotheker überhaupt nicht passen wollte. »Ich sagte einfach die Wahrheit: ›Ja, in dem Sack ist Diebesgut. Ich bin beim Metropoliten eingestiegen und habe einen Sack voller Bücher geklaut. Ihr könnt mich zurückbringen, dann kriegt Ihr für Eure Bemühungen einen Altyn, wenn’s hochkommt zwei. Wenn Ihr mir aber helft, den Sack nach Hause zu schleppen, dann gebe ich jedem von Euch einen Rubel und obendrein noch eine Flasche Rheinwein.‹ Und was meint Ihr?«


    »Sie haben ihn wirklich nach Hause geschleppt?«, fragte Cornelius verblüfft.


    »Nicht nur das. Sie haben ihn nicht nur geschleppt, sondern mich auch noch bewacht, haben mir über die Straßengräben geholfen und mich am Ellbogen gestützt. Und als ich sie dann auszahlte, haben sie sich lange verbeugt. Haben gebeten, ich möge auch in Zukunft an sie denken, wenn ich sie brauche.«


    »Ihr seid einfach toll! Ich möchte auf Euch trinken!«


    Der Hauptmann streckte seine Hand nach der verführerisch funkelnden Karaffe aus, neben der zwei Tonbecher standen, die an einem guten Tag auf dem Markt nicht mehr als eine halbe Kopeke kosten würden. Nur in der absonderlichen Behausung des kauzigen Apothekers vertrug sich edles venezianisches Glas mit grobem Handwerk.


    Walser hielt noch den Pfropfen fest.


    »Nein, mein lieber Cornelius. Ihr erlaubt es mir doch, Euch so zu nennen? Das ist kostbarer Wein aus Zypern, den ich seit Langem für diesen feierlichen Tag aufbewahre. Und natürlich werden wir beide ihn trinken, aber nicht hier, sondern unten, wo die große Beute auf uns wartet.«


    »Dann lasst uns doch endlich gehen!«


    Sie entfernten zusammen die beiden Steintafeln und stiegen die Holztreppe hinab in den geheimen Keller.


    Der geöffnete Tolobas mit dem zurückgeklappten Deckel war bis zur Hälfte voll mit Büchern in Einbänden, die in allen Regenbogenfarben schillerten. Der Hauptmann fiel andächtig auf die Knie und streichelte die Smaragde, Saphire und Rubine.


    »Und wo ist der Samoley? Ich sehe ihn nicht.«


    »Er ist hier auf dem Tisch. Ich habe es nicht ausgehalten und schon einen Blick hineingeworfen.«


    »Na und?«, fragte von Dorn und blickte neugierig auf das aufgeschlagene Buch, das mit seinen breiten Seiten im Halbdunkel gräulich schimmerte. »Könnt Ihr das lesen?«


    Er näherte sich dem Buch und stellte die Kerze im Tonleuchter auf den Tisch, auf dem schon die Karaffe mit den Bechern stand.


    Die Blätter waren mit blassbraunen Schriftzeichen wie mit dichten Spinnweben überzogen. Und diese Schnörkel sollten das Geheimnis einer großen Transmutation bergen?


    »Ich verstehe eins nicht«, sagte der Hauptmann nachdenklich, während er den Wein eingoss. »Warum braucht Ihr das ganze Gold des Weltalls, teurer Herr Walser? Ihr seid begütert genug, um Euch alles Notwendige leisten zu können. Mein gelehrter Bruder, der Abt eines Benediktinerklosters ist, sagte immer: ›Reichtum drückt sich nicht in Zahlen aus, sondern in einem Gefühl. Der eine fühlt sich arm, obwohl er eine Rente von hunderttausend Dukaten hat, weil ihm alles zu wenig ist. Ein anderer ist auch mit hundert Talern reich, weil er damit auskommt und sogar noch etwas übrig bleibt.‹ Ihr gehört zweifelsohne zur zweiten Kategorie. Warum habt Ihr so viele Jahre und Kraft auf das Finden eines Schatzes verwandt, den Ihr nicht braucht? Das verstehe ich nicht. Wie dem auch sei, jedenfalls ist Ihr Traum jetzt in Erfüllung gegangen. Lasst uns darauf trinken! Ich kann es nicht erwarten, Ihren tollen Zypernwein zu probieren.«


    »Moment.«


    Der Apotheker wurde auf einmal ernst, vielleicht hatte er sogar irgendwie Angst – er leckte sich nervös die Lippen und knackte mit den Fingern.


    »Ihr . . . Ihr . . . Ihr habt völlig Recht, mein Freund. Ich habe sofort verstanden, dass Ihr nicht nur kühn, sondern auch intelligent seid. Umso leichter fällt es mir, einem klugen und großherzigen Menschen zu gestehen . . .«


    »Was?«, sagte von Dorn lächelnd. »Habt Ihr Euch getäuscht, und im Samoley steht etwas Belangloses? Ihr könnt kein Magisterium, keine Rote Tinktur oder wie Ihre magische Substanz auch hieß mithilfe dieses staubigen Buches herstellen? Macht nichts. Meine Ausbeute reicht für uns beide. Ich teile mit Euch – umso mehr, als Ihr ja wirklich gar nicht viel braucht. Wenn Ihr wollt, kaufe ich Euch ein hervorragendes Haus in der Nähe von meinem Schloss. Ich baue mir ein richtiges französisches Chateau, mit Türmen und einem Graben, aber es soll auch große Fenster und wohnliche Zimmer haben. Euch kaufe ich einen prächtigen Hof mit einem wunderbaren Garten. Da könnt Ihr in der efeuumrankten Laube sitzen und Eure langweiligen Bücher lesen. Vielleicht verfasst Ihr auch selber ein philosophisches Traktat oder schildert die Geschichte der Suche nach der Liberey im wilden Moskowien. Wenn das kein Stoff für einen Roman ist!«


    Zufrieden über seinen Witz, lachte er. Walser aber wurde noch finsterer. Er war sichtlich nervös und wurde immer nervöser.


    »Ich sage ja, Herr Hauptmann, Ihr seid ein großherziger Mann, und das Bild, das Ihr da ausmalt: ein Haus, ein Garten, Bücher, reizt mich durchaus. Aber mir ist ein anderer Lebensweg bestimmt. Nicht Frieden, sondern Kampf. Nicht Erholung, sondern Opferdienst. Ihr habt richtig geraten: Der Samoley enthält nicht das Rezept für die Herstellung des Steins der Weisen. Aus einem ganz einfachen Grund: Man kann nicht aus einem Element ein anderes gewinnen, aus Quecksilber kann nie Gold werden. In unserem aufgeklärten Jahrhundert glaubt kein echter Gelehrter mehr an diesen alchemistischen Unsinn.«


    Cornelius war so verwundert, dass er sogar den Becher mit dem Wein wegschob.


    »Aber . . . aber wozu braucht Ihr dann diesen alten Plunder? Wegen der Karfunkel des Landes Wuth?«


    »Nein. Mich interessieren die funkelnden Steine und das Gold nicht, da habt Ihr ebenfalls Recht.« Der Apotheker zeigte mit dem Finger auf das aufgeschlagene Buch, und als er weitersprach, zitterte seine Stimme, allerdings nicht mehr aufgeregt, sondern feierlich: »In dieser Papyrushandschrift, die über tausend Jahre alt ist, geht es um etwas ganz anderes. Verzeiht mir, mein prächtiger Freund. Ich habe Euch betrogen.«


    ***


    Als er sah, dass in den Augen des Alten Tränen glänzten, schob Cornelius den Becher zu Walser hinüber und sagte:


    »Was nehmt Ihr Euch das so zu Herzen, Freund! Mir ist es doch letzten Endes ganz egal, was da in Eurem Samoley steht. Hauptsache, Ihr seid zufrieden. Seid Ihr denn zufrieden?«


    »Ja, sicher«, schrie Walser, und die Tränen in seinen Augen trockneten im Nu. »Der Text übertrifft meine kühnsten Erwartungen! Er wird eine Revolution . . .«


    »Na, das ist doch hervorragend«, unterbrach ihn der Hauptmann. »Ihr seid zufrieden, ich bin ebenfalls zufrieden. Und mein Angebot gilt auch weiterhin. In meinem Schloss oder in seiner Nachbarschaft findet sich immer eine behagliche Behausung für Euch. Lasst uns darauf trinken!«


    »Ach, wartet doch mit Eurem Wein!«, sagte der Apotheker verdrießlich und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Wollt Ihr denn gar nicht wissen, was für einen Schatz ich so lange und so hartnäckig gesucht habe, dass ich mein und Euer Leben in Gefahr gebracht habe?«


    »Doch, das interessiert mich brennend. Ich wollte nur sagen, dass ich Euch überhaupt nicht böse bin wegen des Scherzes mit dem Stein der Weisen. Das geschieht mir Unwissendem ganz recht!«


    Walser fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als ob er eine Maske auf – oder im Gegenteil absetzen wollte. Als er seinen Gesprächspartner wieder ansah, schien es diesem, als hätte der Apotheker wirklich die Maske des gutmütigen, komischen Sonderlings abgestreift. Jetzt blickte Cornelius ein entschiedener, leidenschaftlicher, zielstrebiger Mann an. Aus den blauen Augen des alten Arztes schossen solche Blitze, dass dem Hauptmann das nachsichtige Lächeln schlagartig verging.


    »In diesem Buch«, setzte Adam Walser langsam an, »liegt die Rettung der Menschheit. Nicht mehr und nicht weniger. Ein unaufgeklärter und unvorbereiteter Geist kann es schrecklich finden. Auch für einen gelehrten Mann, dessen Verstand nicht reif ist und dessen Seele sich in der Gewalt einer trügerischen Religion befindet, ist es gefährlich, diese Seiten zu lesen. Selbst Pastor Saventus, ein für seine Zeit überaus gebildeter Mann mit gesundem Menschenverstand, hat es nicht ausgehalten, er ist wie von der Tarantel gestochen geflüchtet. Er hat nicht den russischen Zaren gefürchtet, sondern diese Handschrift.«


    »Was ist denn an ihr so schrecklich?«, fragte der Hauptmann, schaute ängstlich auf das Buch von Samoley und rückte für alle Fälle etwas vom Tisch ab.


    Aber der Apotheker hatte die Frage anscheinend nicht gehört, er setzte seine Erzählung mit gleichmäßiger, gedämpfter Stimme fort, wobei seine Augen jetzt halb geschlossen waren.


    »Ich habe Euch betrogen, als ich sagte, ich hätte die Aufzeichnungen des Saventus in der Universität zu Heidelberg entdeckt. Ich stieß auf sie im Archiv der Mailänder Inquisition, wo ich alte Protokolle der Verhöre von Häretikern las, die von den Heiligen Vätern auf den Scheiterhaufen geschickt worden waren. Dieses Privileg hatte mir der Kardinal Litta eingeräumt, weil ich ihn von seinen Hämorriden geheilt hatte. Saventus war bald nach seiner Flucht aus Russland in die Folterkammer der Inquisition geraten, im Jahre 1565. Offenbar hatte sein Verstand von allem Erlebten eine leichte Trübung erfahren. Er war durch Europa gereist und hatte viel geschwatzt. Das führte zu einer Denunziation und zu Kerker, aus dem der Doktor nicht mehr herauskommen sollte.«


    »Wovon ist er denn verrückt geworden?«


    Diesmal überhörte Walser die Frage nicht.


    »Könnt Ihr Euch noch erinnern, lieber Cornelius, wie ich Euch gesagt habe, dass in einer Geheimtruhe der Kaiser von Konstantinopel frühchristliche häretische Bücher aufbewahrt wurden? Dieses hier ist eins von ihnen, das berühmteste, das über tausend Jahre keiner mehr gesehen hat, so dass es darüber nur dunkle Überlieferungen gibt.«


    »Ein häretisches Buch?«, maulte von Dorn enttäuscht und hörte auf, den Tisch zu fürchten. »Und das ist alles?!«


    »Wusstet Ihr«, sagte der Apotheker und sprach noch leiser, »dass es nicht vier, sondern fünf echte Evangelien gibt? Die fünfte Vita von Josephs Sohn stammt vom Apostel Judas. Jaja, genau, von dem berüchtigten.«


    »Hat er sich denn nicht kurz nach der Kreuzigung erhängt?«


    »Die Informationen über das Ende des Mannes, der den Messias dem Hohen Rat auslieferte, sind widersprüchlich. Die Evangelisten behaupten, er habe sich erhängt. In der ›Apostelgeschichte‹ steht, der Verräter sei auf ebener Erde ›gestürzt‹ und aus unerfindlichen Gründen ›mitten entzweigeborsten‹. Bei Papias von Hierapolis dagegen steht, Judas habe ein hohes Alter erreicht und sei an einer geheimnisvollen Krankheit gestorben: Sein Körper sei merkwürdig angeschwollen gewesen und habe einen unerträglichen Gestank ausgeströmt, so dass die Leute sich davor geekelt hätten, an den Siechen heranzutreten. Papias war ein Schüler des Apostels Johannes und Zeitgenosse von Judas. Man kann seinem Zeugnis trauen. Das heißt, Judas hat lange gelebt. Dieser Mann, der Christus gut kannte und ihn zu Grunde richtete, hat eine eingehende Biografie des so genannten Erlösers hinterlassen. Der fünfte Evangelist erklärt darin nicht nur, warum er Jesu Messianismus ein Ende setzte (na, bestimmt nicht wegen der dreißig Silberlinge), sondern er erzählt auch die ganze Wahrheit über den Nazarener, ohne Lüge und Schönfärberei. Bei den Urchristen wanderte dieses Manuskript von Hand zu Hand und brachte viele von dem neuen Glauben ab. Dann, als Kaiser Konstantin das Christentum zur Staatsreligion erklärte, verschwand das ›Judasevangelium‹ auf einmal. Jetzt wissen wir, was mit ihm geschah: Alle Abschriften wurden vernichtet, nur das Original kam in die geheime Bibliothek der Kaiser. Wer dieses Manuskript einsah, dem drohte der Verlust des Seelenheils, aber das alte Zeugnis zu vernichten, wagten die Kaiser auch nicht.«


    »Stehen da irgendwelche Gemeinheiten über den Erlöser drin?«, fragte von Dorn mit zusammengezogenen Brauen. »Na und? Wer schenkt denn schon den Lügenmärchen eines üblen Verräters Glauben?«


    »Lügenmärchen?«, fragte Walser und lachte höhnisch. »Im Protokoll von Saventus‘ Verhör gibt es einen Zusatz des Inquisitors: ›Dieses blasphemische Werk, genannt Judas-Evangelium, stammt ohne Zweifel von dem äußerst hinterlistigen Seelenfänger Satan höchstpersönlich, denn allein schon die Nacherzählung führt zu der unbändigen Versuchung, an der göttlichen Natur und der Güte unseres Herren Jesu zu zweifeln.‹ Ich hatte wenig Zeit, und der Text ist schwer zu lesen, aber schon auf den ersten vier Seiten habe ich über Jesus Dinge erfahren, die mir den Sinn all seiner Taten in einem völlig anderen Licht erscheinen lassen!« Dem Erzähler blieb vor Aufregung die Luft weg. »Schon wenn man der Welt nur diese vier Seiten zeigte, käme der ganze christliche Glaube ins Wanken! Und das Erstaunlichste ist, wenn man ins Heilige Land führe, so könnte es durchaus sein, dass man auch jetzt noch Beweise für die Glaubwürdigkeit dieses Evangelisten fände! Wisst Ihr, wer Jesus von Nazareth wirklich war und was er in den ersten dreißig Jahren seines Lebens gemacht hat?«


    »Das weiß ich nicht und will es auch nicht wissen!«, schrie von Dorn. »Das heißt, nein, ich weiß es und will nichts anderes wissen! Der Erlöser war der Sohn eines Zimmermanns und half seinem Vater, und dann machte er sich auf den Weg, um die Wahrheit zu verkünden. Und wehe, Ihr wagt es, etwas anderes zu behaupten!«


    Walser lachte bitter.


    »Eben, eben, genauso blind sind alle anderen Christen auch. Ihr zieht die Finsternis des Aberglaubens dem Licht der Wahrheit vor. Gut, gut, haltet Euch nicht die Ohren zu. Ich werde Euch nichts von Christus erzählen. Hört lieber, was ich über das Schicksal des Judasevangeliums in Moskowien in Erfahrung bringen konnte. Als Erster entdeckte Maxim Grek das schreckliche Buch, als er die Liberey für den Großfürsten Wassili durchsah und sortierte. Der Mönch stieß auf die ›Mathematik‹ des unbekannten Samoley, sah, dass der Titel Tarnung war und es sich in Wirklichkeit um einen blasphemischen Text über Jesus handelte. Er sagte das dem Herrscher; der erschrak, befahl, die ganze Liberey sofort wieder in ihr Versteck einzumauern, und verbot, den griechischen Gelehrten aus Russland herauszulassen. So kam es, dass Maxim seine Tage im schneereichen Moskau beschloss. Ein halbes Jahrhundert später beschäftigte sich der wissbegierige Iwan mit der Liberey. Er suchte lange nach Bücherfreunden und Übersetzern, fand aber immer nur welche, die nicht hinreichend gebildet waren. Schließlich traf er auf unseren Saventus. Der machte den Pseudo-Samoley recht schnell ausfindig und übersetzte dem Zaren die hebräischen Schriftzeichen direkt vom Blatt. Nach dem Protokoll der Mailänder Inquisition zu schließen, dauerte diese Lektüre nur zwölf Tage. Am dreizehnten hielt es Saventus, der nicht mehr schlafen konnte und keinen Geschmack mehr am Essen fand, nicht länger aus und floh. Beim Verhör sagte er aus, der russische Zar, früher fromm und strenggläubig, sei durch die Lektüre des Buches in seinem Glauben wankend geworden und habe gottlose Fragen gestellt. Was für welche, konnte ich nicht lesen; diese Zeilen, wie auch viele andere, waren dick mit Tinte übermalt. Am tiefsten hat mich eine Stelle beeindruckt, die ich wortwörtlich behalten habe. ›Das Evangelium ist mit solcher Kraft und Glaubwürdigkeit geschrieben, versicherte Saventus, ›dass selbst der Papst seinen Glauben verlöre und verstünde: Es gibt keinen Gott, die Menschen sind sich selbst überlassen.‹ Selbst der Papst!« Walser unterstrich seine Worte, indem er begeistert mit dem Zeigefinger hoch zum niedrigen Gewölbe wies, und fuhr fort: »Der Pastor floh also aus Moskau, und sein Verstand nahm Schaden, aber auch Zar Iwan hielt dem Anschlag auf seinen Glauben nicht stand. Bis dahin war er vernünftig, mäßig und gnädig gewesen, aber im Jahre 1565 ging mit ihm eine schreckliche Änderung vor sich, die der Grund dafür war, dass man ihm den Beinamen ›der Schreckliche‹ gab. Solche Brutalität, solche Blasphemie und Abscheulichkeit hatte dieses arme Land noch nie erlebt, noch nicht einmal in den Jahren, als die Tataren einfielen. Mal raste der wahnsinnige Monarch, als wolle er Gott versuchen, indem er ihm sagt: Ergötze dich doch an meinen Ausschweifungen und hindere mich, wenn DU existierst, mal packte ihn Entsetzen über seine Taten, und er fastete und zeigte Reue. Ich habe in einer Chronik gelesen, dass Iwan immer entweder ein schwarzes oder ein rotes oder ein weißes Gewand anhatte. Wenn er das rote trug, floss in Strömen Blut. In dem schwarzen brachte er ebenfalls den Tod, aber ohne Blutvergießen: durch Erwürgen oder Feuer. In dem weißen Gewand freute er sich des Lebens, doch so, dass diese Fröhlichkeit vielen schlimmer als eine Hinrichtung vorkam . . . Die Liberey aber sperrte der Zar in ein Bleiverlies, damit seine Nachfolger gegen dieses unheilvolle Wanken gefeit seien.«


    Cornelius hörte sich die unwahrscheinliche Geschichte mit angehaltenem Atem an; er blickte nur von Zeit zu Zeit auf das unheimliche Buch, das so viel angerichtet hatte. Gut, dass es in althebräischer Sprache verfasst war, die außer ein paar Neunmalklugen und den gottlosen Juden sowieso niemand lesen konnte.


    »Was Saventus betrifft«, fuhr Walser fort, »so war sein Schicksal traurig. Das Verhör fand im Geheimen statt, anwesend waren nur der Hauptinquisitor und ein Protokollführer. Die ganze Inhaltsangabe des ›Judasevangeliums‹ ist sorgfältig geschwärzt worden. Am Ende steht ein Zusatz, der von einer anderen Hand stammt: ›Nach Beendigung der Befragung, die sieben Nächte ohne Anwendung von Folter dauerte, denn der Ketzer Saventus sprach ohne Nötigung und ohne zu leugnen, wurde angeordnet, die Zelle mit Weihwasser zu besprengen; dem Besessenen eine lederne Birne in den Mund zu stopfen, damit er mit den Gefängniswärtern keine aufwieglerischen Gespräche anfängt, und ihn nach Ende der heiligen Fastenzeit heimlich im Kerker zu erwürgen; den Schreiber Bruder Ambrosius am Leben zu lassen, ihm aber, damit er nichts weitererzählt, die Zunge und beide Hände abzuhacken und ihn danach für den Rest seines Lebens in ein fernes Kloster zu schicken.‹ Vermutlich wurde dieses Verdikt vom Hauptinquisitor verhängt, der auch diesen Zusatz schrieb. Weiter unten gibt es noch eine Notiz, wieder von einer anderen Hand geschrieben. Da heißt es kurz und ohne Kommentare: ›Am 13. Dezember hat sich der Hauptinquisitor Vater Hieronymus im Hof an einer Espe erhängte Na, wie gefällt Euch meine Erzählung, Herr Hauptmann?«


    Der Apotheker schaute von Dorn forschend an. Der war bleich, auf der Stirn standen ihm Schweißtropfen. Er zeigte mit zitterndem Finger auf den Samoley und sagte:


    »Was braucht Ihr so ein Schreckgespenst, das nur Unheil, nämlich Wahnsinn und Tod, über die Menschen bringt? Was habt Ihr davon? Soll es doch weitere anderthalbtausend Jahre in der Truhe schmoren!«


    »Nein, mein Freund, es ist jetzt an der Zeit! Vor hundert Jahren, zu Saventus5 Lebzeiten, war es noch zu früh, aber jetzt ist genau der richtige Moment«, sagte Walser zutiefst überzeugt. »Im sechzehnten Jahrhundert war der menschliche Verstand noch zu sehr in den Nebel der Unwissenheit gehüllt, der Mensch hatte sich noch nicht von den Knien erhoben. Unser aufgeklärtes Zeitalter hat große Entdeckungen gebracht: dass die Erde nicht das Zentrum des Alls ist, sondern nur einer von vielen Planeten, die sich um die Sonne drehen, oder dass . . .«


    »Das kann nicht sein!«, schrie der erschütterte Hauptmann. »Das sieht doch jeder, dass es die Sonne ist, die sich um die Erde dreht!«


    »Nicht immer kann man seinen Augen trauen«, sagte der Apotheker lächelnd, als hätte er es mit einem unverständigen Kind zu tun. »Euren Augen kommt die Erde zum Beispiel flach vor, sie ist aber rund wie ein Apfel.«


    Geschlagen von diesem Argument, ließ Cornelius den Kopf hängen. Sollte es etwa stimmen, dass die Erde nicht das Zentrum des Weltalls ist?


    »Und was für wunderbare Entdeckungen die Physik und die Chemie gemacht haben! Und die Medizin! Noch nie hat der Mensch so viel über sich selbst und die Natur gewusst. Endlich lernt der Verstand, furchtlos und selbstständig zu denken, er wächst aus den Kinderschuhen heraus. Der Mensch fühlt und begreift sich jetzt ganz anders. Der großartige Shakespeare, der freiheitsliebende Cervantes Saavedra, der kühne Spinoza, der wissbegierige John Donne und viele andere Denker haben der Menschheit die Möglichkeit gegeben, sich zu achten, stolz auf sich zu sein! Wir brauchen die Scheuklappen eines blinden, unvernünftigen Glaubens nicht mehr. Früher, in der finsteren, freudlosen Zeit, war die Religion notwendig, um durch die Angst vor Gott die animalischen Begierden und das Entsetzen vor dem Rätsel des Lebens bei unseren wilden Vorfahren in Schach zu halten. Heute aber sind die meisten Rätsel, die früher unfassbar schienen, von der Wissenschaft zufrieden stellend gelöst. Die Wissenschaftler würden auch zu allen anderen Geheimnissen der Natur vorstoßen, wenn ihr Verstand nicht durch den Aberglauben gefesselt wäre. Schluss, mein Freund, das Christentum hat ausgedient. Man muss sich davon losmachen, wie das herangewachsene Kind ein Kleid abwirft, das ihm zu eng geworden ist und sein Wachstum hemmt. Um sich vorwärts zu entwickeln, weiter und höher, braucht der Mensch von jetzt an nicht den Glauben an ein Wunder, sondern den Glauben an seine eigenen Kräfte, an seinen Verstand. Wenn die Menschen die Wahrheit über Christus und die Quellen seiner Lehre erfahren, wird es eine große Unstimmigkeit in den Köpfen geben, die sehr viel kreativer sein wird als zu Zeiten der Reformation. Denn jede Erschütterung, jede Zerstörung der Einigkeit wirkt sich auf die Gedankenarbeit positiv aus. Natürlich werden viele vor Angst zurückweichen, sich die Ohren zuhalten und die Augen verschließen. Aber es wird auch nicht wenige geben, welche die neue Wahrheit begierig aufsaugen. Und das werden die Besten sein! Wir stehen an der Schwelle des Goldenen Zeitalters! Wie sich Wissenschaft und Kunst weiterentwickeln werden, wie die Bildung zunehmen wird! Und die Hauptsache: Der Mensch wird aufhören, unterwürfig vor einem Höheren Wesen zu kriechen, das in Wirklichkeit gar nicht existiert. Wenn die Menschen sich aber nicht mehr vor dem Himmelsherrscher erniedrigen wollen, dann werden sie es auch recht bald ablehnen, den Herrschern der Erde zu Füßen zu fallen. Eine neue Gesellschaft wird entstehen, deren Mitglieder stolz und selbstbewusst sind. Das ist das Ziel, dem ich mein ganzes Leben widme!«


    Walser wurde von seiner Erregung überwältigt. Seine Stimme wurde brüchig, über sein Gesicht strömten Tränen der Begeisterung.


    »Und was ist mit der Jungfrau Maria, der heiligen Fürsprecherin?«, fragte von Dorn leise. »Wenn es keinen Gott gibt, gibt es sie dann auch nicht? Sie kann für niemand bitten, weil sie vor zweitausend Jahren gestorben ist? Und ein ewiges Leben gibt es auch nicht? Nach unserem Tod wird nichts mehr sein? Absolut nichts? Aber weshalb leben wir dann?«


    »Um den Weg von der verständnislosen Leibesfrucht zum weisen und edlen Greis zu durchlaufen, der weiß, dass er sein Leben ganz gelebt und es bis zur Neige geleert hat«, sagte Walser so, dass man sah, er hatte darüber nachgedacht und eine Lösung gefunden. »Ich habe das ›Judasevangelium‹ gesucht, weil ich an die Kraft dieses Buches glaubte. Keiner, der es gelesen, nein, keiner, der auch nur einen Blick darein geworfen hat, konnte seinen Glauben an Gott bewahren, noch nicht einmal der Hauptinquisitor selbst. Ich habe einen Plan, für den ich Euch zu begeistern hoffe; ich brauche ja auch in Zukunft einen treuen und kühnen Helfer. Ich will mich in Amsterdam niederlassen, wo der Obskurantismus kein Ansehen genießt. Ich will eine Druckerei kaufen und das Buch herausgeben. Ich überschwemme ganz Europa damit. Ich versichere Euch, in zwei oder drei Jahren wird es einen Aufstand geben, dagegen war Luthers Ketzerei für das Christentum das reinste Kinderspiel. Wir beide werden einen riesigen Umschwung in den Köpfen und Seelen herbeiführen!«


    »Und dann wird wieder ein Religionskrieg anfangen, wie nach Luther?«, fragte Cornelius. »Die einen werden im Namen des Glaubens morden, die anderen im Namen des Verstandes? In unserer Familie erinnert man sich noch gut an die Reformation, sie hat die von Dorns gespalten, und die eine Hälfte der Familie hat die andere ausgemerzt. Nein, Herr Walser, man darf die Seelen nicht einer solchen Versuchung aussetzen.« Der Hauptmann sprach allmählich immer schneller und lauter. »Die Welt ist unvollendet und grausam, aber das ist sie auf natürliche Weise geworden, niemand hat sie dazu gezwungen oder gedrängt. Lasst doch alles kommen, wie es kommt. Wenn Ihr Recht habt und der Mensch Gott nicht braucht, dann sollen die Menschen doch von allein darauf kommen, ohne Euren Judas, der sowieso ein gemeiner Verräter ist und bleibt, egal von welchen Zielen er sich leiten ließ . . . Ich glaube allerdings, dass Gott immer gebraucht wird. Weil Gott die Hoffnung ist, und die Hoffnung ist stärker und heller als der Verstand. Und auch Jesus wird gebraucht werden! Es geht ja nicht darum, wer er in Wirklichkeit war, was er getan hat oder nicht. . . Ich kann Euch das nicht erklären, aber ich fühle und weiß: Es geht nicht ohne Jesus. Ihr seid ein gütiger und kluger Mann, warum versteht Ihr das denn nicht?« Von Dorn schüttelte resolut den Kopf. »Verzeiht mir, mein verehrter Freund, aber ich werde es nicht zulassen, dass Euer Plan in Erfüllung geht.«


    »Werde es nicht zulassen?«, fragte Walser mit zusammengekniffenen Augen. »Werde es nicht zulassen?«


    »Gebt mir den Samoley her. Ich . . . nein, ich werde ihn nicht vernichten; wenn dieses Buch schon so viele Jahrhunderte existiert, ist das Gottes Wille. Aber ich werde es in einem Versteck verschwinden lassen, das so geheim ist, dass es keiner ohne einen klaren Wink Gottes findet. Und versucht nicht, mich davon abzubringen, das hat keinen Zweck . . .« Cornelius sprach jetzt nicht mehr hitzig, sondern ruhig – von irgendwo war eine feste, unerschütterliche Sicherheit über ihn gekommen. »Ihr werdet an meinen Verstand appellieren, ich habe die Entscheidung aber mit dem Herzen getroffen.«


    Der Apotheker senkte den Kopf und schloss die Augen. Er schwieg. Cornelius wartete geduldig.


    Endlich, nach einer Viertelstunde, oder vielleicht dauerte das Schweigen auch länger, seufzte Walser schwer auf und sagte:


    »Tja, mein ehrlicher Freund. Vielleicht sollte man bei einer solchen Frage wirklich nicht dem Ruf des Verstandes, sondern der Stimme des Gefühls folgen. Ich bin betrübt und niedergeschmettert durch die Tatsache, dass ich selbst Euch, einen klugen und wohlwollenden Mann, nicht überzeugen konnte, dass mein Vorhaben rechtens ist. Letzten Endes wiederholt Ihr nur meine eigenen Zweifel. Ich wollte an Euch ausprobieren, ob die Menschheit bereit ist, die Idee einer Welt ohne Gott anzunehmen. Ich sehe jetzt, dass sie nicht bereit ist. Tja, soll das Buch auf seine Stunde warten. Wir aber . . . Wir fahren von hier weg. Baut Euer wunderbares Schloss und stellt mir ein Zimmer darin zur Verfügung. Ich nehme Euer großzügiges Angebot an.«


    ***


    An dieser Stelle traten auch dem Musketier die Tränen in die Augen – ehrlich gesagt, er hatte mit einem langen, quälenden Wortwechsel gerechnet und sein Herz schon vorher gewappnet, nicht nachzugeben.


    »Euer Edelmut hat nicht seinesgleichen, Herr Walser«, rief der Hauptmann begeistert aus. »Ich weiß, wie viel Ihr aufgebt: Euren Traum, Euer Lebensziel, einen großen Plan. Aber Ihr habt die Weisheit besessen, zu verstehen, dass Euer Wunsch, die Menschheit zu beglücken, sie einer tödlichen Gefahr aussetzt. Wisst Ihr was?« Der gerührte Cornelius deutete auf den offenen Deckel des Altyn-Tolobas. »Nehmt Euch die Hälfte meines Anteils als Entschädigung für Euer Buch. Das ist nur gerecht.«


    Der Apotheker lächelte zerstreut; er hatte sich anscheinend in Gedanken noch nicht von seinem grandiosen und wahnwitzigen Projekt getrennt.


    »Ich danke Euch. Mir reicht der Aristoteles, umso mehr, als Ihr auf diese bescheidene Handschrift auch keinen sonderlichen Wert legt. . . Tja, lieber Cornelius, jetzt können wir auch ein Glas trinken. Auf das Scheitern großer Pläne und auf die weise Untätigkeit.«


    Von Dorn hob seinen Becher gern. Der Wein war dickflüssig und herb, er schmeckte nach Harz, dem Eichenfass und irgendwelchen Kräutern.


    »Und Ihr?«, fragte der Hauptmann, als er sah, dass Walser noch nicht getrunken hatte. »Los, bis zum letzten Tropfen. Oder wie die Moskowiter sagen: bis zum Fingernagel, denn anschließend wird der Fingernagel unter das Glas gehalten, und es darf nur ein einziger Tropfen darauf landen. Dieser Fingernagel bringt die Russen noch um, aber Ihr, von einem Becher guten Weins werdet Ihr Euch doch nicht gleich dem Trunk ergeben?«


    Der Hauptmann lachte über seinen eigenen Witz, griff den Becher, setzte ihn dem Apotheker an den Mund und passte auf, dass dieser wirklich alles austrank.


    »Und jetzt gebt Euren Fingernagel her.«


    Außer Atem drehte Walser den Becher um und hielt ihn über den Daumen. Nicht ein einzelner Tropfen floss heraus, sondern ein ganzes Bächlein, aber für einen Bücherwurm war auch das schon gar nicht schlecht.


    »Ich . . . ich bin es nicht gewohnt. . . so viel. . . zu trinken.« Der Apotheker schnappte nach Luft. Seine Hand tastete krampfhaft in der Hosentasche und förderte ein Glasfläschchen mit einer lila Flüssigkeit zu Tage. »Das ist ein Magenelixier . . .«


    Er trank das Fläschchen zur Hälfte aus, steckte es an seinen Platz zurück und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.


    Auch Cornelius wurde heiß. Wie es sich für einen edlen Tropfen gehört, benebelte der Zypernwein nicht den Kopf, sondern ging in die Beine. Er wankte.


    »Ihr seid ein wenig blass«, sagte der Apotheker. »Kein Wunder – bei dem, was Ihr in den letzten vierundzwanzig Stunden alles durchgemacht habt. Setzt Euch doch.«


    Er rückte einen Stuhl heran, und von Dorn setzte sich dankend. Er stützte den Ellbogen auf den Tisch. Offenbar machte sich die Müdigkeit wirklich bemerkbar: Eine bleierne Schwere kroch langsam von den Fußsohlen immer mehr in seinem Körper hoch.


    Walser schaute den Hauptmann merkwürdig an, schwer zu sagen, ob mit Angst oder Mitleid.


    »Versucht aufzustehen«, sagte er plötzlich.


    Cornelius wunderte sich. Er stützte sich mit der Hand ab, um aufzustehen, aber seine Beine wollten nicht gehorchen.


    »Was ist mit mir los?«, murmelte von Dorn und schaute bestürzt auf seine Knie, die ihm den Dienst versagten.


    »Das ist das Gift, das wirkt, mein armer Freund«, sagte Walser traurig. »Zu meinem großen Bedauern habt Ihr mir keine andere Wahl gelassen. Ich habe Euch – wie am Anfang unserer Freundschaft schon einmal – auf die Probe gestellt, aber diesmal habt Ihr sie nicht bestanden. Damals ging es um Eure Treue, heute um Eure Reife. Mein guter Hauptmann, leider seid Ihr kein Kind des Lichtes, sondern eins der Finsternis. Euer gefesselter Verstand weilt im Dunklen. Das macht nichts, das Buch wird helfen, die Finsternis zu vertreiben. Ich verwirkliche meinen Plan, nur ohne Eure Hilfe. Selbst wenn ich dabei zu Grunde gehe, weil mich Fanatiker umbringen oder ich auf dem Scheiterhaufen lande, aber die Menschheit wird mir den ersten Schritt auf dem Weg verdanken, sich von den Fesseln zu befreien.«


    »Ihr habt mich vergiftet?«, fragte Cornelius ungläubig. »Mit dem Zypernwein? Aber . . . aber Ihr habt doch auch davon getrunken! Das ist doch wohl nicht Euer Ernst! Ihr macht Euch darüber lustig, dass ich von nur einem Becher so betrunken bin!«


    »Doch, das ist mein Ernst. Ich habe mit Euch zusammen getrunken, aber ich hatte ein Fläschchen mit einem Drachenwurz-Extrakt parat. Das nimmt dem Gift die Wirkung.«


    Was für ein Verrat! Einen Freund mit einem Gifttrunk zu bewirten!


    »Du Schurke!«, schrie von Dorn.


    Er griff nach seinem Dolch und wollte den Giftmischer damit durchbohren. Aber er kam nicht an ihn ran – der umsichtige Apotheker stand zu weit entfernt, und seine Beine gehorchten dem Hauptmann nach wie vor nicht. Noch schlimmer war, dass Cornelius fühlte, wie auch sein Kreuz steif wurde – es fiel ihm schwer, sich umzudrehen. Schade, er hatte den Degen oben gelassen, damit er ihn beim Treppensteigen nicht behinderte.


    »Ihr könnt mich nicht umbringen«, sagte Walser, als wolle er sich entschuldigen, und hob ratlos die Hände. »Das Gift wird über Eure Adern immer höher steigen. Das ist ein bewährtes Rezept, das man schon im alten Griechenland kannte. An diesem Gift ist Sokrates gestorben. Aber ich habe die Zusammensetzung perfektioniert, die Wirkung des Mittels ist schonender geworden. Ihr werdet keine Schmerzen haben. Auch an Übelkeit werdet Ihr nicht leiden. Wenn das Gift beim Gehirn angekommen ist, wird zuerst Eure Zunge gelähmt, dann werden Eure Augen, die Ohren und die anderen Sinnesorgane versagen, und am Schluss wird es sein, als ob Ihr einschlaft. Ein beneidenswerter Tod. Wenn mein letztes Stündlein schlägt, möchte ich auch so aus dem Leben scheiden.«


    »Ich flehe Euch an, gebt mir das Gegengift!«, sagte Cornelius krächzend. Er konnte schon nicht mehr den Rumpf, sondern nur noch den Hals zu Walser drehen. »Ich schwöre, dass ich mich Eurem Plan nicht entgegenstellen werde! Das schwöre ich bei meiner Ehre! Die von Dorns brechen nie ihr Wort.«


    Walser sagte traurig lächelnd:


    »Verzeiht mir, aber das ist völlig ausgeschlossen. Ich glaube Euch gerne, dass Ihr es ehrlich meint. Aber später, wenn Euch die Todesangst nicht mehr im Nacken sitzt, werdet Ihr anders urteilen. Ihr werdet Euch sagen: Ja, ich habe bei meiner Ehre geschworen, aber was ist die Ehre eines Hauptmanns der Musketiere schon im Vergleich zu dem Heil der Menschheit? Ihr seid ein edler Mensch, armer Herr von Dorn. Für die Rettung der christlichen Welt werdet Ihr auch auf Eure Ehre verzichten. Das Unglück will es, dass wir beide vom Heil und der Rettung der Menschheit diametral entgegengesetzte Vorstellungen haben. Mein unglücklicher, betäubter Freund. Oh, wie schwer mir diese Heldentat im Namen des Verstandes fällt!«


    Der Apotheker schluchzte auf und wandte sich ab.


    »Hört mal, Walser!«, beeilte sich der Hauptmann zu sagen, weil er fürchtete, die Sprache zu verlieren und dann nichts mehr ändern zu können. »Warum wollt Ihr das denn nicht verstehen! Ohne Gott ist selbst so ein gütiger und weiser Mensch wie Ihr zu jedem Verbrechen fähig. Ich bin schlechter als Ihr: selbstsüchtiger, dümmer, ehrgeiziger. Ich habe fast alle Gebote Gottes übertreten, ich habe im Laufe meines Lebens mindestens siebzehn Menschen getötet. Aber jedes Mal, wenn ich mit der Klinge zustach oder den Hahn spannte, wusste ich, dass ich eine Todsünde begehe. Ihr dagegen bringt einen Freund um und haltet das auch noch für eine Heldentat!«


    Man hörte ein Klirren; den kraftlosen Fingern seiner rechten Hand war der Dolch entfallen.


    »Das Gift wirkt schneller, als ich dachte«, sagte Walser gleichsam zu sich selbst. »Die zweite Hand wird etwas später taub – weil das Herz, das das Blut durch die Adern pumpt, links sitzt. . . Bald, ganz bald.«


    »Ich sterbe, helft mir!«, stöhnte Cornelius verzweifelt.


    »Nein. Euch am Leben zu lassen, wäre eine unverzeihliche Schwäche, das schlimmste Verbrechen.«


    Ohne jede Hoffnung ballte von Dorn die Finger der linken, noch nicht gelähmten Hand zur Faust.


    »Nein! Das schlimmste Verbrechen ist der Verrat. Es gibt nichts Abscheulicheres, als den Glauben zu zerstören – ob an Gott oder an einen, den du für deinen Freund gehalten und geliebt, dem du vertraut hast. Seid verflucht, Ihr und Euer Buch!«


    »Auch ich habe Euch geliebt! Und ich liebe Euch auch jetzt noch!« Walser schritt hastig auf den Todgeweihten zu – man merkte, dass ihn die Worte des Hauptmanns zutiefst getroffen hatten. »Aber ich liebe das Menschengeschlecht mehr als mich selbst und Euch! Schade, dass Ihr sterbt, ohne zu verstehen . . .«


    Von Dorns linke Hand war noch nicht taub. Der halb gelähmte Musketier packte den Apotheker damit am Kragen, legte seine ganze Kraft, seinen ganzen Lebenshunger in die Bewegung und knallte den Kopf des Giftmischers mit einem Ruck gegen die Tischkante.


    Walser erschlaffte und sackte lautlos zusammen.


    »Schneller, schneller«, flüsterte Cornelius und brachte den Stuhl ins Schaukeln. Schließlich gelang es ihm, sich weit genug vom Tisch abzustoßen, um mitsamt dem Stuhl zu Boden zu fallen. Den Schmerz vom Aufprall spürte von Dorn nicht. Die Kälte strömte den Arm herunter, von der Schulter zum Ellbogen. Wenn er nur an Walsers Hosentasche herankäme, in der das Gegengift lag!


    Genau in dem Augenblick, als seine Finger das Glasfläschchen berührten, fühlte er plötzlich, wie sein Handgelenk langsam abstarb.


    Cornelius hatte Mühe, den Unterarm zu beugen, um das Fläschchen an seine Lippen zu führen. Wenn die Finger erschlafften, wäre endgültig Schluss: aus.


    Den Glasstöpsel zog er mit den Zähnen heraus. Er kippte sich den Rest des lila Extrakts in den Mund, bis zum allerletzten Tropfen, und fiel kraftlos auf den Rücken.


    Ob es nicht zu spät war?


    Zuerst schien es, als wäre es zu spät: Er wollte den Speichel herunterschlucken und merkte, es ging nicht. Also verweigerte auch schon die Kehle den Gehorsam.


    »Wenn ich es wenigstens schaffte, ein Gebet zu sprechen, bevor die Lippen und die Zunge versagen«, dachte Cornelius und spürte im selben Moment auf einmal ein Brennen in seiner rechten Schulter, das heißt, in der, mit der er, als er fiel, auf den Boden geprallt war.


    Von Dorn hätte es nie für möglich gehalten, dass der Schmerz ein solches Frohlocken in der Seele hervorrufen könnte. Das Elixier wirkte!


    Und es wirkte schnell: Zuerst ließen sich die Hände bewegen, dann konnte er sich aufsetzen, und ein paar Minuten später stand der Hauptmann schon, leicht schwankend, wieder auf seinen Beinen.


    Nachdem er der Jungfrau Maria und ihrem Heiligen Sohn für das Wunder seiner Rettung gedankt hatte, zog Cornelius den reglosen Walser unter dem Tisch hervor.


    Was sollte er mit diesem Wahnsinnigen machen? Ihn töten? Er hatte den Tod verdient, aber von Dorn wusste, dass er den Verräter nicht kaltblütig würde umbringen können. Wenn man einen Feind in einem hitzigen Nahkampf erledigt, ist das etwas anderes, als wenn man einen schwachen, wehrlosen Menschen tötet, so etwas tut ein Ritter nicht.


    Ihm den Samoley abnehmen und ihn laufen lassen! Aber dieser harmlos wirkende Alte war gefährlich. Er hatte genug in dem schrecklichen Buch gelesen, um den giftigen Samen in der ganzen Welt verbreiten zu können.


    Von dem Schlag gegen die Tischkante hatte sich an der Schläfe des Liegenden eine Beule gebildet, die so schnell blau und rot wurde, dass man Zusehen konnte. Cornelius tastete die Stelle mit einem Finger ab und zuckte zusammen, als er unter der dünnen Haut die spitze Kante eines gebrochenen Knochens fühlte. Er zog Walsers runzliges Augenlid hoch und bekreuzigte sich. Es stellte sich heraus, dass der Herrgott Walsers Schicksal schon entschieden hatte. Der Aufklärer der Menschheit war tot.


    Oben in der guten Stube schlug die Uhr – durch die geöffnete Luke hörte man einen ersten, zweiten und dritten Schlag.


    Drei Uhr nachts. Er musste die Kompanie zum Kreml führen!


    Von Dorn lief im Keller hin und her und zog mal die Bücher aus der Truhe, mal legte er sie wieder zurück. Er hatte keine Zeit, den Schatz an einen anderen Ort zu bringen. Und wozu auch? Was war an diesem ausgeklügelten Versteck denn schlecht? Ob Matfejews Plan aufginge, war ja noch nicht klar. Den jüngeren Bruder zum Zaren ausrufen, obwohl der eigentliche Thronfolger am Leben war, das klang nach Hochverrat. Artamon Sergejewitsch war natürlich klug und weitsichtig, aber es war doch vernünftiger, die Liberey erst mal hier zu lassen.


    Der Hauptmann schloss den Deckel des Altyn-Tolobas, streute etwas Erde darüber und stampfte sie fest. Den Samoley hatte er vergessen!


    Das scheußliche Buch lag immer noch verführerisch aufgeschlagen auf dem Tisch. Cornelius warf es angeekelt zu und kniff die Augen zusammen, so glitzerten die feuerroten Karfunkel. Der Glanz Luzifers!


    Er steckte den Band in einen Bastsack und warf ihn auf den Boden über dem Altyn-Tolobas. Sollte die Satansschrift doch die kostbaren Bücher bewachen.


    Als er oben war, deckte er das Versteck sorgfältig mit den Steintafeln zu. Die Uhr zeigte halb vier nach Mitternacht.


    Ach, was für ein Unglück! Die Kompanie stand um vier Uhr auf – da musste der Kommandeur an Ort und Stelle sein!


    Wenn er, Ritter von Dorn, vor lauter Habgier seinen Wohltäter im Stich ließe, bliebe ihm ob einer so großen Schmach und Schande nur eins: Hand an sich zu legen.


    Der große Tag war da! Hol doch der Teufel diese Schätze! Erst kommt die Ehre, alles andere später.


    Hauptsache, er schafft es, Hauptsache, er kommt nicht zu spät!


    Mit dem Pferd am kurzen Zügel lief Cornelius durch das Tor. Mehr schlecht als recht verschloss er die Torflügel. Er hielt den Degen fest und setzte sich sporenklirrend in den Sattel.


    Zu guter Letzt blickte sich der Hauptmann um, und es wollte ihm scheinen, Adam Walsers Haus schaue ihn aus dreizehn halb blinden, feindseligen Augen an.

  


  
    FÜNFZEHNTES KAPITEL


    Einem Dummkopf winkt überall das Glück


    Der Doktor und der Magister hockten auf allen vieren da und betrachteten mit gesenktem Kopf die von weißem, künstlichem Licht erleuchtete viereckige Vertiefung, die einen Quadratfuß groß war. Von dem Ring war nur noch ein roter Rostkringel übrig, aber der grob in den Stein gemeißelte Bügel war völlig intakt – was konnten ihm die dreihundert Jährchen schon anhaben?


    »Sollen wir die Steintafel mit der Brechstange anheben?«, fragte Fandorin.


    »Nein, lassen Sie es uns besser mit den Händen versuchen«, antwortete Maxim Eduardowitsch mit dünner, fremd klingender Stimme. »O Gott, sollten wir sie wirklich gefunden haben?«


    Sie zogen zu zweit an dem Bügel. Anfangs schien es, als sei die Steintafel mit ihrer Umgebung fest verwachsen und lasse sich nie mehr von der Stelle bewegen, aber beim zweiten Ruck knirschte sie kläglich und ruckelte langsam, aber stetig nach oben. Sie war noch leichter als die darüber liegende.


    Als die Schatzsucher sie beiseite legten, zeigte sich im Boden ein schwarzes Loch, aus dem Nicholas der Geruch der Zeit anwehte: Während er sonst so schwer zu fassen ist, war er hier zäh und klebrig und stieg einem sehr viel mehr zu Kopf als das Haschisch, das der spätere Magister in seinen Studienjahren gepafft hatte, als er leichtsinnig und leicht beeinflussbar war.


    Die Partner erstarrten über der geheimen Luke und schauten einander an. Bolotnikow sah abenteuerlich aus: Er hatte zerzauste Haare, schwarze Streifen auf der Stirn, und die Pupillen irrten hin und her. »Wahrscheinlich sehe ich nicht viel besser aus«, dachte Fandorin. Das war ja auch nicht verwunderlich, ein einziger Schritt trennte sie noch von Weltruhm, wahnsinnigem Reichtum und, was noch viel kostbarer war, der Aufdeckung des Geheimnisses, möglicherweise eines der am schwierigsten zu entschlüsselnden und spannendsten aller Geheimnisse, die es in der Geschichte je gab.


    »Wer steigt als Erster hinunter«, fragte Nicholas. »Ich hole die Leiter, und dann entscheiden wir. Leuchten Sie nur nicht ohne mich nach unten, ja?«


    Er trat auf die zwei Fuß über der Luke liegenden Holzbretter und suchte mit dem schmalen, scharf eingestellten Lichtstrahl den Boden nach den anderen Werkzeugen und der zusammengerollten Strickleiter ab. Da hatte er sie! Der Lichtkegel fiel auf den Griff der Spitzhacke, das schwarze Rohr der Hebewinde und auf etwas merkwürdig Halbkreisförmiges, Weißes daneben. Das war wohl ein Turnschuh. Nein, ein schwarzer Sportschuh mit Gummirand und weißen Schnürsenkeln. Er stammte wohl aus dem Müllhaufen, den der Archivar und er mit den Spaten weggeschaufelt hatten.


    Fandorin verstellte die Taschenlampe so, dass der Lichtkegel weniger intensiv, aber dafür größer wurde.


    Mit der lautlosen Geschwindigkeit eines nächtlichen Albtraums entwuchs der Finsternis eine Gestalt: erst die Beine, dann das karierte Hemd, ein weißes Gesicht, in dem Brillengläser blitzten, schräg gekämmtes helles Haar, das an der Seite in die Stirn fiel.


    Als er den getöteten Schurik vor sich sah, übermannte den Magister noch nicht einmal Angst, sondern er spürte eine niederschmetternde, abgrundtiefe Enttäuschung. Das wusste er doch! Das war alles nur ein Traum, ein hundsgewöhnlicher Traum: die Geheimtür im Boden, der Geruch der stehen gebliebenen Zeit. Gleich klingelt der Wecker, er muss aufstehen, sich die Zähne putzen und seine Morgengymnastik machen.


    In der Hand des im Traum erschienenen Killers loderte eine kleine Feuerkugel auf, die sofort wieder erlosch. Die Taschenlampe tat auf einmal einen Ruck, das Glas platzte und zerbrach in kleine Splitter. Das leise Klirren wurde von einem widerwärtigen Knacken überlagert, das er kannte.


    »Es gibt noch eine andere Möglichkeit, die noch weniger angenehm ist«, dachte Nicholas, der jetzt völlig im Dunkeln stand. »Das hier ist kein Traum, sondern Wahnsinn. Und das ist auch nicht weiter verwunderlich nach alldem, was in den letzten Tagen passiert ist. Na und, dann werde ich wenigstens nicht wegen Mord ins Gefängnis gesteckt, sondern ärztlich behandelt und möglicherweise sogar geheilt.«


    »Was ist da los?«, hörte man Bolotnikow schreien. »Haben Sie etwa die Taschenlampe fallen lassen? Sie sind aber auch wirklich ein Tollpatsch! Ich leuchte Ihnen gleich.«


    Was war das? Es hörte sich an wie das Tappen langsam näher kommender Schritte.


    Nicholas wich zurück – dorthin, wo aus der Grube im Boden das zerstreute, in den Staubkörnern tanzende Licht strömte.


    Trotz Erziehung und Überzeugungen kroch irgendwie aus seiner Kindheit oder aus den Tiefen des Unterbewusstseins wie eine gefleckte Schlange eine dritte Möglichkeit auf: ein Gespenst.


    Fandorin hatte nie an außerirdische Kräfte geglaubt, an umherwandelnde Tote oder ähnlichen Blödsinn, aber jetzt bekam er auf einmal unsägliche Angst. Ihm wurde schlecht, er brach in kalten Schweiß aus. Was kam da nur aus dem Dunkeln auf ihn zu?


    Nicholas wich zurück bis zu der Mulde, um einen lebendigen Menschen berühren zu können. Er packte Maxim Eduardowitsch an der Schulter und rüttelte ihn.


    »Was soll das denn, zum Teufel? Was . . .«, knurrte der auf allen vieren hockende Archivar gereizt, drehte sich um und rang nach Luft.


    Nicholas konnte sein Gesicht nicht sehen, weil die Lampe nach unten leuchtete, in das Loch. Bolotnikow hatte also die Bitte seines Kollegen nicht erfüllt, aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr.


    »Wer ist das?«, fragte Eduardowitsch barsch. »Wen haben Sie da mitgebracht?«


    Jedenfalls ist es kein Wahnsinn, wurde Fandorin klar, nur erleichterte ihn das nicht. Er drehte sich langsam um. Das Gespenst stand neben ihm, am Rand der Grube. Es war jetzt nicht mehr dreidimensional, sondern hatte sich in eine schwarze Silhouette verwandelt, aber es war zweifelsohne das Phantom Schurik.


    Der arme Bolotnikow verstand noch nichts. Er dachte offenbar, ein Penner sei in den Keller gekommen, und war wütend.


    »Wie ist der hierher gekommen? Wer ist das? Na, unsere Wachmannschaft ist aber schwer auf Zack. He, ihr Schwarzenegger da!«, brüllte er lauthals und bekam dann keine Luft mehr, weil der außerirdische Schurik sich hingehockt hatte und dem Archivar den Mund zuhielt.


    Nicholas hatte die glitzernde Brille des Gespenstes direkt vor seinen Augen.


    »Die Katze sucht Speise, Mäuse, seid leise«, sagte das Gespenst und lachte leise auf. »Ciao, Kolja. War doch super, wie wir dich da veräppelt haben, oder? Ach, adieu, lebt wohl, ich sterbe.« Er röchelte, öffnete die Lippen, und ein dunkler Strahl ergoss sich auf sein Kinn. Schurik unterdrückte ein Kichern, spuckte etwas aus dem Mund und erklärte: »Granatapfelsaft in einer Plastikverpackung. Hab ich mitgebracht, damit du was zu lachen hast. Und du bist da wirklich drauf reingefallen. Zum Totlachen!«


    Dann drehte er sich zu Maxim Eduardowitsch um, der mit der Hand vorm Mund wie versteinert dahockte.


    »Na, du Filzlaus, hast du deinen Busenfreund erkannt? Na klar. Und hast die Hosen voll. Na klar.« Schurik nahm die Hand weg und wischte sie angeekelt an seinem Hemd ab. »Du wolltest also Sedoi reinlegen. Keine gute Idee, Max, wirklich. Erst bringst du ihn auf den Geschmack, machst ihm Hoffnung, steckst die Kohle ein, und das nicht zu knapp, und dann überlegst du es dir auf einmal anders und willst alles selber einsacken. Sedoi ist dir böse, richtig böse. Soll ich dir ausrichten.«


    Bei diesen Worten hob Schurik schnell die Hand, nicht die, mit der er bis eben noch Bolotnikow den Mund zugehalten hatte, sondern die andere, in der er ein langes schwarzes Rohr hatte (Fandorin kannte es gut, nur zu gut), hielt es mit dem Schalldämpfer direkt an die Stirn von Maxim Eduardowitsch, und einen Moment später machte der Kopf des Archiv-Mozarts einen Ruck, als wolle er sich vom Hals losreißen, der Doktor der Geschichtswissenschaften rutschte nach hinten weg, schlug gegen den Rand der Luke und verschwand in dem gähnenden Loch.


    Das schwarze Rohr, das nach glühendem Metall und Pulver roch, richtete sich auf Nicholas. Er kniff die Augen zusammen.


    Und hörte:


    »Keine Angst, Kolja. Sedoi hat seinen Auftrag zurückgezogen. Atme ruhig durch, das kannst du jetzt.«


    »Zurückgezogen? Wieso zurückgezogen?«, fragte Fandorin mit hölzerner Stimme.


    »Du gefällst ihm. Er findet, du bist ein toller Typ und sollst ruhig am Leben bleiben.«


    Nicholas’ Augen hatten sich schon an die schwache Beleuchtung gewöhnt, und er sah das Gesicht des Killers jetzt ganz deutlich: die zu einem Lächeln auseinander gezogenen dünnen Lippen, die kindlich glatte Stirn und die Backen mit den Grübchen.


    »Ich und Sedoi gefallen? Den kenn ich doch überhaupt. . .«


    Fandorin redete nicht zu Ende – er stöhnte und verfluchte seine Begriffsstutzigkeit. Na klar, na klar! Das war doch wirklich nicht zu übersehen!


    Er fragte nicht, sondern konstatierte vielmehr: »Bolotnikow hat also von Anfang an für Ihre Seite gearbeitet? Ist auf meinen Artikel gestoßen und gleich zu Sedoi gerannt?«


    »Ich weiß nicht, auf was er da gestoßen sein soll, aber er steckt schon lange mit Sedoi unter einer Decke. Wlad hat ja schon damals das Geld für diese Kommission abgedrückt.«


    Sedoi war also der Sponsor der Kommission gewesen, die nach der Bibliothek Iwans des Schrecklichen hatte suchen sollen. Deshalb hatte Bolotnikow, als er den Artikel in der britischen Zeitschrift gelesen hatte und ihm klar wurde, dass es eine Chance gab, die Liberey zu finden, sich sofort Hilfe suchend an Sedoi gewandt. Er hatte den englischen Trottel nach Moskau gelockt, ihn den erfahrenen Händen von Schurik überlassen und sich selber dem Studium des Schriftstücks zugewandt. Maxim Eduardowitsch hatte kein fotografisches Gedächtnis, sondern das Schriftstück war so lange in seinen Händen gewesen, dass er die ersten Zeilen auswendig konnte.


    Und was war dann geschehen?


    Das war auch klar. Bolotnikow hatte fast sofort verstanden, dass es in der linken Hälfte des Schriftstücks ein paar Stellen gibt, die verschlüsselt sind und die nur jemand verstehen kann, der sich mit der Geschichte des Geschlechtes der von Dorns auskennt. Darum hatte Schurik von seinem Chef den Auftrag erhalten, die Jagd auf den Engländer einzustellen und ihm den Aktenkoffer wieder zuzuspielen. Außerdem hatte Sedoi den Magister unter seine eigenen Fittiche genommen, weshalb er auch das Theater mit Prügelei und Knallerei inszeniert hatte, von dem man wirklich sagen musste, dass es gelungen war. Der Plan war idiotensicher: Erst Nicholas erschrecken und in eine Situation bringen, in der er Hilfe braucht. Dann ihm einen sicheren Zufluchtsort anbieten, bittschön, hier kannst du sitzen, so lange du willst. Aller Komfort und volle Unterstützung, falls du vor lauter Langeweile ein kniffliges Rätsel knacken willst. Wenn sich der beschwipste Nicholas nicht von einem altruistischen Anfall hätte mitreißen lassen, wäre mit Sicherheit alles so gelaufen . . .


    »Ach so, dieser besagte Sedoi, das ist also Wlad«, erkannte Fandorin und lächelte bitter, als er sich an die weite Seele des wunderbaren Freibeuters erinnerte. »Warum heißt er dann Sedoi, der Grauhaarige, er ist doch noch jung.«


    »Das ist sein Spitzname. Eigentlich heißt er mit Nachnamen Solowjow, was an den Schnulzen-Komponisten Solowjow-Sedoi erinnert, den jedes Kind kennt«, antwortete Schurik.


    Aber das war nicht wichtig. Nicholas hatte eine wichtigere Frage.


    »Und was hat sich Bolotnikow zu Schulden kommen lassen? Oder brauchen Sie ihn einfach nicht mehr?«


    »Der wollte einfach ein bisschen zu clever sein und heimlich ohne Sedoi den Tresor knacken. ›Das dauert noch, es ist noch unklar, was dabei herauskommt‹«, zitierte ihn der Killer und äffte dabei den hohen Bariton des Archivars nach. »Hat Sedoi linken wollen. Für so was wird man bei uns umgelegt. . . Was guckst du denn so? Los, kriech hinein.«


    Der lustige Killer zeigte auf die Öffnung im Boden.


    »Komm schon. Ich leuchte dir von oben. Warum stehst du denn immer noch so da? Brauchst du eine Ohrfeige?«


    Fandorin erinnerte sich an die lässige Grazie, mit der Schurik ihm einen Tritt in die Leistengegend verpasst hatte, und wickelte schnell die Strickleiter ab. Der Behauptung, Sedoi habe angeordnet, »den tollen Typ« am Leben zu lassen, traute er nicht über den Weg. Aber er hatte ja keine Wahl.


    Er befestigte die Haken des Leiterendes an den Brettern. Zog an der Leiter, um zu prüfen, ob sie hielt. Ließ das Ende mit dem Gewicht ins Dunkle fallen. Schon bald war unten ein dumpfes Geräusch zu vernehmen, das Gewicht hatte also den Boden erreicht. Nicht besonders tief, keine zehn Fuß.


    Fandorin zwang sich mit äußerster Willensanstrengung zu vergessen, dass er womöglich nicht lebendig aus diesem Keller herauskäme. Das Geheimnis war und blieb ein Geheimnis und lockte auch jetzt, angesichts tödlicher Gefahr, keinen Deut weniger als vorher.


    Was war da unten in der Finsternis wohl? Waren da eisenbeschlagene Truhen mit Manuskripten?


    Die Füße trafen auf etwas Weiches, Nachgiebiges.


    Nicholas schaute dorthin – Gott sei Dank, dass Schurik von oben mit der Lampe leuchtete – und schrie auf. Er war mit seinem Sportschuh auf die Brust des toten Maxim Eduardowitsch getreten.


    Der Magister tat hastig einen Schritt zur Seite. Er hatte nicht Steine, sondern Erdreich unter den Füßen. Eine dicke graue Staubschicht lag darauf, schwarz gewordene kleine Holzklötze – wahrscheinlich die Reste einer Anlegeleiter.


    Der Lichtkegel wurde größer – Schurik hatte die Lampe anders eingestellt: Ja, wirklich, der Boden war aus Erde oder Lehm. Ein Lehmboden ist von Natur aus gegen unterirdisches Wasser geschützt. Eine Bibliothek in einer anderen Umgebung aufbewahren zu wollen, wäre Wahnsinn gewesen.


    An der linken Wand lag hochkant etwas Breites, Hölzernes. Der rechteckigen Form und dem halb im Staub ertrunkenen bronzenen Tintenfass nach zu schließen, eine Tischplatte. Fandorin berührte den Brettrand mit dem Fuß, und ein ganzes Stück löste sich in Mulm auf. Und da waren die genauso morschen Reste eines Holzsessels. Glasstücke, Tonscherben, ein paar Fläschchen wunderlicher Form. Was das hier wohl gewesen war – ein Labor? Der Lagerraum einer Apotheke?


    Der Raum war nicht besonders groß, sehr viel kleiner als der Keller darüber. Eine Truhe war weit und breit nicht zu sehen. Nichts fiel irgendwie auf. Ein Reich des Staubes. Sogar von der Decke hing er in grauen Fetzen.


    Nicholas schniefte, nieste – einmal, noch mal.


    »Gesundheit!«, brüllte Schurik von oben.


    Das Echo war so hallend, dass Fandorin erzitterte.


    »Ist da was zu holen?«, fragte der Witzbold ungeduldig und leuchtete mit der Taschenlampe mal hierhin, mal dahin.


    Ein länglicher Haufen lag auf dem Boden.


    Nicholas ging in die Hocke und wischte den Staub mit der Hand ab. Ein Skelett! Ein weit geöffneter Mund mit vielen Zähnen. Die Kleidung war verwest, nur am Becken funkelte eine Kupferschnalle, und zwischen den Wirbeln blitzten Knöpfe. Das waren sie also, die »todten beyne«, vor denen man keine Angst haben sollte, wie Cornelius meinte. Aber es war trotzdem unheimlich.


    Seitlich davon gab es noch einen Haufen. Er war kleiner.


    Fandorin scharrte vorsichtig den Staub weg, schon nicht mehr mit der Hand, sondern mit dem Schuh.


    Bast? Wahrscheinlich. Wie hieß es noch in dem Schreiben: »Den Samoley vnter dem baste aber nimm nicht so dir deyn seelenheyl lieb«?


    Was sah man da durch den Schlitz so furchtbar grell aufblitzen?


    »Ich hab‘s. . .«, hauchte der Magister fasziniert. »Ich hab’s!«


    »Ich hab’s«, wiederholte Schurik begeistert irgendwie zur Seite hin, und es war unklar, an wen er sich damit wandte.


    Weniger als eine Sekunde später kam von oben ein sattes Geräusch unklarer Herkunft, ein Mittelding zwischen »Patsch!« und »Knack!«.


    Nicholas drehte sich um und sah, wie zuerst die Brille auf den Boden fiel und danach auch Schurik selbst aufschlug. Er landete direkt auf dem reglosen Körper des Archivars, rollte auf den Boden und blieb da mit dem Gesicht nach unten liegen. Durch das strohblonde Haar sickerte reichlich dunkles Blut – man konnte förmlich Zusehen, wie aus dem blonden Schurik ein brünetter Typ wurde.


    ***


    Aber die Taschenlampe war nicht heruntergefallen, sondern befand sich immer noch dort, wo sie auch vorher gewesen war – am Rand der Luke. Der Lichtkegel wackelte auf einmal, wurde kleiner und intensiver und verwandelte sich dann in einen schmalen, grellen Strahl, der dem perplexen Fandorin direkt in die Augen leuchtete.


    »Wer ist da?«, schrie Nicholas und hielt sich schützend die Hand vor die Augen. »Igor, Sascha, seid ihr’s?«


    Aber die Antwort kam nicht von einem der Bodyguards, sondern vom Chef der Sicherheitsabteilung der »Eurodebet«, von Wladimir Iwanowitsch Sergejew höchstpersönlich.


    »Ich bin’s, Mister Fandorin. Ihr Schutzengel.«


    Nicholas kam es so vor, als schwänge in der Stimme des Obersten Spott. Was hatte das zu bedeuten?


    »Meiner Meinung nach ist er tot«, meldete der Magister dem Oberst. »Sie haben Ihren Schlag falsch berechnet. Womit haben Sie ihn so zugerichtet?«


    »Hiermit«, antwortete der unsichtbare Wladimir Iwanowitsch, und neben Fandorin landete geräuschvoll etwas Metallisches auf dem Boden. Das Bruchstück eines Rohrs mit einer feuchten Stelle am gezackten Ende.


    All das hatte etwas Merkwürdiges.


    »Und wo sind Ihre Mitarbeiter?«, fragte Fandorin. »Wie hat er nur unbemerkt an Ihnen vorbeikommen können?«


    »Ich hab sie ziehen lassen, die Jungs, damit sie sich aufs Ohr hauen«, antwortete Sergejew gutmütig. »Ich hab mir gedacht, ich übernehme mal selber ihre Vertretung. Also was haben Sie nun gefunden, Mister Magister? Zeigen Sie mal.«


    Der Strahl kroch von Fandorins Gesicht weg, wanderte hierhin und dahin und stoppte auf dem vermoderten Bast, aus dem wieder fröhliche Funken hervorschossen.


    »Da haben wir das Schätzchen ja«, murmelte der Oberst. »Klein, aber fein, sonst würde sich Sedoi dafür kein Bein ausreißen.«


    »Sie haben also alles gewusst?«, fragte Nicholas nicht besonders intelligent. »Und Joseph Guramowitsch, der also auch?«


    Sergejew hängte sich noch weiter in das Loch, so dass sein Gesicht von unten angestrahlt wurde: Es war schwarz-weiß und unheimlich wie die Maske eines Bösewichts aus dem No-Theater.


    Lautlos in sich hineinkichernd, sagte Wladimir Iwanowitsch:


    »Sosso hat keine Ahnung, der ist ein Rindvieh, und in dieser Welt haben die Rindviecher nun mal kein Glück, mein lieber Sir. Sedoi dagegen ist ein Löwe. Ein Profi weiß immer, auf welche Seite er sich besser schlägt, besonders wenn er die Wahl hat zwischen Rindvieh und Löwe.«


    »Sie arbeiten also für Sedoi? Aber . . . aber warum haben Sie denn dann Schurik umgebracht?«


    »Ja, soll Oberst Sergejew vielleicht Schmiere stehen, damit Schurik die Beute dann alleine einsackt?«, empörte sich das Haupt des Sicherheitsdienstes und unterdrückte ein Kichern. »Da habt ihr einen schönen Blöden gefunden. Wenn ich nicht wäre, wüsste Sedoi doch gar nicht, was für ein Bankett in dieser wunderbaren Nacht steigen soll.«


    »Woher hat er bloß die ganzen Informationen?«, dachte Fan-dorin und zuckte zusammen. Die Antwort war nicht von der Hand zu weisen, sie war erschreckend einfach: Wanzen. Die Wohnung in der Kijewskaja-Uliza war mit Sicherheit abgehört worden, und der hinterlistige Oberst war über alle Beratungen und Diskussionen bestens informiert, er hatte die Informationen über den Stand der Suche nur nicht an seinen Chef, sondern an dessen Gegner weitergegeben.


    »Ich bin eine Marionette«, dachte der Magister. »Sie haben die Strippen gezogen und mich gelenkt, wie sie wollten. Altyn hatte Recht: ich bin ein Igel im Nebel.«


    Und trotzdem war nicht alles klar.


    »Glauben Sie denn im Ernst, Sergejew, dass Wlad, also Sedoi, Ihnen die Ermordung seines treuen Helfers verzeiht?«


    Wieder lachte Wladimir Iwanowitsch leise auf, als sei ihm eben ein Witz eingefallen, den er dringend erzählen müsse.


    »Schurik habe nicht ich um die Ecke gebracht, sondern Sie. Sie persönlich, Sie haben ihn umgelegt, mein wunderbarer Sir. Sie haben dem Killer mit einem Eisenstück eins übergezogen. Sedoi weiß, wie fix Sie sind, er wird das glauben. Und das Eisenstück ist da – es liegt zwischen Schurik und Ihnen. Und der tolle Sergejew kam gerade recht, um Mister Fandorins dummen englischen Dez zu durchsieben. Wohin hätten Sie die Olive lieber: ins rechte oder ins linke Auge?«


    »Das glaubt Wlad doch nie im Leben«, sagte Nicholas und hielt die Hand schützend vor den Lichtstrahl. »Er weiß, dass ich es nicht fertig bringe, jemand mit einem Schlag von hinten zu töten! Das schaffen Sie nicht! Solowjow ist ja kein Idiot, er hat Menschenkenntnis, und Sie werden Rede und Antwort stehen müssen!«


    Sergejew wurde nachdenklich.


    »Hm, das stimmt. Wlad ist ein Pedant. Er wird die Fingerabdrücke auf dem Eisenstück prüfen und womöglich sogar eine Expertise in Auftrag geben. Danke für den wertvollen Tipp, Mister Fandorin. Sosso hat mir gesagt, Sie sind einfach ein Ausbund an Weisheit.«


    Die Stimme des Obersten änderte sich auf einmal, er sagte hart und gebieterisch:


    »Los, dalli, nimm mal das Rohr, du blöder Big Ben. Zieh es ihm über den Schädel – aber volle Pulle, dass dir das Hirn auf den Ärmel spritzt.«


    Nicholas antwortete mit einer kurzen russischen Redewendung aus seinem Notizbuch, die weitaus gröber und radikaler als »Leck mich am Arsch« ist.


    In dem schwarzen Quadrat zuckte ein Blitz auf, und der Krach von dem Schuss war in dem geschlossenen Raum so laut, dass der Magister sich die Ohren zuhielt und sich vornüber beugte. Im ersten Moment kam es ihm so vor, als ob auf seinem Trommelfell, wie der Name schon sagt, ein zu ausgelassener Trommelwirbel geschlagen worden wäre und es von der Belastung geplatzt wäre.


    Als Nicholas wieder hören konnte, was erst eine halbe Minute später der Fall war, stellte sich heraus, dass Wladimir Iwanowitsch nicht schwieg, sondern Argumente anführte, die seine Aufforderung unterstreichen sollten:


    ». . . Meister im Schießen«, sagte der Oberst a.D. »Ich habe viermal einen Preis bekommen. Ich schieße aus fünfzig Metern Entfernung durch einen Ehering. Die nächste Kugel kriegst du Arsch mit Ohren in den Ellbogen des linken Arms, in den Speichennerv. Du hast ja keine Ahnung, wie weh das tut. Du wirst dich winselnd auf dem Boden wälzen. Und wofür? Ich lass dich hier sowieso nicht lebend raus. Nimm schon das Eisenstück. Dann hast du’s hinter dir.«


    Fandorin schlug instinktiv seine Hände um die Ellbogen und stürmte zur Seite aus dem Lichtkegel heraus, aber der Strahl fand ihn im Handumdrehen.


    »Besonders gern schieße ich auf bewegliche Ziele . . .«


    Sergejew bekam einen solchen Lachanfall, dass er fast röchelte. Die Lampe wackelte und beleuchtete das Gesicht des Obersten von der Seite, und da konnte man sehen, wie Wladimir Iwanowitschs Augen verwundert glotzten und er selbst so verzweifelt über dem Loch hing, als trete ihn oben jemand mit dem Fuß.


    Eine kräftige Stimme mit starkem georgischen Akzent, die Nicholas schon einmal gehört hatte, brüllte:


    »Sosso ist ein Rindvieh? Du bist ein Rindvieh, du verfluchter KGBler.«


    ***


    »Warum bist du denn so grob, Giwi«, hörte man eine andere Stimme sagen, die ebenfalls einen Akzent hatte, aber nur einen ganz leichten. »Du arbeitest doch jetzt bei der Bank und wirst Abteilungschef. Da ist das nichts, mein Lieber, gewöhn dir das ab.«


    Joseph Guramowitsch Gabunija, der große Sosso höchstpersönlich, mit seinen Begleitern, Kämpfern der geheimen »Schwadron« vermutlich. O Gott, o Gott, mit was für Überraschungen musste man denn noch in dieser endlosen Nacht rechnen?


    »Joseph Guramowitsch!«, sagte Sergejew, der sich wand und vergeblich versuchte, sich zu befreien. »Sagen Sie ihm, er soll seinen Fuß von meinem Rücken nehmen. Ich erkläre Ihnen alles! Es handelt sich hier um ein kompliziertes Doppelagenten-Spiel. Ich habe eine Kombination von unterschiedlichen Zügen angewandt, mit Sedoi Kontakt aufgenommen, und nun haben wir ihn in der Tasche! Gerade heute wollte ich die Operation zu Ende führen und Ihnen von alldem erzählen. Das Resultat ist umwerfend. Ich weiß jetzt, was . . .«


    Ohne eine Sekunde im Redefluss innezuhalten, schaffte es der findige Oberst, der sich mit der Hand, in der er die Taschenlampe hielt, am Rand des Loches abstützte, die andere Hand – mit der Pistole – unmerklich unter der Achsel verschwinden zu lassen. Fandorin, der dieses Manöver von unten bestaunte, wollte den Kaukasiern zurufen, sie sollten auf der Hut sein, besann sich aber eines Besseren. Sollten diese Haie doch unter sich abmachen, wer der Stärkere in ihrer »Eurodebet«-Bank ist. Die persönlichen Perspektiven eines gewissen Magisters sahen, egal wie es ausgehen würde, sowieso nicht beneidenswert aus.


    Wladimir Iwanowitsch drehte sich abrupt um und streckte die Hand, so weit es ging, aus – wahrscheinlich wollte er den grimmigen Giwi von unten durchlöchern, aber der war auch nicht auf den Kopf gefallen. Man hörte von oben einen lauten Knall, und der Oberst, der nicht dazu gekommen war, den Abzug zu betätigen, flog kopfüber nach unten. Die Leiche machte in der Luft Handstand, schlug mit dem Kopf auf den Boden auf, vollführte einen plumpen Purzelbaum und streckte sich der Länge nach hin.


    Auch die Taschenlampe fiel herunter, zerbrach aber nicht und erlosch auch nicht. Den Magister interessierte das Licht jetzt allerdings herzlich wenig; was er suchte, war etwas, womit er sich verteidigen konnte: Da kam ihm die Pistole, die in der Hand des toten Wladimir Iwanowitsch prangte, gerade recht.


    Fandorin machte eine schnelle Bewegung und hörte sofort von oben ein ausdrucksvolles Zischen:


    »Ts-ts-ts-ts. Das muss doch nicht sein, oder?«


    Aus der Selbstverteidigung wurde also nichts – der vermaledeite Giwi verstand sein Handwerk zu gut. Er konnte nichts tun und sich nirgends verstecken, Nicholas war in einer staubigen Gruft eingesperrt, wo ihm ein altes Skelett und drei frisch Verstorbene Gesellschaft leisteten.


    »Guten Tag, Nikolai Alexandrowitsch«, begrüßte der unsichtbare Gabunija den in die Enge getriebenen Magister. »Wie viele Abenteuer Sie heute erlebt haben! Wenn Sie schon da unten sind, dann lassen Sie uns doch mal gucken, wofür so viele Leute ihr Leben haben lassen müssen. Entsetzlich – das ist ja wie bei der Schlacht mit den Kumanen! Na, was für einen Schatz haben Sie denn da?«


    »Na schön«, dachte Nicholas, »das ist doch gar kein so fürchterliches Ende. Ein bisschen früh, ja, aber das liegt wohl in der Familie. Eigentlich ist es sogar human vom Großen Sosso, dass er mir Todgeweihtem die Möglichkeit gegeben hat, erst meine Neugier zu stillen. Ist das nicht der Sinn des Lebens: seine Neugier stillen, ein Geheimnis lüften und dann sterben?«


    Die salomonische Philosophiererei des armen Magisters hing damit zusammen, dass er plötzlich todmüde war. Also wirklich, wie lange sollen Psyche und Nervensystem denn auch das extreme Schwanken zwischen Verzweiflung und Hoffnung aushalten können? Er hatte sich darauf eingerichtet, durch die Hand des Witzbolds Schurik zu sterben, und war gerettet worden. Dachte, er empfange den Tod vom Oberst, diesem Verräter, und wieder war der Kelch an ihm vorübergegangen. Aber nur vorläufig, nicht endgültig. Nun gab es wirklich keinen Funken Hoffnung mehr.


    Ohne irgendwelche Erklärungen und erst recht ohne Bitten um Schonung, hob Fandorin schweigend die Taschenlampe auf und trat zu dem vermoderten Bast. Er zog ihn beiseite und war sprachlos.


    Auf dem Erdboden lag ein großes Buch mit einem selten schönen Silberbeschlag, in den gelb-rot-braune Steine eingelegt waren. Das Silber war im Lauf der Zeit schwarz geworden, aber die geschliffenen Edelsteine – und davon gab es Hunderte – funkelten und schillerten im Licht.


    »Ach, schade, dass ich keinen Fotoapparat dabeihabe«, ließ sich die hingerissene Stimme des Großen Sosso vernehmen, die von der Decke kam. »Was für ein Bild!«


    Nicholas öffnete vorsichtig den schweren Buchdeckel und sah das pergamentene Titelblatt mit den verblichenen (einst sicher goldenen) handgeprägten griechischen Buchstaben:


    ????????


    ??????????


    Furcht und Begeisterung erfüllten die Seele des Magisters, der in diesem faszinierenden Augenblick sowohl die auf seinen Rücken gerichtete Mündung als auch die schrecklichen Ereignisse der letzten Stunde und den drohenden baldigen Tod vergessen hatte.


    Dieses Buch hatte Cornelius von Dorn in der Hand gehalten! Was kann denn so Schreckliches an einem antiken mathematischen Traktat sein? Warum beschwört Cornelius in dem Brief seinen Sohn gleich zwei Mal, den Folianten nicht anzurühren? Nun wird sich das Geheimnis lüften. Was für ein Glück, dass das Manuskript auf haltbarem Pergament und nicht auf Papier geschrieben worden ist!


    Er drehte das Blatt um und schrie auf. Die anderen Seiten waren leider nicht aus Pergament und noch nicht einmal aus Papier, sondern aus Papyrus. Durch die unsachgemäße Aufbewahrung waren sie völlig verwest, sie hatten sich in Mulm verwandelt! Der Text war unwiederbringlich verloren!


    Nicholas beugte sich dicht, ganz dicht darüber. Durch ein von der Zeit gefressenes Loch waren ein paar intakte Zeilen zu sehen. Althebräische Schriftzeichen?


    Hingerissen rückte der Magister das Buch näher an die auf dem Boden liegende Taschenlampe heran, und das ausgetrocknete Papyrus-Rechteck, das seine Form offenbar nur bewahrt hatte, weil es nicht bewegt worden war, zerfiel in ein Häufchen Staub. Übrig blieben nur der Beschlag und das Titelblatt aus Pergament, die offenbar beide in späterer Zeit dem Buch hinzugefügt worden waren.


    Nur ein einziges Buch? Nicholas blickte sich enttäuscht um. Und wo war die ganze Liberey?


    Aus dem Erdboden, wo gerade eben noch das Buch gelegen hatte, ragte ein Stück Holz oder irgendeine Wurzel. Sonst nichts. Absolut nichts.


    »Alles klar«, dachte Fandorin verzagt, »Cornelius war natürlich nicht besonders gebildet – wieso sollte sich auch ein Hauptmann der Musketiere mit Büchern und schwierigen Wörtern auskennen? Er hatte nur eine vage Vorstellung vom Sinn des Wortes ›Liberey‹, glaubte, es bedeute einfach ›Buch‹ und nicht ›Sammlung von Büchern«. Er hatte sich auf irgendeinem Weg – am ehesten bei ebenjenem Artamon Matfejew – einen alten Band mit einem kostbaren Beschlag aus der Sammlung Iwans des Schrecklichen beschafft. So ein Foliant kostete auch im siebzehnten Jahrhundert ein sagenhaftes Geld. Bevor er seinem Vorgesetzten in die Verbannung folgte, hatte von Dorn den wertvollen Gegenstand versteckt, in der Hoffnung, die Verbannung werde nicht ewig dauern und falls sie nicht begnadigt werden sollten, dann würde die ›Liberey Iwans‹ (im Sinne von ›das Buch aus der Bibliothek des Zaren Iwan‹) wenigstens seinem Nachkommen zuteil. Der Hauptmann, der keinen Sinn für Bücher hatte, wusste nicht, dass Papyrus sich ohne hermetischen Verschluss nicht lange in einem Keller hält. Und vermutlich interessierte ihn der Text sowieso nicht, sondern nur der prächtige Beschlag.


    Was bedeuten die Worte ›nimm nicht so dir deyn seelenheyl lieb‹, und dann mehr zum Ende hin ›vnd stelle um unseres herren Christi willen deyne neugier nicht auf die probe und nimm keynesfalls den Samoley‹? War das Buch vielleicht gestohlen, und Cornelius wollte seinen Sohn vor dem Versuch warnen, es zu verkaufen? Das kann man leider nicht ausschließen. Der Hauptmann war ein normaler Abenteurer, der auf der Suche nach Reichtum nach Russland gekommen war. In Versuchung geführt etwa durch ein teures Buch aus der Sammlung seines Gönners würde er sich kaum gescheut haben zuzugreifen.


    »Was ist das?«, fragte der Bankier und riss Fandorin aus seinen Gedanken. »Was glänzt da so? Edelsteine? Ist das eine Schatulle?«


    »Nein«, antwortete Nicholas, ohne sich umzudrehen, und lächelte spöttisch, als er sagte: »Das ist die besagte ›Liberey Iwans‹. Sie können sich freuen.«


    »Was, was?«, sagte Joseph Guramowitsch verwundert. »Liberey? Was ist denn das schon wieder? Ein Buch, oder wie?


    Und das haben Sie die ganze Zeit gesucht? Sind die Straßen auf und ab gegangen, haben die Schritte gezählt und in Ruinen gebuddelt? Giwi hat mir jeden Tag gemeldet: ›Mir ist absolut schleierhaft, was die da machen.‹ Was haben Sie da? Weshalb hat Sedoi so einen Mordswirbel veranstaltet?«


    Das sah nicht so aus, als heuchele Gabunija. Wozu? Und vor wem? Vor einem, der in fünf Minuten tot ist?


    »Soll ich dieses Miststück in Unwissenheit lassen?«, dachte Fandorin. »Soll er doch vor Neugier platzen, der Fettsack.« Aber er wollte in diesen letzten Minuten nicht kleinlich sein, nach der Enttäuschung hatte sich Nicholas’ Stimmung geändert, sie war ernst und feierlich geworden. Er wollte nicht hektisch herumzappeln, sondern sich würdevoll benehmen. Das ist das Einzige, was ein Mensch am Ende eines nicht sonderlich geglückten, dumm verbrachten Lebens tun kann.


    In wenigen dürren Sätzen erklärte der Magister dem Bankier, was es mit der Suche auf sich hatte. Nicholas schaute dabei nicht auf das schwarze Quadrat, wo sich schon bald der tödliche Schuss mit einem Krachen lösen sollte, sondern auf den regenbogenfarbig funkelnden Beschlag des Buches und auf die schillernden Lichtreflexe, die der finsteren Gruft das Aussehen einer Märchenhöhle verliehen.


    »Der berühmte Iwan der Schreckliche?«, staunte Sosso. »Ja, wirklich? Dann ist klar, warum Sedoi so dahinter her ist. Er ist noch jung und will Romantik.«


    Dann senkte Joseph Guramowitsch auf einmal die Stimme und fragte einschmeichelnd:


    »Nikolai Alexandrowitsch, was wollen Sie denn mit diesem Buchumschlag machen? Sie werden ihn doch nicht etwa dem Staat gegen eine Belohnung in einer Höhe von einem Viertel des Wertes abtreten? Da kann ich als Finanzexperte nur sagen: Davon rate ich ab. Ich sehe schlecht von hier, aber wenn das da gelbe Saphire sind, dann reicht die ganze Kasse unseres Staates nicht aus, um 25 Prozent des wahren Wertes dieses Schatzes zu bezahlen. Selbst wenn es Opale sind, werden sie die Summe trotzdem nicht rausrücken. Sie finden irgendetwas, woran sie herummäkeln können, und hauen Sie übers Ohr, ich kenne die. Verkaufen Sie den Umschlag doch lieber mir, ja? Ich zahle Ihnen einen ehrlichen Preis: ein Drittel des Marktpreises. Soll Sedoi doch vor Neid plat zen. Willigen Sie doch ein, Nikolai Alexandrowitsch. Sie kriegen das Ding eh nicht über die Grenze.«


    Da drehte sich Nicholas um. Ob er ihn verarschen wollte? Das war dann doch zu weit hergeholt.


    »Nehmen Sie Ihre Liberey, und kommen Sie hoch«, sagte Sosso. »Es tagt schon. Giwi ruft jetzt die Miliz, da machen wir beide uns besser aus dem Staub.«


    ***


    »Ich muss Ihnen etwas erklären und mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte Gabunija und erhob sich von einem riesigen Ebenholztisch, um Fandorin entgegenzugehen.


    In der Nacht (genauer: schon im Morgengrauen) war es nicht mehr zu einem Gespräch gekommen. Nach den überstandenen Strapazen war der Magister in einem schockähnlichen Zustand. Nachdem er aus der Gruft in den Keller, von da in den Hof und vom Hof auf die Straße gelangt war, wo eine ganze Herde von Nilpferd-Jeeps wartete, merkte Nicholas, dass ihm schwindlig war. Als er sich auf dem knarrenden Ledersitz niedergelassen hatte, lehnte er seine Schläfe an die weiche Schulter des Bankiers und sank in einen tiefen Schlaf, der einer Ohnmacht glich und aus dem er erst neun Stunden später in der Wohnung in der Kijewskaja-Uliza erwachte. Er öffnete die Augen und erblickte auf dem Stuhl vor dem Sofa einen reglosen brünetten Mann mit keck hochgezwirbeltem Schnurrbart. Das war jener Giwi, der dem Magister schon zweimal das Leben gerettet hatte.


    »Jetzt eine Tasse georgischer Kaffee, und dann ab zum Chef«, sagte der Kommandeur der Gabunija-Schwadron streng.


    Nicholas stützte sich auf den Ellbogen, richtete sich auf und blickte um sich.


    »Der Einband liegt bei einem Experten zur Begutachtung«, erklärte Giwi, obwohl er noch gar nicht gefragt worden war.


    Dann geschah alles, wie er gesagt hatte: eine Tasse dickflüssiger, äußerst starker Kaffee, eine kalte Dusche, Raserei in einem Wahnsinnstempo auf dem Mittelstreifen mit Blaulicht Richtung Zentrum, die ruhige Gnesdnikowski-Gasse, die Geschäftsräume der »Eurodebet«. Merkwürdig war nur eins: Ins Zimmer des Vorsitzenden führten sie Fandorin nicht durch das Vorzimmer der Sekretärin wie beim letzten Mal, sondern durch den Hintereingang und eine Seitentür. Nicholas verstand absolut nicht, wozu diese Konspiration noch nötig sein sollte.


    Das Gespräch begann mit Entschuldigungen.


    »Ich habe Ihnen übel mitgespielt, Nikolai Alexandrowitsch«, sagte der zerknirschte Bankier mit gesenktem Kopf, wodurch sein Doppelkinn sich in eine dritte Falte legte. »Ich habe Sie benutzt. Das hätte Sie das Leben kosten können, obwohl Giwi und seine Truppe auf Sie aufgepasst haben.«


    »Sie meinen die ›Schwadron‹?«, fiel Nicholas ein und prahlte mit seiner Informiertheit.


    Joseph Guramowitsch verdrehte die Augen und gab damit seiner Begeisterung über den Scharfsinn seines Gesprächspartners Ausdruck.


    »Ja. Das ist eine Spezialabteilung, die ich geschaffen habe, als ich erfuhr, dass der Chef des Sicherheitsdienstes für meinen Konkurrenten arbeitet. Das war sehr bequem: Sedoi dachte, er wisse alles über mich, wusste in Wirklichkeit aber nur das, was ich Sergejew auf die Nase gebunden hatte. Diese KGBler! Ihnen reicht es nie, nur Ausführende zu sein, sie wollen unbedingt zu den Drahtziehern gehören!«


    Der Magister machte ein finsteres Gesicht und fragte:


    »Wollen Sie damit sagen, Sie haben mich Sergejews Obhut mit Absicht anvertraut, um Sedoi zu ködern? Und Ihre Leute beschatteten gleichzeitig sowohl mich als auch Sergejew?«


    »Na, und Sedoi selbst natürlich«, ergänzte Gabunija. »Und Sie sehen ja, wie gut alles geklappt hat. Sedoi steht jetzt mit einer langen Nase und ohne beide Hände da: seine linke Hand, Wladimir Iwanowitsch Sergejew – er war ein großer Sünder, doch Gott möge ihm verzeihen –, hat die rechte Hand abgehackt, den schlechten Menschen Schurik – dem verzeiht der Herrgott ohnehin nicht, so dass ich Gott erst gar nicht bitten werde – . Hat sie abgehackt und ist selbst verdorrt, weil Giwi unseren Oberst erschossen hat. Das ist natürlich schade, aber was hätte er denn sonst tun sollen? Na, macht nichts, meine Rechtsanwälte sind erstklassig, die werden schon beweisen, dass das Notwehr war. Giwi hat einen Waffenschein, also alles, wie es sich gehört. Seine Truppe, die tollen Kerle, haben mit einer versteckten Kamera aufgenommen, wie Sedoi sich mit Sergejew und auch mit Schurik getroffen hat. Der Film liegt schon bei der Hauptverwaltung für den Kampf gegen das organisierte Verbrechen. Sedoi soll sich mal was einfallen lassen, um zu erklären, warum er sich mit diesem Spinner getroffen hat. Wlad hat jetzt etwas Besseres zu tun, als sich für die ›Westciboyle‹ zu interessieren. Dem geht der Arsch auf Grundeis, da sind ihm die ausgeschriebenen Mehrheitsanteile dieser Gesellschaft scheißegal.«


    Joseph Guramowitsch lächelte zuckersüß, und als Nicholas in das rundliche, nach Bulldoggenart gefältelte Gesicht des Bankiers blickte, konnte er nicht umhin, so etwas wie Rührung zu empfinden. Es war eine gute Idee des weisen Chefredakteurs der Illustrierten »Teleskop«, ein Sonderheft zum Prozess der Zivilisation im russischen Business zu machen. Welche für das Ohr des Westmenschen sakrosankten Worte: Rechtsanwälte, Notwehr, Waffenschein! Nichts, was an Ausdrücke wie »kaltmachen«, »in den Asphalt bügeln«, »auf die Stoßstange schmieren« erinnerte. Altyn konnte stolz sein auf ihren »Musterknaben«.


    »So ist das jetzt bei uns, Nikolai Alexandrowitsch«, sagte der Große Sosso bescheiden, als könne er Gedanken lesen. »Wir lösen alle Probleme kultiviert, auf gesetzlichem Wege. Die Zeit der Piraten à la Sedoi geht zu Ende. In drei, vier Jahren wird es sie nicht mehr geben.«


    »Und dem Staat einen Schatz vorenthalten, der ihm gehört, ist das auch legal?«, fragte Nicholas aggressiv.


    Joseph Guramowitsch blies schmollend die Lippen auf.


    »Hören Sie mal, es geht nicht alles auf einmal. Gestern haben wir noch auf den Bäumen gesessen und uns gegenseitig aufgefressen, und da wollen Sie, dass wir schon heute nicht mehr bei Rot über die Straße gehen. Das geht nur Schritt für Schritt, allmählich. Auf dem Wege einer Evolution. Ein bisschen schummeln gehört dazu, das ist doch menschlich. Aber sich gegenseitig massakrieren, und dann auch noch wegen nichts und wieder nichts, das ist wirklich überholt. Ich massakriere dich, und dann massakrierst du mich oder meinen Sohn? Ja, ach so!« Gabunija wurde lebhafter und stürmte aus irgendeinem Grund zum Wandschrank. »Ich habe eine große Neuigkeit! Meine Sabrina erwartet ein Kind, das hat sie mir gesagt. Ich bin zweiundfünfzig und dachte schon, ich würde nie Kinder haben! Stellen Sie sich einmal vor, da stehe ich nun vor ihr, ich Idiot, und murmele nur ›Mein Kind, mein Kind!‹, und sie, dieses Biest, lacht nur und sagt: ›Quäl dich ruhig, vielleicht ist es ja gar nicht deins!‹ Ich habe mich gequält, Nikolai Alexandrowitsch, och, wie ich mich gequält habe! Ich habe die halbe Nacht nicht geschlafen und mir die ganze Zeit den Kopf zerbrochen, von wem das Kind wohl ist. Früher hätte ich mich natürlich noch mehr gequält, während ich jetzt nur ein bisschen verstimmt war, dann zwei Stück Torte gegessen habe und eingeschlafen bin. Das liegt daran, dass Sie mir alles, was mich betrifft, erklärt haben. Sabrina und ich, wir sind ein ideales Paar. Jetzt bin ich eifersüchtig und leide, doch mir ist warm ums Herz, und das tut mir gut. Ich danke Ihnen. Lassen Sie uns auf die Liebe und auf den kleinen Gabunija einen trinken!«


    Und aus dem Wandschränkchen tauchten wie durch ein Wunder eine bauchige Flasche, zwei Gläser und eine Schale mit Pralinen auf.


    »Ich trinke jetzt gar nicht mehr«, sagte Fandorin wortkarg, um seine Freude über die Dankesworte nicht zu deutlich zu zeigen. »Und außerdem möchte ich Ihnen mitteilen, dass ich auf den Vorschlag, Ihnen den Bucheinband zu verkaufen, nicht eingehen kann. Man muss die Gesetze des Landes, in dem man sich aufhält, achten. Geben Sie mir also den Beschlag zurück, ich will ihn den Vertretern der Stadtbehörde aushändigen. Ich werde nicht darauf bestehen, dass sie mir die Belohnung sofort zahlen. Das geht auch in Raten oder wenn die russische Wirtschaft endlich auf die Beine kommt.«


    Joseph Guramowitsch kaute traurig an einer Praline und seufzte ein paarmal tief.


    »Ach, Nikolai Alexandrowitsch, mein Lieber, ich wollte Ihnen nicht die Laune verderben, aber ich muss es doch tun. Nehmen Sie Ihren Einband, er liegt da im Scanner-Karton. Die Experten sagen, der Beschlag habe historischen Wert; es ist eine Arbeit russischer Meister aus der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts. Aber der Materialwert ist unbedeutend. Kein besonders hochwertiges Silber und einige Hundert Steine. Um genau zu sein: sechshundertsechzig. Früher waren es sechs mehr, aber sie sind nicht erhalten, nur die leeren Einfassungen sind da. Gelbe Saphire und Opale sind nicht darunter. Streng genommen, sind es gar keine Steine, sondern geschliffene Stückchen vulkanischen Glases. Das hielt man im mittelalterlichen Russland wohl für eine große Seltenheit. Aber heute ist halb Kamtschatka voll davon. Sedoi hat uns umsonst diese schöne Suppe eingebrockt.«


    »Na gut«, sagte Fandorin, nicht sonderlich verstimmt. »Dann gebe ich ihn in ein Museum als Erinnerungsstück an Cornelius von Dorn. Und schreibe einen Artikel. Immerhin ist mein Fund doch eine indirekte Bestätigung der Version, dass die Bibliothek Iwans des Schrecklichen kein Hirngespinst ist. Wenn Samoleys Buch wirklich existiert hat, ist das Verzeichnis von Professor Dabelow keine Fiktion, sondern ein glaubwürdiges Dokument. Das ist zwar keine große Entdeckung, aber es ist eine. Leben Sie wohl, Herr Gabunija. Ich bin bei Ihnen hier in Moskau zu lange hängen geblieben. Ich muss nach Hause, nach England.«


    Er streckte dem Bankier seine Hand entgegen, aber Joseph Guramowitsch wollte sich nicht verabschieden, sondern packte den Magister am Ellbogen und sagte:


    »Hören Sie, Nikolai Alexandrowitsch, was wollen Sie in England? Was ist denn das für ein Ziel für einen Mann: eine nicht sonderlich große Entdeckung zu machen? Um Gottes willen, das ist doch nichts für Sie, Staub in den Archiven zu schlucken und wissenschaftliche Bücher zu schreiben. Giwi hat mir jeden Abend die Videokassetten gegeben, die er mit einer versteckten Kamera aufgenommen hat. Da sieht man, wie Sie durch die Straßen gehen, sich die Häuser angucken und sich Notizen machen. Da sah ich Sie und bin aus dem Staunen nicht mehr herausgekommen. Wie dieser Engländer sich verändert hat! Strotzend vor Energie, Begeisterung, Glück! Da schmettert er das Lied von Suliko! Man sieht sofort, da macht einer etwas, was ihm gefällt. Wissen Sie, was Ihre wahre Aufgabe ist, wozu Sie Talent haben?«


    »Nein«, antwortete Fandorin, der aufmerksam zugehört hatte, »das weiß ich nicht. Richtiger, ich weiß es zwar, aber ich habe kein Talent. Wie übrigens die meisten Menschen.«


    »Wie das bei den meisten Menschen ist, kann ich nicht sagen, die kenne ich nicht. Aber bei Ihnen, Nikolai Alexandrowitsch, bin ich mir sicher. Sie haben mir drei solche Ratschläge gegeben, für die mir eine Million nicht zu schade wäre. Eine Million Dollar natürlich. Ich bin Ihnen in alle Ewigkeit dankbar, das schwöre ich! Ich soll essen und mich nicht ärgern, so war das doch, nicht?« Sosso hob seinen dicken kleinen Finger und aß unverzüglich eine Praline, um seine Aufrichtigkeit zu unterstreichen. »Wenn meine Frau mir Hörner aufsetzt, kann ich doch nur mit den Augen vor Glück zwinkern, oder? Zum ersten Mal im Leben geht mir das so!« Er hob den zweiten Finger, den Ringfinger, an dem ein massiver Goldring steckte. Und schon ließ auch der dritte Finger nicht auf sich warten: der Mittelfinger, an dem ein Brillant-Siegelring steckte, und Sosso fuhr fort: »Und auch mit Gott bin ich ins Reine gekommen, ehrlich! Ich habe nach dem Gespräch mit Ihnen aufgehört zu beten. Was soll ich denn heucheln, hab ich mir gesagt, wenn ich nicht glaube. Und heute Morgen, als wir von der Taganskaja-Uliza zurückkamen, hatte ich auf einmal ein unbändiges Verlangen, mich vor eine Ikone zu knien und zu beten. Nicht um etwas Bestimmtes zu erreichen, einfach so! Nicht um zu bitten: etwa um den Zuschlag für die Mehrheitsanteile oder sonst irgendeinen Krimskrams oder die Rückerstattung der zwei Millionen, um die mich die Steuerpolizei gestern erleichtert hat. Einfach, um zu beten, und sonst nichts. Ich habe gebetet, und ich fühlte mich danach wohl. Verstehen Sie, was das heißt?«


    Gabunija sammelte die drei gehobenen Finger wieder ein und hob Stattdessen diesmal nur einen, den Zeigefinger, und wies damit viel sagend zur Decke.


    »Ja, das verstehe ich«, sagte Fandorin nickend und versuchte krampfhaft, sich an die letzte Zeile des Liedes über den Räuberhauptmann Kudejar und die zwölf Räuber zu erinnern. Hieß es da nicht: »Lasset uns beten zu Gott unserm Herrn?«


    »Ach, Sie verstehen absolut nichts. Sie verstehen nicht, welches Talent Sie haben! Nikolai Alexandrowitsch, Sie haben eine Berufung: den Leuten Ratschläge geben. Das ist eine höchst seltene, höchst kostbare Begabung! Sie interessieren sich für Menschen, Sie können sich in null Komma nichts in jemand hineinversetzen, Ihr Näschen ist besser als das meines Chouchou. Es gibt nichts Wertvolleres als einen guten Rat zur rechten Zeit. Sie brauchen nicht nach England! Dem Dummen winkt überall das Glück, doch ein kluger Mensch sollte begreifen, wo sein Platz auf der Welt ist. Ein kluger Mensch sollte verstehen, dass es die Begriffe ›objektiv besser‹ und ›subjektiv besser‹ gibt. Objektiv lebt es sich in England besser als in Russland, das bezweifelt keiner. Aber für Sie, Nikolai Alexandrowitsch Fandorin, für Sie ist es subjektiv besser hier. Und ich will Ihnen in diesem Zusammenhang noch etwas Wichtiges sagen.« Wieder hob Sosso einen Finger. »Alles Objektive ist keine Kopeke wert, Bedeutung hat nur das Subjektive. In England werden Sie versauern, lieber Nikolai Alexandrowitsch, Ihre Begabung ist da nicht gefragt. Wo wollen Sie den Leuten Ratschläge geben, wenn nicht hier, bei uns in Russland? Wofür heißen wir denn das ›Land der Räte‹? Und nach diesen lyrischen Ergüssen will ich nun zum Praktischen kommen.« Joseph Guramowitsch schob die Schale mit den Pralinen beiseite, als wolle er zu verstehen geben, dass das Gespräch nun einen offiziellen Charakter annimmt. »Lassen Sie uns eine ganz neue Art von Consulting-Firma gründen, an die sich jeder Mensch, wenn er in einer schwierigen Situation ist, mit der Bitte um Rat wenden kann und wo er Hilfe bekommt. Ich habe mir sogar schon einen Namen ausgedacht: ›Zauberstab‹. Aber es ginge auch auf Englisch: ›Magic wand‹. Ich miete für Sie ein Büro, richte es Ihnen ein mit Computer, Fax und allem Pipapo, sorge für Reklame, und das Wichtigste: Ich verschaffe Ihnen Kunden, ganz solide Leute. Die Einnahmen teilen wir, einverstanden?«


    »Sie sind verrückt geworden!«, rief Nicholas, der erst jetzt begriff, dass der Bankier das ernst meinte. »Was soll der Unsinn?«


    »Okay.« Gabunija hob beruhigend die Hände. »Dann 65 Prozent für Sie, 3 5 Prozent für mich, aber nur unter der Bedingung, dass ich fünfzig Prozent Rabatt bekomme, wenn ich selbst einen Rat brauche. Einverstanden?«


    »Nein, ich will aber nicht in Ihrem Russland leben!«, sagte der Magister und rang nach Luft. »Das ist schädlich für Gesundheit und Psyche!«


    »Ach ja, gut, dass Sie mich daran erinnern.« Joseph Guramowitsch schielte ängstlich in Richtung Vorzimmer. »Da sucht eine hysterische Dame nach Ihnen, so eine kleine, aber unheimlich giftige. Eine Jounalistin. Zuerst hat sie angerufen, gedroht und gesagt: ›Ich weiß, dass nur Sie Nick entführt haben können, ein anderer kann es nicht gewesen sein. Wehe, sollten Sie ihm auch nur ein einziges Härchen krümmen, dann bringe ich Sie um‹. Und jetzt belagert sie die Geschäftsräume. Ich habe verboten, sie in die Bank hereinzulassen, aber da hat sie sich mit Handschellen an die Eingangstür gekettet, so dass ich ihr einen Passierschein aushändigen musste, damit sie die Kunden nicht verschreckt. Die Miliz habe ich nicht rufen lassen, es ist ja Ihre Bekannte, da habe ich mich nicht getraut. Jeden Tag setzt sie sich ins Vorzimmer und hockt da von morgens bis abends, mittags isst sie ein Butterbrot. Die Sekretärinnen haben Angst vor ihr. Ich muss schon eine ganze Woche durch den Hintereingang in mein Zimmer. Könnten Sie nicht einmal zu ihr gehen und sie beruhigen? Oder haben auch Sie Angst vor ihr?«


    Nicholas drehte sich wortlos um und wollte gleich ins Vorzimmer rennen, öffnete dann aber vorsichtig die Tür und lugte erst einmal durch den Spalt.


    ***


    Altyn saß in einem Ledersessel, in dem leicht mindestens noch zwei solche Liliputanerinnen Platz gehabt hätten. Die Brauen der Journalistin waren zornig geballt, die Knie unerbittlich geschlossen. Auf dem Boden lag ein kleiner schwarzer Rucksack.


    Hinter den zwei Tischen, auf denen eine Unmenge von Apparaten aufgebaut waren und die unzugänglichen Blockstellen ähnelten, hatten sich zwei Sekretärinnen verschanzt, eine Altere und eine Junge, aber beide sittsam und unglaublich elegant.


    »Ich erkläre Ihnen das zum hundertfünfzigsten Mal«, sagte die Altere, deren Frisur aussah wie ein Platinhelm, mit monotoner Stimme: »Joseph Guramowitsch befindet sich auf einer Dienstreise und wird heute ebenfalls nicht kommen.«


    »Wenn er sich auf einer Dienstreise befände, wüsste ich das«, unterbrach Altyn sie barsch und starrte auf einmal zur Tür des Chefzimmers – sie hatte wohl den Spalt bemerkt.


    Es hatte keinen Sinn mehr, sich zu verstecken.


    Nicholas riss die Tür auf, strahlte über das ganze Gesicht, streckte ihr die Hand entgegen und sagte:


    »Altyn, wie ich mich freue, dich zu sehen! Siehst du, mir ist nichts passiert.«


    Die Journalistin hüpfte wie ein Gummiball aus dem Sessel und stürzte sich auf Fandorin. Für einen solchen Temperamentsausbruch war es sicher zu wenig, ihr die Hand zu schütteln. Nicholas schämte sich seiner britischen Kühle und breitete unterwegs spontan die Arme aus, um sein Däumelinchen an die Brust zu drücken.


    Altyn tat aus dem Lauf heraus einen Satz und knallte dem Magister mit voller Kraft die harte Faust in die Zähne.


    »Wofür?!«, heulte Nicholas auf und bedeckte den schmerzenden Mund mit der Hand.


    »Für alles!«, brüllte die rasende Tatarin wütend. »Dafür, dass du weggelaufen bist und dich nicht gemeldet hast! Für meine Tränen! Für die hundert Dollar! Für die ›klasse Nummer‹!«


    Fandorin sah aus den Augenwinkeln, dass die Sekretärinnen hinter ihren Schaltpulten zur Salzsäule erstarrt waren.


    »Aber das habe ich doch absichtlich geschrieben!«, brüllte er zurück, weil sie es sonst nicht gehört hätte. »Zur Tarnung!«


    Altyn stemmte die Arme in die Seite und maß ihn mit einem vernichtenden, hasserfüllten Blick von den Füßen bis zum Scheitel.


    »Totschlagen müsste man dich für so eine Tarnung, das wäre das Mindeste! Da mache ich mir wie eine dumme Gans Sorgen, dass er Hunger hat, rufe meine Mutter an und bitte sie, ihm etwas zu essen zu bringen! Sie kommt an – da liegt ein charmantes Zettelchen und hundert Dollar! Na, da hatte ich hinterher eine nette Besprechung mit ihr!«


    Sie versetzte dem Magister noch mal einen Schlag, diesmal in den Bauch. Zwar schwächer, aber trotzdem schmerzhaft.


    »Und das ist dafür, dass ich nicht eine einzige Nacht ruhig geschlafen habe. Hättest du nicht anrufen können? Ich habe gedacht, du lebst nicht mehr. Habe gedacht, die Eulen haben das Igelchen gefressen!« Altyn stieß einen seltsamen Laut aus, der zwar einem Schluchzen glich, aber ihre schwarzen Augen blieben dabei trocken und genauso unversöhnlich. »Da hocke ich hier wie eine Geisteskranke, mit einem Messer im Rucksack. Ich wollte diesem Fettwanst Sosso deinetwegen den Bauch aufschlitzen!«


    Sie schluchzte genauso weiter, ohne Tränen, warf sich zurück in den Sessel und holte ein Brotmesser aus dem Rucksack, das Fandorin aus der Wohnung in Beskudniki kannte. Die eine Sekretärin stieß einen Schrei aus, die andere sprang auf und streckte ihre Hand nach einem roten Knopf aus, der unauffällig über dem Tisch an der Wand angebracht war.


    Nicholas schämte sich unsäglich. Was war er doch für ein Egoist! Ja, er hatte angerufen, hatte ihre Stimme gehört, sich davon überzeugt, dass sie lebte, und hatte es dabei bewenden lassen. Und wie erging es ihr dabei? Daran hatte er überhaupt nicht gedacht. Andererseits, hätte er denn ahnen können, dass Altyn wegen eines Briten, der weder Fisch noch Fleisch war, nicht schlafen konnte und sogar einen Mord plante?


    Fandorin ging auf die kleine Journalistin zu und sagte mit zitternder Stimme:


    »Ich habe mich dir gegenüber so schlecht benommen. Wirst du mir das je verzeihen können?«


    »Nein!«, antwortete sie wütend. »Niemals! Bück dich mal, ich wische dir das Blut ab. Das sieht ja widerlich aus.«


    Während sie Nicholas nicht übermäßig zärtlich mit einem Tuch über die blutigen Lippen fuhr, schielte er irritiert zu den unfreiwilligen Zeugen dieser afrikanischen Szene und sah, dass die junge Sekretärin die Augen ganz weit auf gerissen hatte, während die andere, die mit den Platinhaaren, die Hand von dem Knopf wegzog und ihm irgendwelche Zeichen machte: Sie flüsterte etwas, nickte – ermunterte ihn gleichsam oder trieb ihn sogar an. Zu was eigentlich?


    Er blickte auf Altyn. Sie war so klein, aber auch so gefährlich und unerbittlich. Er murmelte kleinmütig:


    »Wie sollen wir denn dann . . . ?«


    Er wollte sagen »in Zukunft«, hatte aber nicht weitergesprochen, weil sie ja selber gesagt hatte, sie könne ihm das nie verzeihen. Also konnte es auch keine Zukunft für sie geben. Eine Vorstellung, die ihm plötzlich einfach unerträglich vorkam.


    Die Antwort war unerwartet. Ja, man könnte sogar sagen, rätselhaft.


    Altyn betrachtete taxierend die vollen zwei Meter, die Nicholas groß war, wiegte den Kopf und sagte seufzend:


    »Ja, das wird schwierig werden, aber macht nichts, das kriegen wir beide schon irgendwie hin.«


    Nicholas glaubte, er habe sich verhört oder – aufgrund seiner Verdorbenheit und überbordenden Fantasie – etwas falsch verstanden, aber er hörte von hinten ein Prusten.


    Die junge Sekretärin hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte. Die andere dagegen schaute den baumlangen Magister und die kleine Brünette mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an, in dem sowohl Verträumtheit als auch Trauer lag.


    Altyn nahm Fandorin bei der Hand und sagte:


    »Komm, Nick, wir haben das Publikum jetzt genug unterhalten. Wir fahren nach Hause.«


    Er ging hinter ihr her durch den Flur, wobei er sich bemühte, möglichst kurze Schritte zu machen, und dachte, was in dem Schreiben von Cornelius wohl für ein Wort gestanden haben mochte? Das Einzige, das nicht erhalten war. »Schiebe das Buch weg und . . .«


    Schiebe weg – und was?


    Anlage:


    Limerick, verfasst von N. Fandorin zwei Monate später, am Tage der Eheschließung:


    Um pünktlich ins Warme zu fliegen,

    Gen Süden die Zugvögel ziehen.

    Ich bin doch keine Gans!

    Ganz mannhaft halt ich stand!

    Wer kann mich denn zwingen, ins Ausland zu fliehen?!

  


  
    SECHZEHNTES KAPITEL


    Auch ein alter Hase hat nicht immer die richtige

    Nase. Ein Sack Gold. Amour impossible oder Sonne

    im Sumpf. Die Geburtsstunde der

    russischen Fandorins. Schiebe weg und. . .


    Nicht umsonst hatte von Dorn das gute Pferd im Galopp durch die dunklen Straßen gejagt, nicht umsonst hatte er den edlen Turkmenen mit Sporen und Peitsche gequält. Er kam gerade rechtzeitig zum Wecken in der Kaserne an und prüfte höchstpersönlich die Bereitschaft jedes einzelnen Musketiers. Um halb fünf hatten sich die vier Pelotons, d.h. sämtliche hundertvierundzwanzig Mann, auf dem Hof im Quadrat aufgestellt. Im Schein der Fackeln glänzten die gerippten Helme und die Klingen der Hellebarden. Cornelius beschloss, heute lieber ohne Musketen die Wache anzutreten. Denn egal, wie die Angelegenheit sich entwickeln würde, im Kreml durfte nicht geschossen werden; dass man die Hellebarden würde einsetzen müssen, konnte dagegen durchaus sein.


    Ihr Frühstück, das heiße Honiggetränk und zwei Piroggen, nahmen die Soldaten zu sich, ohne aus der Formation herauszutreten, denn der Eilbote konnte jede Minute angelaufen kommen. Sie standen eine Stunde so und fingen an zu frieren. Von Dorn entließ zwei Pelotons, damit sie sich aufwärmten. Nach einer Viertelstunde ließ er sie in den Hof zurückkehren und schickte die beiden anderen Pelotons sich aufwärmen. Er selbst spürte die Kälte nicht, er stand ja nicht an ein und derselben Stelle, sondern schritt im Hof umher. Je länger es dauerte, desto besorgter wurde er. Da konnte etwas nicht stimmen.


    Um sieben Uhr hielt er es nicht mehr aus und ging zum Hof des Bojaren, um zu erfahren, was los war. Der Kanzler konnte doch wohl nicht das große Werk verschlafen haben?


    Nein, Artamon Sergejewitsch schlief nicht. Der Hauptmann traf ihn im Arbeitszimmer an, wo Matfejew und Iwan Artamonowitsch, beide in kostbar verzierten Kaftanen, unter denen die Kettenhemden klirrten, am Tisch saßen und ein, ihren Gesichtern nach zu schließen, nicht gerade einfaches Gespräch führten.


    »Ach du, Hauptmann«, sagte der Bojar und wandte sich dem zur Tür hereinkommenden von Dorn zu. »Ich habe dich ganz vergessen, sei nicht böse. Für heute ist der Dienst abgesagt. Gib deinen Soldaten frei. Danach komm wieder her, ich muss mit dir sprechen.«


    Irritiert kehrte Cornelius zu seiner Kompanie zurück und befahl allen, in die Kaserne zu gehen, aber für alle Fälle noch nach Pelotons getrennt beieinander zu bleiben. Was, wenn der Bojar es sich nun anders überlegte?


    Als er in den Palast zurückkehrte, war Artamon Sergejewitsch schon allein.


    Er sagte kurz und mürrisch:


    »Meine Feinde haben in der Nacht die Duma ohne mich versammelt. Noch bevor der Körper des Herrschers hergerichtet war. Taissi, dieser lateinische Köter, hat, statt für den Entschlafenen zu beten, heimlich Eilboten zu den Bojaren in der Nähe geschickt. Wassili Galizki und Sofja hatten mit einem jeden gesprochen. Dem einen hatten sie geschmeichelt, dem anderen hatten sie Angst eingejagt. Viele, die ich für meine Verbündeten hielt, sind übergelaufen. Und das ist auch verständlich: eine schwache Macht ist den Bojaren lieber als eine starke. Unter meiner Herrschaft, das wäre für sie kein Honigschlecken gewesen . . . Jetzt ist alles entschieden. Sie haben Fjodor zum Zaren ausgerufen. Haber beschlossen, mir das große Siegel abzunehmen sowie die Strelitzenverwaltung, den Malorossiski Prikas, also die Verwaltung der Ukraine, und das Apotheken-Amt – Letzteres wahrscheinlich damit ich den Zaren nicht vergifte oder mit einem Zauberelixier bewirte«, bei diesen Worten lachte Matfejew bitter. »Das Ministerium für Auswärtige Angelegenheiten haben sie mir vorläufig gelassen. In einem Monat oder höchstens zwei werden sie mir auch das nehmen. Sie werden mich als Heerführer in irgendein gottverlassenes Provinznest vom Typ Zarewokokschaisk schicken, um mir weit entfernt von Moskau schließlich den Garaus zu machen. So ist das, Cornelius. Man hätte nicht den Anstand wahren, sondern sie schon gestern, am Sterbelager des Herrschers, an der Gurgel packen sollen. Tja, auch ein alter Hase hat nicht immer die richtige Nase.«


    Von Dorn stand stramm und versuchte, den Sinn der schrecklichen Nachricht zu erfassen. Artamon Sergejewitschs Stern hatte hoch am Himmel geglänzt und war mit einem Mal erloschen. Man würde ihn in die Verbannung schicken. Und was war mit denen, die ihm treu gedient hatten? Es wäre noch das kleinste Übel, wenn er ins Regiment zurückgejagt würde.


    »Es hat keinen Sinn, dass du mir weiter dienst«, sagte Matfejew, als habe er von Dorns Gedanken gelesen, »da gehst du nur zu Grunde. Du hast mir gut gedient, und dafür will ich dich belohnen: Hier hast du eine Entlassungsurkunde, damit du ungehindert aus dem Russischen Reich ausreisen kannst, wohin du willst, und einen Sack Goldmünzen. Was soll ich jetzt mit dem Gold? Sie werden es ohnehin für die Staatskasse konfiszieren. Fahr weg, Hauptmann, bevor es zu spät ist. Gestern sind schwedische Kaufleute aufgebrochen, sie steuern Reval an. Ihre Schlitten sind mit Waren beladen und kommen nur langsam vorwärts. Die kannst du leicht einholen. Na, dann küss mir die Hand und leb wohl. Behalte Artamon Matfejew in guter Erinnerung!«


    Als er aus dem Arbeitszimmer in den Saal ging, wischte sich Cornelius die Tränen ab. Über den schweren Sack freute er sich. Dem Gewicht nach zu schließen, waren nicht weniger als Tausend Goldmünzen darin.


    Aus einem venezianischen Sessel erhob sich eine leichte Gestalt und kam ihm entgegen: Alexandra Artamonowa, Saschenka!


    »Ich bin über alles unterrichtet«, flüsterte das Fräulein hastig. »Vater hat es mir erzählt. Fährst du weg? Dann gebe dir Gott, Kornej, dass du dein Glück findest. Ich wusste ja, dass wir nicht füreinander bestimmt sind. Früher flog ich reichlich hoch, jetzt falle ich nach unten und zerschelle auf der Erde. Leb wohl, mon amour impossible. Auf Russisch kann man das nicht sagen, das wäre unanständig.«


    Saschenka schlang dem großen Musketier ihre Arme um den Hals, küsste ihn schnell auf die Lippen, und bevor der verdutzte Cornelius auf ihre Umarmung reagieren konnte, war sie schon aus dem Saal gelaufen.


    Äußerst nachdenklich machte sich von Dorn auf den Weg zu seiner Wohnung.


    Die Hauptsache für Cornelius war, nicht auf sein dummes Herz zu hören, denn das wollte ihn ins Verderben stürzen.


    Es war ja sonnenklar, was er machen musste. Die Bücher aus dem Altyn-Tolobas holen und der schwedischen Karawane hinterherjagen. Wenn er die Edelsteine von den Beschlägen verkaufte, wäre Ritter von Dorn reich und frei, er müsste also nicht in diesem wilden, unseligen, gefährlichen Land leben, sondern könnte in sein liebes Schwaben. Das zu Punkt eins.


    Bei Matfejew zu bleiben, wäre unsinnig, denn der Bojar war dem Untergang geweiht. Das zu Punkt zwei. Einen so einflussreichen Mann würde man natürlich nicht hinrichten und nicht am Wippgalgen aufhängen – schließlich leben wir ja nicht zu Zeiten Iwans des Schrecklichen – aber den kleinen Anführer seiner Wache könnten sie, um eine falsche Bezichtigung gegen den in Ungnade gefallenen Kanzler aus ihm herauszupressen, ohne weiteres in die Folterkammer bringen. Cornelius zitterte bei dem Gedanken an den Folterknecht Silanti, die Zange in dem Kohlenbecken und den Strick an der Decke.


    Und der dritte und letzte Punkt: Alexandra Artamonowna war hübsch, das war nicht zu bestreiten. Aber wenn man es einmal nüchtern betrachtete, ohne Liebesrausch, so war sie ein Fräulein wie jedes andere auch, nichts Besonderes. Warum hatte er sich in Saschenka verliebt? Nur deshalb, weil sie die Einzige in ganz Moskowien war, die einem richtig europäischen Mädchen edlen Geschlechts und guter Erziehung ähnelte. Aber er war ja schließlich kein Kind mehr, ihm war in seinem Leben so manches Fräulein und so manche Dame untergekommen, ganz zu schweigen von den einfachen Mädchen und Weibern. Das konnte er doch nicht von der Hand weisen. In Amsterdam oder erst recht in Paris könnte er solche wie Saschenka oder sogar noch bessere in rauen Mengen finden. Besonders, wenn man sagenhaft reich war, nicht übel aussah und noch gar nicht alt war.


    Nein, nein, es ist entschieden, beruhigte sich Cornelius, der zufrieden war, dass das leichtsinnige Herz unter dem Druck des Verstandes verstummt war. Schon morgen früh würde er die Liberey aus dem Versteck holen und sich auf den Weg machen.


    Spätestens übermorgen. Jedenfalls bestimmt nicht später als in einer Woche. Er würde die Schweden irgendwo bei Torshok einholen.


    Der Hauptmann seufzte und schüttelte den Kopf, um eine ungebetene Erinnerung loszuwerden: Saschenkas graue Augen, die ihn unverwandt ansahen, als sie beide so dicht beieinander standen, Nase an Nase. Mon amour impossible . . .


    Er erinnerte sich an das Gleichnis, das der Mohr erzählt hatte. Doch, das Krokodil-Männchen hatte lange genug in seinem Sumpf gesessen und gewartet, bis die Sonne ihm – schwups – in die kralligen Pranken fiel.


    Er könnte vielleicht sogar noch einen Monat in Moskau bleiben. Die schwedische Karawane war ja nicht die letzte, es würde ja noch andere geben. Mehr als einen Monat, das wäre natürlich gefährlich, aber einen Monat, das ginge. So schnell würden die Miloslawskis es nicht schaffen, den Bojaren in Stücke zu reißen. Solange die Trauer um den Zaren dauerte, gehörte sich das auch nicht.


    Und mit den Büchern, das wäre so: Er würde sie sich unmittelbar vor der Abreise holen. Sollten sie doch ruhig in dem Versteck liegen, das war sicherer. Adam Walsers Leichnam würden die Leute in dem Keller nicht finden, zumal sie sowieso nicht besonders intensiv suchen würden. Sie würden sich denken, der teutonische Zauberer habe sich auf seinen Besen gesetzt und sei entweder zurück in seine Heimat, das Land der Ungläubigen, geflogen oder direkt zum Teufel und Satan.


    In das leere Haus einzudringen, würde ein Kinderspiel sein. Und dann:


    Die Steintafeln wegräumen und in das Versteck hinabsteigen. Die Nase kann ich mir mit einer Wäscheklammer zuhalten, um den Verwesungsgestank nicht zu riechen. Und dann ist es ganz einfach. Da ist ja schon die Liberey, unter einer Erdschicht, die einen Werschok dick ist.


    Schiebe das garstige Buch beiseite und grabe.
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